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V  o  r  r  e 


öo  wie  wir  uns  bei  unserer  durch  Luxus  ver^ 
zärtelten  Lebensweise  mit  Vortheil  Grundsätze 
einprägen,  die  uns  von  einer  Diät  in  Kenntnifs 
setzen,  welche  zum  physischen  Wohle  des 
Körpers  im  Allgemeinen  am  dienlichsten  ist, 
so  müssen  auch  die  Regeln  uns  willkommen 
sein,  welche  uns  lehren:  das  Gesicht  gesund 
zu  erhalten,  die  Feinde  desselben  zu  erkennen 
und  vor  diesen  zu  bewahren;  denn  sie  sind 
dem  Menschengeschlecht  nicht  weniger  nöthig 
und  heilsam,  als  die  obigen. 

Ich  suche  diese  Regeln  im  erzählenden 
Tonej  dem  Räume  gemäfs  möglichst  umfassend 
und  so  vorzutragen,  dafs  sie  von  dem  Arzte  und 
Nichtarzte  gleich  zweckmäfsig  benutzt  werden 
können. 

Ich  weifs  es,  dafs  die  folgenden  Blätter 
den  Umfang  der  Augendiätetik  noch  nicht  be- 
stimmen, doch  wird  eine  bald  erscheinende, 
gleichsam  den  zweiten  Theil  bildende  Schrift, 
in  welcher  ich  mich  bemühen  werde  zu  zeigen. 
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auf  welche    Weise    der    Staat  beitragen   kann, 
die  Gesundheit  der  Augen   seiner  Unterthanen 
zu  siehern,  das  Fehlende  nach  Kräften  vervoll- 
ständigen.    Ich  durfte  hier  in  ein  noch  gröfse- 
res  Detail  nicht  eingehen,  wenn  ich  nicht  fürch- 
ten wollte,   den  Nichtarzt  zu  langweilen.     Um 
letzteres  zu  ver-hüten  und  um  das  Interesse  des 
Ununterrichteten  noch  mehr  zu  gewinnen,  habe 
ich  die  Construction  unserer  Sehwerkzeuge  bild- 
lich dargestellt;  doch  so,    dafs   auch  das  Auge 
des  Sachverständigen   durch    den  Anblick    ihm 
bekannter  Gegenstände   nicht  beleidigt  werde. 
Die  Bilder  der  ersten  Tafel  sind  von  mir  nach 
der  Natur  gezeichnet  worden;  wo.  indefs  meine 
Präparate   nicht  vollkommene  Deutlichkeit   an 
sich  trugen,  habe  ich  die  berühmtesten  Rupfer- 
werke über  meinen  Gegenstand   zu  Rathe  ge- 
zogen. 

Wenn  ich  hie  und  da  bei  Behauptungen 
die  speciellern  Gründe  anzugeben  unterliefs, 
so  geschah  dieses  nur  darum,  weil  zum  Ver- 
stehen der  Gründe  auch  tiefere  Kenntnisse  der 
Natur  des  Auges  und  des  Sehens  insbesondere 
gehörten,  die  ich  des  vorgesteckten  Zweckes 
wegen,  weder  hier  lehren,  noch  bei  jedem  Le- 
ser voraussetzen  kann.  Wo  ich  indessen  von 
vor  mir  angenommenen  Grundsätzen,  durch 
mehrjährige  Beobachtungen  veranlagst,  abwei- 
chen mufsie,  habe  ich  die  Beweggründe  anzu- 
geben nicht  vergessen. 
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Das  Buch  bestimmte  ich  vorzugsweise  nur 
für  Aerzte  und  gebildete  Laien,  weil  ich  meine, 
von  diesen  gehen  auch  auf  die  niederen  Volks- 
klassen heilsame  Grundsätze  endlich  über;  die 
hie  und  da  eingestreuten  Anmerkungen  be- 
stimmte ich  aber  gröfstentheils  nur  für  den 
Heilkünstler.  ^ 

Ich  übergebe  dem  Publico  die  hier  mitge- 
theilten  Regeln  und  Winke  mit  dem  herzlichen 
Wunsche,  dafs  sie  mehr  Berücksichtigung  fin- 
den möchten,  als  die  vielen  Ereiferungen  ge- 
gen die  Schnürbrüste  der  Frauen  und  Mädchen, 
die  leider  nicht  nur  nicht  abgeschafft,  sondern 
nun  auch,  wenn  gleich  anders  gestaltet,  selbst 
bei  dem  männlichen  Geschlecht  schon  Eingang 
gefunden  haben. 


mcxxx>ooo&ooooooooQlocsx>ooocf>ooooGooc>' 


Einleitung, 


Oeitdem    Deutschland,    seitdem    Europa    mit    ihren 
Sch^v^estern  dem  l^uxus  die  Hand   reichten   und    letz- 
terer den  Geist  und  Kürper  alienirte,    seitdem  ist  die 
Kunst    Krankheiten     zu    heilen    schwerer    geA?v'orden; 
denn   die   Forschungen   und   Erfahrungen    der   Aerzte 
konnten  nicht  immer  gleichen  Schritt  hahen  mit  den 
Verderbnissen  und  Anomalien,  die  jener  herbeiführte. 
Seitdem  hat  sich  die  Menschennatur  umgeändert,   ist 
zu    allerlei   Abw^eichungen    von    der   Regel    geneigter 
"worden,  und  daraus  gingen  dann  die  Vorschriften  her- 
vor, welche  uns  lehren,    das  körperliche  Wohlsein  zu 
erhalten.     So  entstanden  auch  Regeln,    "v\^elche    anga- 
ben, auf  ^velche  Weise  man  das  Gesicht  schützen  und 
vor  Gefahren  sichern  konnte.    Es  ist  aber  auch  nolh- 
vrendig,    dafs    man    der    um    sich    greifenden  Augen- 
sch^väche   unserer  Zeit    zuvorkomme    und    vor   ihren 
ursächlichen  Schädlichkeiten  Tvarne.     Die  Lehren  der 
geläuterten  Augendiätetik  sind    es,   welche  den  INach- 
theilcn,  die  die  höhere  Cultur  im  Gefolge  hat,  entge- 
gen   steuren    und    die  böse   Seite    des    Guten   mildern 
sollen. 

Unsere  verfeinerte  LebensAveise  nimmt  das  Ge- 
sicht mehr  als  je  in  Anspruch,  beim  Künstler  und 
Handwerke^^  beim  Gelehrten  und  Beamten,  bei  Mäd- 
chen und  Frauen.  Die  Brillen,  deren  grofse  Zahl  fast 
Aviederum  ein  Product  des  Luxus  ist,  sind  es  nur  in 
^venigen  Fällen,  v^^elche  die  schon   entstandene  Innor- 
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malität  und  Schw^ächlichkeit  des  Gesichts  vermindern 
können  ,  und  viele  Stutzer  und  Gecken  würden  als 
Greise  deutlicher  die  Früchte  vergangener  Jahre  se- 
hen, w^ürden  diese  herrlicher  geniefsen  können,  w^enn 
sie  in  ihren  Jugendjahren  keine  Brillen  gesehen  hätten. 

Es  ist  demnach  gewifs  Avünschenswerth,  dafs  ein 
Theil  der  Heilkunde  allgemeiner  bekannt  Averde,  Avel- 
eher  Mittel  und  "W^ege  angiebt,  die  Gesundheit  der 
Augen  zu  erhalten  und  die  Schwäche  des  Gesichts  zu 
verbessern.  Es  ist  dieses  um  so  mehr  zu  wünschen, 
weil  es  eines  der  edelsten  und  unentbehrlichsten  Or- 
gane unseres  Körpers  betrifft,  ein  Organ,  durch  des- 
sen Verlust  der  Mensch  gleichsam  heraus  gerissen 
v\^ird  aus  seinen  Umgebungen,  heraus  gerissen  aus  den 
gesellschaftlichen  Verhältnissen  mit  seinen  Nebenmen- 
schen; er  wird  dadurch  lebendig  todt,  denn  die  ihm 
noch  verbliebenen  Sinnenreitze  ketten  ihn  weit  weni- 
ger angenehm  an  das  Leben  mit  seinen  Freuden  und 
Genüssen:  Ein  Organ,  %velches  der  lebenssatte  Greis 
um  keinen  Preis  entbehren  mag,  der  nicht  zittert,  wenn 
der  Tod  sich  ihm  naht,  dem  aber  Thränen  Avieder  in 
die  alten  ausgetrockneten  Augen  treten,  wenn  er  Blind- 
heit herannahen  sieht.  Und  räumt  der  Arzt  vielleicht 
den  Staar  aus  seiner  Pupille  weg,  zeigt  ihm  ersterev 
Gegenstände  und  erkennt  letzterer  diese,  o  wie  zit- 
tert dann  seine  Stimme,  und  ^velche«  Jünglingsfeuer 
steigt  in  seine  Muskeln,  wenn  er  dankbar  die  Hand 
seines  Helfers  -drückt.  Das  ist  einer  von  denen  Mo- 
menten, in  welchen  der  Heilkünstler  sich  glücklich 
fühlt,  glücklich  durch  seine  Kunst,  die  ihm  seine  Be- 
mühungen so  schön  belohnt  und  selbst  grofse  Auf- 
opferungen nur  zur  angenehmen  Pflicht  macht* 

Es  ist  also  das  Gefühl  der  Wichtigkeit  des  Auges, 
welches  uns  jede  Beschränkung  seiner  Kraft  hart  füh- 
len läfst,  w^es^vegen  auch  der  leichtsinnigste  Mensch 
aufmerksam  wird,  v\^enn  er  ein  krankhaftes  Ergriffen- 


sein  diese»  edlen  Sinnes  gewahr  ^?rird.  Die  Natur,* 
'wohlwissend  w^elches  v^^ichtige  'W^erkzeug  sie  zu  fer- 
tigen hatte ,  bot  daher  auch  alles  auf,  yvas  der  Fein- 
heit und  Z^i^eckmäfsigkeit  der  zarten  Theile  auch 
Dauerhaftigkeit  geben  kpnnte,  "vrenn  nur  der  Mensch 
selbst  seinen  Verstand  auch  gebraucht  und  durch  den- 
selben der  Natur  zu  Hülfe  kommt.  Sie  scheint  diesem 
edlen  Sinne  ihre  ganze  Macht  Vorzugspreise  ge\ridmet 
zu  haben,  "was  sich  in  allen  Theilen  unserer  Sehwerk- 
zeuge auffallend  ausspricht. 

Die  Wichtigkeit  der  in  den  folgenden  Blättern 
abgehandelten  Regeln  und  Vorschriften  ist  allgemein 
anerkannt  und  besonders  in  neuern  Zeiten  vielfältig 
"  zur  Sprache  gekommen.  Die  Diätetik  der  Augen  ist 
ein  Theil  der  Diätetik  des  ganzen  Körpers  und  diese 
macht  gleichsam  den  ersten  Theil  der  praktischen  Heil- 
kunst aus.  Wer  die  Vorschriften,  die  Augen  gesund 
und  in  brauchbarem  Stande  zu  erhalten  nicht  kennt, 
-wer  diese  oder  jene  solcher  Vors.chriften  erst  aus  eig- 
ner Erfahrung  kennen  zu  lernen  das  Unglück  hat,  der 
muCs  dieselben  nicht  selten  mit  einem  hohen  Lehr- 
gelde bezahlen:  oft  mufs  er  nicht  weniger  geben,  als 
das  ganze  Vermögen  beträgt,  nicht  weniger  als  das 
Augenlicht  selbst*  Wer  wollte  es  also  w^ohl  läugnen, 
dafs  die  Vorschriften,  welche  das  oft  sb  schwere  Lehr- 
geld ersparen,  bedeutenden  Nutzen  schaffen  können?!. 

Das  Auge  ist  es,  dem  wir  unendlich  viel  zu  ver- 
danken haben.  Der  Wirkungskreis  der  übrigen  Sinne 
ist  mehr  oder  weniger  beschränkt:  der  des  Gesichts 
oft  ungeheuer  ausgedehnt. 

Wer  die  Wonne,  gesunde  Augen  zu  haben,  nie 
gefühlt  hat,  der  fühlt  sie  mächtig,  wenn  er  in  einer 
schönen  Gegend  das  noch  nie  gesehene  weite  Meer 
überschaut.  Man  stelle  sich  z.B.  zum  ersten  Mak  auf 
en  Gipfel  des  Karstes  vor  Triest,  öffn^  die  Augen 
und  ich  bin  überzeugt,  der  Hungrigste  vergifst  seinen 
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Hunger,  der  Elende  sein  Unglück,  der  Stolze  und  Rei- 
che alle  seine  Schätze.  Seine  Füfse  versagen  ihm  den 
Dienst,  und  einge^vurzelt  stehend  gebraucht  er  nur 
den  Sinn  de$  Auges,  indem  die  übrigen,  ihre  Ohn- 
macht fühlend,  bescheiden  zurücktreten.  Dann  Tv^ird 
er  zur  Linken  in  der  Tiefe  ,  von  der  schönen  reinli- 
cben  Stadt  mit  ihren  tausend  Masten  und  Villen,  von 
dem  herrlichen  Grün  der  Kastanien,  von  den  Wein- 
gärten und  den  fernen  Gebirgen  von  Istria  angezogen, 
so  staunt  er,  indem  er  seinen  Blick  vorwärts  zum 
Meere  Avirft.  Keine  Phantasie  kann  dem  einen  sol- 
chen Anblick  ersetzen,  welcher  den  ungeheurert  end- 
losen Meeresraum  noch  nie  überblickte,  keine  Phanta- 
sie vermag  das  erhabne  grotesk- wilde  der  himmelan- 
strebenden Gebirge  und  Felsensäulcn  zur  Rechten  zu 
malen,  an  deren  Füfsen  sich  die  tobende  Fluth  dt?s 
stürmenden  Meeres  vergeblich  bricht. 

Die  Sinne  haben  zwar  alle,  Avenn  ich  mich  des 
Ausdrucks  bedienen  darf,  ein  Gedächtnifs,  allein  keiner 
in  so  hohem  Grade,  als  das  Gesicht.  Sahen  w^ir  z.B. 
einen  Menschen,  so  erkennen  wir  ihn  selbst  nach  Jah- 
ren wieder,  v/enigstens  erinnern  "wir  uns:  eine  solche 
Physionomie  schon  gesehn  zu  haben,  ^venn  ^vir  sie  frü- 
her auch  nur  ein  einziges  Mal  bemerkten:  ja  hat  die  Zeit 
in  einem  langen  Zwischenräume,  die  schon  geschauten 
Züge  verwischt,  so  bleibt  unsern  Augen  die  Physiono- 
mie bekannt  und  wir  erkennen  demohngeachtet  nicht 
s.elten  die  alten  fast  verloschenen  Züge  w^ieder.  Sieht 
der  geschickte  Maler  oder  Bildhauer  einen  Menschen, 
dessen  Physionomie  ihn  anzielit,  auch  nur  ein  einziges 
Mal,  dann  vermag  er  es  oft  ohne  Mühe  diese  treffend 
zu  conterfeien.  Bei  manchen  Thieren  mag  dieses  Ger 
dächtnifs  des  Gesichts  nicht  so  über  die  andern  Sinne 
vorherrschen,  denn  der  Hund  z.  B.  erkennt  sicherer 
seinen  Herrn   durch    den  Geruch,   als  durch   das  Ge- 
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sieht;    vorzüglich  auffallend  wird  dieses  bei  Personen, 
-welche  das  Thier  seltener  zu  seh^n  bekommt. 

Es  Tväre  eine  grofse  und  dennoch  vergebliche 
Mühe,  alle  die  Vortheile  aufzuzeichnen,  ^^»-elche  uns 
das  gesunde  Auge  gevrälirt,  denn  diese  sind  nicht  zu 
zählen.  Ohne  Maafs  spendete  uns  die  Natur  hier  ihre 
Gaben,  ihre  Wohl thaten  ;  möchten  die  Menschen  diefs 
bedenken  und  durch  sorgfältigere  Beachtung  der  Re- 
geln, ^velche  zur  Erhaltung  des  Gesichts  dienen^  dem 
Schöpfer  ihren  Dank  beweisen. 

AVie  man  die  Gesundheit  des  Gesichts  erhalten 
könne,  geht  aus  dem  Folgenden  hervor:  zum  Theil 
aber  ^vird  dadurch  auch  die  Frage  beantwortet:  auf 
welche  Art  man  zur  Schönheit  der  Augen  beizutra- 
gen im  Stande  sei:  allein  nur  zum  Theil  sage  ich, 
denn  ob^vohl  die  richtigsten  Vorschriften,  den  Körper 
im  Aligemeinen  so  \vie  das  Auge  in's  Besondere  vor 
Unfällen  zu  sichern,  auch  der  Schönheit  desselben  selbst 
vortheilhaft  sind,  so  können  wir' doch  noch  auf  an- 
dere  AVeise  das  Angenehme  des  Auges  erhalten  und 
erhöhen,  wenn  wir  uns  bemühen,  edle  Empfindun- 
gen der  Seele  in  unserm  Auge  zu  spiegeln;  dadurch 
^wird'  dasselbe  v^^underschön  sein  und  bleiben.  Ein 
Mittel,  welches  man  freilich  nicht  aus  der  Galanterie- 
bude, sondern  aus  dem  eignen  Herzen  nur  entnehmen 
kann.  Unedle  Empfindungen  und  Leidenschaften  der 
Seele  machen  die  Augen,  ^vie  das  ganze  Gesicht,  zu 
einem  Zerrbilde,  ^velches  jedenri  fein  und  richtig  füh- 
blenden  Menschen  ekelhaft  erscheint.  Mögen  sich  also 
die  Augen  mehren,  in  denen  sich  'Unschuld,  Weisheit 
und  Kraft  spiegeln. 

Ich  habe  schon  oben  darauf  hingedeutet,  dafs  es 
für  den  Menschen  fast  kein  gröfseres  Unglück  giebt, 
als  den  Verlust  seines  Augenlichtes,  welcher  auch,  ab- 
gesehen von  den  Xachtheilen  in  Hinsicht  der  bürger- 
lichen Verhältnisse,   fast  alles  übrige  raubt,   v\'as  dem 
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Menschen  angenehm  ist.  Er  entbehrt  den  Anbhck 
der  schönen  Natur,  den  Anblick,  Tvelchen  die  Schätze 
der  Künste  gewähren.  Mancher  zwar  vergifst  dieses 
leichter,  allein  die  Lange^veile  vergifst  er  nie,  welche 
sein  elender  Zustand  herbeiführt;  man  denke  sich 
aber  auch  nur  eine  einzige,  ununterbrochen  fortdau- 
rende  finstere  Nacht,  die  den  armen  Unglücklichen 
umschliefst:  man  denke  sich  die  Uhthätigkeit,  in  wel- 
cher er  seine  l^ebenszeit  zubringen  mufs,  eine  Unthä- 
tigkeit,  die  auch  dem  Phlegmatikus,  ja  dem  trägsten 
Menschen  unter  der  Sonne,  bald  unerträglich  %vird. 
Der  Blinde  ist  für  die  Gefchäfte  der  Welt  todt,  halb- 
todt  für  glückliche  oder  unglückliche  Ereignisse,  die 
ihm,  seinen  Angehörigen,  oder  seinem  Vatcrlande  wi- 
derfahren. Der  Mangel  an  Interesse  an  allen  Av^ird 
auch  besonders  bei  Blinden,  die  keinen  Lichtschein 
mehr  haben,  dadurch  ersichtlich,  dafs  sich  bei  ihnen 
nach  und  nach  auch  die  festsitzendsten  characteristi- 
sehen  Gesichtszüge  verw^ischen,  und  ihr  Anblick  den 
Physiognomen  eine  Aufgabe  sein  würde,  wenn  nicht 
der  Kummerzug  ihres  Antlitzes  vorherrschte. 

Diefs  alles  gilt  aber  besonders  von  solchen  Blinden, 
welche  früher  den  Gebrauch  ihres  Gesichts  besafsen, 
und  erst  in  ihrer  l^ebensblüthe  dasselbe  verloren.  Doch 
ge^vöhnen  sich  auch  diese  endlich  an  ihr  Unglück, 
erhalten  ihren  heitern  Sinn  und  ihre  Selbstzufrieden- 
heit einigermafsen  wieder;  eine  Wohlthat  der  Natur, 
für  ^reiche  w^ir  derselben  nicht  genug  danken  kön- 
nen. Allein  noch  ^veit  weniger  pflegen  die  ihr  Un- 
glück zu  fühlen,  ^velche  ihre  Blindheit  mit  zur  Welt 
brachten,  oder  \venigstens  in  ihren  frühern  Kinder- 
jahren das  Sehvermögen  verloren.  Diese  kennen  den 
Umfang  ihres  elenden  Zustandes  nicht,  weil  sie  die. 
Wonne,  welche  aus  dem  Gebrauch  guter  Augen  her- 
vorgeht, nie  kennen  gelernt  haben;  diese  findet  man 
eben  darum  mit  ihrem  Zustande  zufrieden,    wie   der 
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Anne  welcher  noch  nie  Gelegenheit  hatte  das  Ange- 
nehme des  Wohlstandes  zu  kosten.  Biindgeborne, 
welche  aber  noch  Lichtschein  besitzen,  haben  fast 
iaimer  einen  ungemeinen  Lichthunger  und  Trieb  zum 
Sehen,  vrelchcn  besonders  Kinder  schon  dadurch 
klar  au  den  Tag  legen,  dafs  sie  sich  häufig  so  stellen, 
dafs  die  Sonne  ihre  Augen  bescheint,  und  sie  nun 
stets  mit  den  Fingern  einer  Hand  vor  ihren  Augen 
liin  und  her  fahren,  wodurch  ihnen  möglich  wird 
den  Schatten  ihrer  sich  beilegenden  Finger  zu  er- 
kennen. Sie  suchen  Jedes  grelle  Licht  miit  einer  oft 
belustigenden  Begierde  auf,  um  ihre  Augen  damit  zu 
sättigen.  Auffallend  und  merkwürdig  aber  ist  es,  dafs 
wenn  solche  Blinde  durch  eine  Operation  wieder  zu 
ihrem  Gesicht  gelangen,  sie  ihre  vorige  Heiterkeit  und 
gute  l^aune  fast  plötzlich  verlieren,  nachdem  eine 
kurze  Neugierde,  die  vorher  nur  gefühlten  Gegenstände 
nun  auch  zu  sehen,  vorhergegangen  ist.  Ihre  Heiterkeit 
pflegt  nur  dann  erst  vrieder  zu  kehren,  wenn  sie  sich 
mit  der  Aufsenwelt  durch  ihr  erlangtes  Gesicht  ver- 
trauter gemacht  haben. 

Das  Licht  ist  es,  welches  nicht  allein  das  Auge 
in  seiner  Kraft  erhält,  sondc-rn  auch  durch  dasselbe 
auf  den  ganzen  Körper  den  günstigsten  Einflufs  zeigt. 
Sind  die  Augen  des  Lichtes  beraubt,  so  sinken  all- 
mählig  die  Kräfte  des  ganzen  Körpers  zurück;  es  geht 
dem  Menschen  w^ie  der  Pflanze,  die  ohne  Licht  nur 
kümmerlich  ihr  Dasein  fristet  und  weit  früher  hin- 
siecht und  verdorret,  als  die  im  freundlichen  Scheine 
der  Sonne. 

Nichts  interessirt  den  Blinden  mehr,  als  seine  Un-" 
glücksgenossen.     Er   sucht  sie  auf,  vergifst  Stand  und 
Würden,  wird  gegen  den  armen  Leidensgefährten  die 
Herablassung   selbst,    und   spendet   selbst   dann   reich-, 
liehe  Gaben,    wenn   sonst   auch  Geitz  eine   seiner  er- 
sten Untugenden  ist;    er   sorgt   für  sie   und  wird  ihr 
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Wohlthäter.  Auch  die,  ^vrelche  einmal  in  Gefahr  wa- 
ren ihr  Gesicht  zu  verlieren,  oder  nur  eine  unbedeu 
tendere  Krankheit  an  ihren  Augen  hatten,  interessiren 
sich  für  alles  was  die  Milderung  des  Unglücks  betrifft, 
■welches  durch  Augenleiden  hervorgebracht  wird.  Diefs 
Interesse  wird  so  allgemein  bei  keiner  andern  Art  von 
körperlichem  Leiden  empfunden.  Der  Schwindsüch- 
tige, der  Gichtbrüchige  etc.  sucht  nicht  so  seines  Glei- 
chen ,  als  der  Gesichtslose.  Letzterer  fühlt  sich  ge- 
tröstet, wenn  er  mit  einem  Unglücksgefährten  spre- 
chen kann:  sie  erzählen  sich  einander  den  Verlauf 
ihrer  Krankheit  und  ihre  Hoffnungen.  Nur  bei  der 
Seekrankheit  fand  ich  die  Leidenden  in  einehfi  ähnli- 
chen Zustande;  denn  auch  diese  suchen  sich  auf,  trö- 
sten und  erleichtern  einander  ihr  Schicksal,  als  wenn 
dieses  zu  den  Mitzeichen  ihrer  Krankheit  gehörte. 
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Die  Beschreibung  des  Auges,  der  Nutzen 

der  einzelnen  Theile  desselben  und 

der  Mechanismus  des  Sehens. 

J-Jie  Augen  können  wir  als  das  gemeinnützigste  (xe^ 
schenk   der  Natur   betrachten.     Sie    sind    es,   A^v^elche, 
zweien  Schildw^achen  gleich,    tiber   das    eigne    Leben 
wachen,  indem  s(e   uns  schon  aus  der  Ferne  die  na- 
hende Gefahr  verkündigen;  sie  sind  es,  durch  welche 
\rir  Brod,  Unterhalt  und  Ehre  erv\rerben,  und  mittelst 
ihrer  konnten  sich  Wissenschaften  und  Künste   zu  ei- 
ner   bewundernsvrürdigen    Höhe     empoi*    schwingen. 
Ohne  dieselben  verkleinert!  sich  die  Annehmlichkeiten 
des  Lebens  in  einen  blofsen  Gedanken,  und  hur  durch 
die  Kraft   unseres    Gesichts   wird   jener   Gedanke   zur 
schönsten  Wirklichkeit.     In  diesern  wunderbaren  Or- 
gan spiegelt  sich  die  Gottheit  -wieder,  und  durch  das- 
selbe zeigt  sie  sicih  in  ihrer  ganzen  Allmacht.    Auf  das 
Auge  hat  sie  eine  Kunst,    eine  Sorgfalt,   eine  Zartheit 
verwendet,  die  uns  in  Erstaunen  setzt,  die  uns  um  so 
mehr  zur  höchsten  Bewunderung  hinreifst,  vrenn  wir 
auch    nur    einen  flüchtigen  Blick    auf  die   küns; liehe 
Anordnung  der  Sehvrerkzeüge  verschiedener  Thiergat- 
tungen  hinwerfen ;  wenn  M^ir  sehen,  wie  die  Schrieckei 
ihre  unendlich  feinen  Augen  auf  üwei  Stangen  trägt^ 
die  sie  empor  streckt,    sobald  sie  sich  ihreti  Gesichts- 
kreis   erweitern   w^ill;    ^venri    wir    wissen^    dafs    die 
Augen  der  Eulen  nur  eine«   äufserst  geringen  Licht- 
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grades  zum  Sehen  bedürfen  und  sie  dieselben  deswegen 
in  dunkler  Nacht  trefflich  gebrauchen  können;  \renn 
wir  endlich  die  künstliche  Einrichtung  der  Augen  der 
Amphibien  und  Fische  betrachten,  u.  s.^Y'. 

Der  Naturforscher  findet  kein  Ende,  w^enn  er  alle 
die  Abw^echslungen  der  Natur  kennen  lernen  ^rill,  die 
sie  ihin  gleichsam  spielend  entgegen  bringt. 

So  -weit   als    es  unsere  Einsichten  bis  jetzt  gestat- 
ten, bemerken  wir,    dafs   ein  Gebilde  des  Auges    mit 
dem  andern  in  enger  harmonischer  Verbindung  steht, 
''und  eben  so  genau,  als  die  Augen  unter  sich  verbun- 
den sind,  eben  so  genau  stehen  sie  auch  mit  dem  gan- 
zen Körper  überhaupt,  so  wie  mit  unserm  Geiste   in 
Verbindung.     Denn  verletzest  du  z.  B.  deinen  Körper, 
so  spiegelt  sich  der  Schmerz  in  deinem  Auge  ^vieder. 
Hat   eine  üppige,   wollüstige  Lebensvreise   die  Kräfte 
deines  l^eibes  vernichtet,   dann   sind    auch    die  Kräfte 
deiner  Augen  zurück  gesunken,  und  todt  ist  dein  Blick, 
schlaff  dein   ganzes  Ansehn.     Traf  dich  Kummer  und 
Elend,    dein   Auge   ^veint  und  verkündet   das   l^eiden 
deiner  Seele;    w^o    endlich  Freude    deinen    Geist    er- 
quickt, da  liest  man  dies  in  dem  verklärten  Blick. 

Das  Auge  endlich  ist  es  vorzugsweise,  was  die 
Physionomie  des  Menschen  bestimmt.  „S'/Z  est  vrai^ 
$agt  Bujfon,  que  la  face  Tiumaiiie  soit  un  tahlcau^  oii 
viennent  se  peindie  les  seiitimens  doux  et  tumultueux^ 
les  jjassiojis  orageuses  ou  le  calme  de  V anie^  c'est  Voeil 
qui  en  Forme  le  trait  le  -plus  saillaiit  et  le  plus  es- 
sen tieU^ 

Wer  möchte  diesem  nach  nicht  wünschen,  den 
Theil  näher  kennen  zu  lernen,  Avelcher  so  wunder- 
bare Eigenschaften  hat,  und  was  kann  dem  Menschen 
überhaupt  wohl  interessanter  sein,  als  sich  selbst  ken-^ 
nen  zu  lernen.  Gestattet  sein  beschränkter  Geist  diefs 
nicht  in  moralischer  Hinsicht)  so  ist  es  doch  in  phy- 
sischer möglich. 


Ich  -Nvill  es  versuchen,  dem  Gegenstande  dieser  Blät- 
ter gemäfs,  zur  Verbreitung  der  Kenntnifs  des  Baues, 
des  Nutzens  und  des  Mechanismus  der  Augen  beizu- 
tragen. Möchten  meine  Leser  doch  recht  aufmerksam 
mir  folgen,  damit  sie  ohne  Mühe  in  das  Körperli- 
che des  Auges  eindringen,  die  Anordnung  bewundern 
und  die  Weisheit  kennen  lernen,  mit  ^velcher  der 
Schöpfer  seine  Allmacht  hier  beurkundete. 

Man  hat  das  Auge  in  den  Augapfel  und  in  die 
ihn  umgebenden  Parthien  eingetheilt. 

Ich  werde  den  Augapfel,  als  den  wichtigsten  Theil 
des  Gesichts,  zuerst  betrachten,  dann  aber  zu  den  übri- 
gen äufsern  und  schützenden  Theilen  übergehen. 

Der  Augapfel  ist  ein  fast  kugelrunder  Körper,  des- 
sen Rundung  nur  nach  vorn  zu  .mehr  vorspringt,  und 
der  also  einen  Durchmesser  hat,  welcher  von  vorn 
nach  hinten  etwas  länger  ist,  als  von  einer  Seite  zur 
andern*).  Aeufserlich  umgiebt  ihn  eine  feste,  ziem- 
lich dicke,  pergamentartige  Haut,  die  harte  Haut  ^*) 
genannt,  welche  eigentlich  das  Meiste  zur  Form  des 
ganzen  Augapfels  beiträgt,  und  die  nach  vorn,  da  wo 
das  Weifse  des  Auges  aufhört,  in  die  durchsichti-^e 
Hornhaut  (die  wie  ein  Uhrgläschen  geformt  und  et- 
was convexer  ist,  als  die  harte  Haut)  ausläuft.***) 
Die  harte  Haut  verdient  diesen  Namen,  denn  sie  ist 
in  der  That  sehr  hart  und  sehnig,  sie  mufs  aber  auch 
so  sein,  ^veIl  sich  an  ihren  äufsern  Umfang  sechs 
Muskeln****)  befestigen,   welche    den  Augapfel  nach 


*)  Siehe  Taf.  I.  Fig.  2.  h,  und  Fig.  1. 
**)  Taf.  I.  Fig.   1.  c.  und  Fig.  2.  b. 

^'^*)  Taf.  I.  Fig.  1.  gg,  ist  der  Ort,  wo  die  harte  Haut  in  die 
Hornhaut  übergeht,  g,  m,  g,  zeigt  den  Durclischnitt  der  Horn- 
haut, 

¥¥¥¥")  Die  Buchstaben  c.  d.  e.  /.  gg.  und  h,  der  zweiten  Fi- 
gur auf  Taf.  I.  zeigen  diese  Muskeln. 
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allen  Richtungen  hin  zu  bewegen  im  Stande  sind.  Aus 
diesem  erhellt  schon,  dafs  die  harte  Haut  sehr  viel  aus- 
zuhaken hat,  vrobei  eine  dünne  feine  Haut  durchaus 
nicht  bestehen,  sondern  sehr  leicht  zerreifseh  würde. 
Die  durchsichtige  Hornhaut  stellt  gleichsam  das  Fen- 
ster vor,  durch  welches  die  Lichtstrahlen  hindurch 
dringen  naüssen,  Tv^enn  das  Auge  etw^as  sehen  soll;  ist 
dieses  Fenster  undurchsichtig,  dann  sieht  das  Auge 
nichts.  Im  gesunden  Zustande  kann  man  in  ihr  we- 
der Blutgefäfse  entdecken,  noch  auf  gegen^värtige  Ner- 
ven schliefsen,  weil  sie  durchstochen,  oder  auf  eine 
andere  Art  verletzt,  keine  Empfindung  zeigt. 

Concentrisch  mit  der  harten  Haoit  und  bedeckt 
i^on  dieser,  befindet  sich  eine  dünne,  sch\varzbraune, 
zarte  Haut,  die  man  Aderhaut  *)  genannt  hat,  weil  sie 
eine  aufser ordentliche  Menge  von  Blutgefäfschen  ent- 
hält,  und  eigentlich  der  Theil  ist,  welcher  den  Aug- 
apfel mit  Blut  versorgt,  Sie  scheint  es  besonders  zu 
sein,  "welche  den  Augapfel  in  seiner  Ernährung  und 
im  Gedeihen  aufrecht  erhält,  und  axich  aufserdem  noch 
<Jen  Nutzen  gewährt,  dafs  sie  vermöge  einer  dunkel- 
braunen Masse,  dem  sogenannten  schvvarzen  Pigmente, 
womit  sie  auf  ihrer  innern  Fläche  gänzlich  überzogen 
ist,  den  Augapfel  gleichsam  zu  einer  Camera  obscura 
macht,  damit  die  einmal  auf  die  Netzhaut  gedrunge- 
nen Lichtstrahlen,  nicht  reflectirt,  sondern  eingesehen 
werden  möchten.  Wäre  diese  Haut  weifs,  oder  über- 
haupt von  einer  lichtem  Farbe,  dann  vrürde  der  Mensch 
nur  undeutlich  sehen  können,  und  im  eigentlichsten 
Sinne  des  Wortes,  ein  sehr  schwaches  Gesicht  besi- 
tzen. Diese  Aderhaut  wird  nach  vorn,  nahe  an  der 
Grenze  der  Hornhaut,  durch  das  Strahlenband  an  die 
harte  Haut  befestigt.  Als  Fortsetzung  der  Aderhaut  fin- 
det man  feine  Strahlen,  vv^elche  Ciliarfortsätze  genannt 


*)  Siehe  dd,  Taf.  I.  Fig.  1. 


-werden  und  sich  an  den  bald  zu  beschreibenden  Glas- 
körper und  die  Crystallmse  anlegen,  vereint  stellen  sie 
den  sogenannten  Faltenkranz*)  dar,  dessen  Bestimmung 
und  Nutzen  die  IHiysiologen  noch  nicht  hinreichend 
haben  einsehen  können.  Rings  um  das  Strahlenband  be- 
festigt, und  hinter  der  Hornhaut,  befindet  sich,  ein  ver- 
schieden gefärbter  Vorhang,  die  Regenbogenhaut,  Blen- 
dung oder  Iris  **)  dessen  hintere  Fläche  mit  einem 
schwärzlichen  Fai^^estoff  überzogen  ist  und  Trauben- 
haut genannt  wird.  In  der  Mitte  dieses  scheibenförmi- 
gen Vorhanges  erblickt  man  ein  völlig  rundes  Loch, 
die  Pupilte,  den  Sehstern***),  durch  welches  die 
Lichtstrahlen  in  das  Innere  des  Auges  gelangen.  Die 
Regenbogenhaut  scheint  aus  lauter  kleinen  Fasern  zu 
bestehen,  deren  Richtung  nach  dem  Gentro  dier  Pu- 
pille hingeht,  und  welche,  indem  sie  sich  verkürzen, 
dieselbe  er^veitern,  indem  sie  sich  aber  verlängern,  die- 
selbe verengen.  Ungemein  viel  Nerven  und  Gef^fse 
sind  in  der  Iris  verbreitet,  die  darum  auch  in  Hinsicht 
der  Empfindlichkeit  ge^n  das  Licht,  der  baldbzu  be- 
schreibenden Nervenhaut  ähnlich  ist;  wenigstens  er- 
kennt sie  das  Licht,  ebenso  -wie  die  Nervenhaut,  ftrr 
ihren  specifischen  Reitz.  Fällt  daher  Licht  auf  die  Iris^ 
so  zieht  sich  der  Sehstern  mehr  oder  weniger  zusam- 
men, je  nachdem  mehr  oder  weniger  starkes  Licht 
auf  die  R-egenbogenhaut    einwirkt.  ****)     Dahingegen 


♦)  Siehe  Taf.  1.  Fig.   i.fß 

**)  Taf.  I.  Fig.  3"   g. 

***)  Taf.   1.  Fjg.  3.   h. 

*^*)  Man  hat  zwar  Versuche  gemacht,  die  beweisen  sollen, 
dafg,  auf  die  Jr/j"  allein  einfallende  Lichtstrahlen,  die  Pupille 
nicht  verengen  können,'  das  dieses  nnr  geschehe,  wenn  die 
Lichtstrahlen  durch  die  Pupille  bis  z«r  Netahaut  dringen.  Daraus 
ginge  dann  hervor,  dais  die  Regenbogenhaut  gegen  die  Strahlen 
nicht  unmittelbar  Reitzempfän^lichkeit  zeige,  sondern  nTjr  mittelbar 


erweitert  sich  die  Pupille,  sobald  Schatten  das  Auge 
umgiebt.  Doch  hat  die  Er^veiterung  und  Verengung 
der  Pupille  ihre  Grenzen,  ^veiche  im  gesunden  Zu- 
stande nicht  überschritten  "werden.  Weil  die  Regen- 
bogenhäute beider  Augen  sehr  harmoniren,  so  sehen 
wir  auch  beide  Pupillen  zusammengezogen,  ^venn  auch 
nur  eine  allein  starkem  Lichte  ausgesetzt  ist,  indefs 
bleibt  die  Zusammenziehung  in  diesem  Falle ,  immer 
mehr  oder  weniger  ungleich.  Bei  Jüngern  Personen 
ist  die  Pupille  genrieiniglich  gröfser,  als  bei  altern,  eben 
so  auch  durch  Lichtreitz  bew^egbarer  als  bei  diesen. 

Die  sorgende  ISatur  gab  uns  eine  bev\regliche  Pu- 
pille, damit  unser  Gesicht,  vollkommener  und  dauern- 
der sei:  denn  wäre  sie  grofs  und  unbe\yeglich,  so 
könnte  es  nicht  fehlen,  dafs  plötzlich  in  das  Auge  drin- 
gende starke  Lichtstrahlen,  bei  öfterer  Wiederholung, 
die  Selikraft  vernichteten;  wäre  sie  aber  klein  und 
unbeweglich,  so  w^ürde  unser  Gesicht  in  der  Dämme- 
rung äufserst  sch^vach  sein;  -wäre  aber  die  Pupille 
von  mittlerer  Gröfse  und  unbev\^eglich,  so  würden  die 
eben  erwähnten  beiden  Fälle  zwar  weniger  auffallend 
bemerkt  vrerden,  aber  dennoch  häufig  eintreten. 

Die  Farbe  der  Iris  zeigt  im  natürlichen,  nicht 
krankhaften  Zustande,  alle  Abstufungen  von  grau,  blau 
und  braun.  Je  dunkler  die  Pxegenbogenhaut  gefärbt 
ist,  desto  feuriger,  durchdringender  der  Blick,  desto 
dunkler  das  Haar,  desto  cholerischer  oder  melancho- 
lischer   das   Temperament,     desto    schärfer    die    Seh- 


durch  die  Nerrenhaut»  Die  Erfahrung  spricht  gegen  jene  Versu- 
che, denn  bei  Augen,  wo  die  Crystalllinse  völlig  undurchsichtig 
geworden  ist,  bewegt  sich  die  Regenbogenhaut  oft  noch  eben  so 
lebhaft  in  Folge  des  eindringenden  Lichtreitzes ;  ja  selbst  da,  wo 
die  Kervenhaut  gegen  Licht  völlig  unempfindlich  geworden  und 
gänzliche  Blindheit  zugegen  ist,  zieht  sich  die  Pupille  zuweilen 
lebhaft  zusammen,  wenn  Lichtstrahlen  auf  dieselbe  einfallen» 


kraft.  *)  Je  heller  blau  oder  blaugrau  die  Iris,  um  so 
sanfter  der  Blick,  um  so  phlegmatischer^  um  so  san- 
guinischer das  Temperament,  um  so  lichter  das  Haar. 
Aeufserst  selten  findet  man  in  einen^  Individuo,  zwei 
ganz  verschieden  gefärbte  E.egenbogenhäute,  es  ^väre 
denn,  dafs  eine  vorhergegangene  Krankheit  des  einen 
Auges  die  Farbe  umgeändert  hätte.  Indefs  giebt  es  von 
allem  hier  Gesagten  manche  Ausnahmen, 

Die  Regenbogenhaut  erblickt  man  in  dem  Auge 
einer  gegenüberstehenden  Person  schon  bei  flüchtiger 
Ansicht,  weil  sie  gleich  hinter  der  durchsichtigen  Horn- 
haut liegt,  von  Avelcher  sie,  wie  das  Zifferblatt  von 
dem  Uhrglase,  bedeckt  wird.  Sie  theilt  die  innere  Höhle 
des  Augapfels  in  zw€i  ungleich  grofse  Räume,  in  ei- 
nen vorderen  kleinen,  den  man  die  vordere  Augenkam- 
mer^^)  nennt,  und  in  einen  hinteren  gröfsern  Raum, 
den  ich  die  grofse  Augenkammer***)  nennen  Avill. 

Die  vordere  Augenkammer  hat  die  Farm  des  Ab- 
schnittes einer  kleinen  Kugel  und  enthält  ganz  allein, 
ein  dünnes,  flüssiges,  völlig  durchsichtiges  Wasser  (die 
Wässrige  Feuchtigkeit),  M^elches  sogleich  herausspritzt, 
wenn  man  mit  einer  Nadel  die  Hornhaut  durchsticht, 
»ich  aber  auch  in  kurzer  Zeit  ohne  Nachtheil  weder 
ersetzt     In    dex:    grofsen  Augenkammer,    welche    die 


*)  Das  Letztgesagte  wird  durch  die  Thatsache,  dafs  dunkle 
Augen  öfter  als  die  lichttren ,  an  mancherlei  Kränklichkeiten  lei- 
den, keinesweges  umgestofsen, 

*^)  Den  richtigen  Durchschnitt  derselben  zeigt  t.  auf  Taf.  I.' 
Fig.  1. 

**^)  hh.  Taf.  I.  Fig.  1.  deutet  auf  einen  linienförmigen  dunk- 
len Raum,  zwischen  der  hier  durchschnittenen  Regenbogenhaut  ii. 
und  der  ebenfalls  durclischnittenen  Gry  stalllinse  lu  den  man  ge- 
wöhnlicherweise die  hintere  Au^enkammer  nennt;  der  Bequem- 
lichkeit und  der  gröfsern  Einfachheit  wegen,  habe  ich  die  Höhle, 
welche  die  Aderhaut,  nebst  der  Iris  einschliefst ,  die  grofse  Au- 
genkanamer  genannt. 
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Form  einer  nach  vorn  eUvas  abgeschnittenen  Kugel 
hat,  liegen  mehrere  und  zum  Theil  die  ^nichtigsten 
Gebilde. 

Gleich  hinter  der  Regenbogenhaut,  und  in  Berüh- 
rung mit  ihrer  hintern  Fläche,  der  Traubenhaut,  be- 
findet sich  noch  ein  kleiner  Theil  derselben  vrässri- 
gen  Feuchtigkeit,  w^elche  die  vordere  Augenkammer 
ausfüllt,  so,  dafs  sowohl  die  hintere,  als  die  vordere 
Fläche  der  Iris  von  derselben  umspült  wird.  *) 

Gerade  hinter  der  Pupille,  doch  ohne  von  der  Trau- 
benhaut berührt  zu  werden,  befindet  sich,  senkrecht 
aufgestellt,  ein  schön  durchsichtiger,  fast  knorpelartiger 
Körper,  welcher  wie  eine  Linse  geformt,  aber  wohl  drei 
Malgröfser  als  eine  solche  ist,  und  den  man  seiner  Form 
und  seines  Ansehns  wegen,  Crystalllinse  genannt  hat,**) 
Sie  ist  hier  so  aufgestellt,  dafs  ihre  Axe  mit  der,  der 
Pupille  zusammenfällt.  Aeufserlich  ist  sie  mit  einer  fei- 
lien,  völlig  durchsichtigen  Kapsel  umgeben,  die  eine 
Feuchtigkeit  aussondert,  durch  Avelche  die  Linse  er- 
nährt zu  werden  scheint.  Nach  hinten  zu  liegt  die 
Crystalllinse  mit  ihrer  Kapsel  in  einer  andern  wei- 
cheren Masse ,  dem  sogenannten  Glaskörper  ***)  ge- 
bettet, und  ist  hier  zum  Theil  befestigt  und  in  letztern 
gleichsam  hineingedrückt.  In  der  gesunden  l^inse  hat 
mian  bisher  weder  Blutgefäfse  noch  Nerven  entdecken 
können;  wivd  sie  aber  entzündet,  was  gar  nicht  sel- 
ten der  Fall  ist,  dann  kann  man  erstere  oft  mit  unbe- 
waffnetem Auge  in  ihr  gewahr  werden.  Auch  der 
Glaskörper  ist  völlig  klar  und    durchsichtig,   wie   das 


*)  Dieses  ist  eben  der  funkle  Raum  hh,»  Taf.  I.  Fig.  1.  den 
iXian  mit  dem  Namen  hintere  Augenkammer   belegt  hat. 

**)  Taf.  I.  Fig.  1.  K  und  Taf.  II.  HH,  stellt  die  l^mse  im 
Purchsclinitte  dar. 

♦^*)  Der  Baum  ^.  Taf.  I.  Fig.  1.  ist  mit  einemTheil  des  hier 
durchschnittenen  Glaskörpers  bedeckt^  durch  welchen  man  den 
Falte^ikranz  eyblickt^ 


schönste  -vreifse  Glas,  scheint  beim  ersten  Anbh'ck  gal- 
lertartiger Consistenzzu  sein,  (^velche Meinung  aber  un- 
haltbar wird,  wenn  man  ihn  genauer  untersucht,  denn 
dann  findet  es  sich,  dafs  derselbe  aus  lauter  sehr  feinen 
Zellchen  besteht,  welche  ein  eben  so  dünnes  Wasser 
enthalten,  als  die  w^ässrige  Feuchtigkeit  ist)  und  füllt 
den  gröfsten  Theil  der  grofsen  Augenkammer  nach 
hinten  zu  aus.  Der  Glaskörper,  ^velchem  die  härtern 
Theile  die  ihn  umgeben,  die  Form  einer  vorn  einge- 
drückten Kugel  geben,  in  welchem  Eindruck,  wie  ich 
schon  sagte,  die  CrystalUinse  gebettet  liegt,  \vird  von 
einer  äufserst  zarten,  völlig  durchsichtigen  Haut  um- 
geben, welche  eine  Fortsetzung  der  Zellen  des  Glas- 
körpers ist,  und  die  äufserlich  an  dem  hintern,  halb 
kugelförmigen  Theile  desselben,  von  dem  >vichtigsten 
Gebilde  des  Auges,  nämlich  von  der  Netzhaut  oder 
Nervenhaut,  berührt  wird.*) 

Ist  der  Leser  meiner  Beschreibung  bis  hierher  auf- 
merksam gefolgt  und  sag^  ich  ihm,  dafs  aufser  den  be- 
schriebenen Theilen,  keine  anderen,  die  ihm  besonders 
zu  kennen  nöthig  wären,  vorhanden  sind,  so  wird  er 
einsehen,  dafs  die  Nervenhaut  zwischen  der  inneren 
Fläche  der  Aderhaut  und  der  äufseren,  völlig  halbku- 
gelförmigen Fläche  des  Glaskörpers,  ihre  Lage  haben 
mufs,  und  so  ist  es  auch  wirklich.  Sie  umkleidet  näm- 
lich fast  die  ganze  innere  Fläche  der  Aderhaut  und 
reicht  rings  herum  nach  vorn  fast  bis  zur  Traubenhaut. 

Die  Nervenhaut,  auch  Markhaut  genannt,  ist  we- 
gen ihrer  grofsen  Zartheit  durchscheinend,  weifsgräu- 
lich  von  Farbe,  hat  fast  die  Consistenz  eines  Schlei- 
mes, und  ist  eigentlich  nichts  anders,    als   die  Fortse- 


*)  Die  Buchstaben  e^.  Taf.  I,  Fig.  1.  zeigen  auf  sie  hin.  Um 
eine  gröfsere  Fläche  derselben  zu  übersehen,  habe  ich  in  die  über 
ihr  liegende  Gefäfshaut  dä^  einen  Einschnitt  von  vorn  nach  hin- 
ten gemacht« 
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zung  des  Sehnerven,  der  sich  gleich  bei  seinem  Ein- 
tritt durch  den  hintern  Theil  der  harten  Haut  und  der 
Aderhaut,  in  jenes  zarte,  weiche  Häutchen  verwan- 
delt und  ausbreitet. 

Der  Sehnerve  *)  selbst  hat  das  Ansehn  einer  dün- 
nen  Federspule,  entspringt  unmittelbar  aus  dem  Ge- 
hirn, tritt  durch  ein  für  ihn  bestimmtes  l^och  in  die 
Augenhöhle,  und  geht  von  hinten  her  in  den  Augapfel, 
wo  er  sogleich  als  jene  zarte  feine  Nervenhaut  er- 
scheint. 

Diese  bis  hieher  beschriebene  Kugel,  welche  Avir 
Augapfel  nennen,  hat  die  Natur  auf  alle  mögliche  Art 
geschützt,  und  zuvörderst  in  ein  beinernes,  kegelförmi- 
ges Gehäuse,  am  untern  Theile  der  Stirn  (die  Augen- 
höhle**), welches  mit  Fett  weich  ausgepolstert  ist,  ge- 
bettet. Die  ganze  hintere  Hälfte  der  Kugel  ist  mit  elas- 
tischem Fett  umgeben,  "welches  die  Bewegung  des  Aug- 
apfels sehr  erleichtert,  jedoch  bei  alten  Leuten  sehr 
abnimmt,  weswegen  auch  bei  diesen  die  Augen  sehr 
tief  im  Kopfe  zu  liegen  pflegen.  Dasselbe  beobachten 
wir  bei  Krankheiten,  welche  die  Kräfte,  und  mit  die- 
sen das  Fett  consumiren.  Im  Hintergrunde  ist  die 
Augenhöhle  mit  einem  Loche,  durch  ^velches,  wie 
ich  schon  sagte,  der  Sehnerve  eintritt,  versehen,  und 
hat  aufserdem  noch  mehrere  Spalten,  durch  welche 
kleinere  Nerven  und  Blutgefäfse  gehen,  die  das  Auge, 
so  wie  die  dasselbe  umgebenden  Parthien,  ernähren 
und  in  der  nöthigen  Thätigkeit  erhalten. 

Sechs  Muskeln,  >velche  alle  von  den  Wänden  der 
Augenhöhle  entspringen  und  sich  an  der  äufsern  Fläche 
der  harten  Haut  festsetzen,  sind   dazu  bestimmt,   den 


*)  Man  sieht  ihn  bei  a.  auf  Taf,  I,  Fig.  1.  bei  v,  auf  Taf.  I. 
Fig»  2.  und  vergrÖfsert  und  senkrecht  durchschnitten  bei  JE.  auf 
Taf.  II. 

*^)  Den  Horizontaldurchschnitt  derselben  findet  man  bei  aa. 
Taf.  !•  Fig.  2. 
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Augapfel  nach  allen  Seiten  und  nach  oben  und  unten 
7,u  bewegen;  eine  Vorrichtung,  die  nicht  blos  zu  un- 
serer grofsen  Bequemlichkeit  dient,  sondern  dem  Ge- 
sicht auch  Anmuth,  Lebhaftigkeit  und  Feuer  giebt.  AVes- 
sen  Augenmuskeln  gelähmt  sind,  dessen  Augen  haben 
ein  todtes,  kraftloses  Ansehn.  Wer  ungern  seine  Augen- 
muskeln übt,  -vrie  der  Phlegmatiker,  dem  sieht  man 
die  Trägheit  schon  an  den  Augen  an,  denn  auch  die 
Augenmuskeln  lieben  die  Ruhe,  yyie  seine  übrigen  schlaf- 
süchtigen Organe. 

Der  Augapfel  und  seine  ihn  umgebenden  Theile 
werden,  wie  gesagt,  durch  eine  Menge  Nerven  und 
Elutgefäfse  in  ihrer  Thätigkeit  erhalten  und  ernährt. 
Ich  habe  besonders  die  Nen  en  des  Augapfels  und  der 
Augapfelmuskeln,  so  "wie  die  Grefäfse  welche  diese 
Theile  mit  Blut  versorgen,  bildlich  dargestellt.  Es  \vürde 
mich  zu  weit  geführt  haben,  wenn  ich  auch  die  Ge- 
fäfse,  welche  das  Blut  zurück  führen,  (die  Venen)  und 
die  Blut  zuführenden  Gefäfse,  sowie  auch  die  Ner\-en 
der  äufsern  Bedeckungen  und  Umgebungen  des  Auge* 
hätte  darstellen  w^ollen:  doch  sind  die  vorzüglichsten 
Nerven  (so  weit  sie  in  der  Augenhöhle  selbst  liegen), 
^velche  zu  der  Stirn,  zum  obern  Augenliede  und  zur 
Nasenhöhle  gehen,  bei  5  und  4.  Taf  I.  Figur  2.  an- 
gezeigt. *) 


*)  Die  vorzüglichsten  Nerven  äste,  welche  die  Kräfte  der  Aug* 
apfelmuskeln  erhalten ,  findet  man  auf  Taf.  I.  Fig.  2.  mit  j%  j;. 
1.  z.  und  w.  bezeichnet,  wovon  der  letztere  indefs  besonders  zu 
dem  Muskel  hingeht,  welcher  das  obere  Augeulied  aufhebt. 

Die  Nerven  welche  zu  dem  Augapfel  selbst  gehen,  sind  erstens 
der  bereits  angeführte  Sehnerve,  in  dessen  Mitte  eine  Arterie  läuft, 
deren  Durchschnitt  man  auf  Taf.  I.  Figur  1.  ^.,  deren  längern 
Verlauf  bis  zur  Netzhaut  aber  auf  Taf.  II.  in  F.  findet.  Dieses 
Blutgefäfs  dringt,  in  der  Mitte  des  Sehnerven  fortlaufend,  mit  die- 
sem durch  die  harte  Haut  hindurch,  geht  durch  den  Glaskörper, 
yivo  es  das  Wasser  desselben  absetzt >   und   ernährt   zugleich  auch 
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Ein  so  zartes  sauberes  Organ  wie  das  Auge  ist, 
mufste,  um  rein  gehalten  zu  werden,  auch  einen  Dek" 
kel  bekommen,  unter  ^reichem  es,  wie  in  einem  Etui, 
Vrohl  verwahrt  läge.  Solche  Deckel  besitzt  es  auch  in 
den  Augenliedem.  Diese  verwahren  den  Augapfel  vor 
allen  äufsem  Schädlichkeiten,  verbreiten  die  Thränen 
gleichmäfsig  über  die  vordere  Fläche  desselben,  und 
hüllen  ihn  in  Nacht,  vi-enn  er  schlafen  \^nlL  Zuglei- 
cher Zeit  dienen  sie  dazu,  die  überflüssigen  Thränen, 
nachdem  sie  ihre  Funktion  verrichtet  haben,  nach  zvi^ei 
Oeßhungen  zu  leiten,  die  sich  in  einen  Abzugskanal 
münden ,  von  v^elchem  ich  gleich  ausführlicher  han- 
deln vrerde. 

Jedes  Auge   besitzt  zvrei  Augenlicder,    ein  obere« 


die  Crystalllinse.  Ob  es  auch  Aeste  zur  Netzhaut  abciebt,  iat 
noch  iingewils.  Zweiten«  gehen  zum  Augapfel  mehrere  kleine 
Nervenästchen  (<he  GliarnerveB),  welche  am  der  Vereinigung  eini- 
ger Nerven,  -welche  die  Augapfelmuskel  versorgen,  herkommen, 
deren  Ursprung  auf  Taf.  I,  Fig.  2.  mit  3.  bezeichnet  ist;  voa  hier 
au&  gehen  sie  zum  Augapfel,  durchbohren  die  harte  Haut,  gehen 
rwischen  dieser  und  der  Adeihaut  nach  vom  und  verbreiten  sich 
besonders,  mit  aufsero^enthch  feineu  Verzweigungen,,  in  der  Re- 
genbogenbaut. 

Die  Gefafse  welche  die  Augenmuskeln,  die  umhegenden  Par- 
thien  und  den  Augapfel  selbst  mit  Blut  versehen,  entstehen  alle 
aus  der  Augenarterie  (Taf.  I.  Fig.  2.  m.).  Die  aus  derselben  her- 
vorgehenden Aeste,  welche  mit  n.  o.p.  und^.  ebenfalls  auf  Taf.  I. 
Fig.  2.  versinnhcht  worden,  geboren  vorzüglich  den  Augapfel, 
muskeln  an.  t.  u. ;  mehrere  andere  auf  Taf.  I.  Fig.  2.  nicht  recht 
sichtbare  Verzweigirogen  jener  Arterie,  gehen  zum  Augapfel  selbst, 
und  geben  der  harten  Haut,  der  Aderhaut,  dem  Faltenkranze  und 
der  Regenbogenhaut  ihre  blutzufiihrenden  Gefäfse.  Der  Buch. 
Stabe  s.  weiset  auf  die  Fortsetzung  der  Augen arterie  hin,  die  sich, 
nachdem  sie  noch  kleine  Aeste  für  die  vorher  erwähnten  Muskeln 
abgegeben  hat,  in  der  Nase,  über  den  Augenbraunen,  der  Stirn 
und  in  den  Augenliedern  verzweigt,  indem  sie  sich  zum  Theil 
durch  Knochen  den  Weg  bahnen  muß. 
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gröf&eres,  *)  und  ein  unteres  kleineres.  **)  Den  Ort, 
>vo  beide  Augendeckel  nach  der  Nase  hin  zusanunen- 
treffen,  nennt  man  den  grofsen  oder  innem,  den  ge- 
genüberliegenden aber,  den  kleinen  oder  äulsem  Augen- 
winkel. ***)  Ein  jedes  Augenlied  hat  zv^ei  Flächen, 
nämlich  eine  äufsere,  welche  mit  der  Fortsetzung  der 
Gesichtshaut  bekleidet  ist,  und  eine  innere,  die  mit 
einer  feinen,  sehr  gefäfsreichen  Haut  überzogen  er- 
icheint, -welche  sich  über  die  vordere  Fläche  des  Aug- 
apfels herCÜberschlägt  und  Bindehaut  genannt  wird, 
■weil  sie  es  eigentlich  ist,  welche  die  Augenheder  mit 
dem  Augapfel  verbindet  Zwischen  den  Bedeckungen 
beider  Augenlieder  befindet  sich  ein  Muskel,  vermöge 
dessen  sie  nach  Belieben  geschlossen  werden  können. 
Das  Oeßnen  des  obern  Augenliedes  geschieht  mittelst 
eines  besonders  dazu  bestimmten  Muskels,  der  im  Hin- 
tergrunde der  Augenhöhle  entspringt,  und  sich  in  jenem 
Augenliede  fächerartig  ausbreitet.****)  Aufser  vielen 
Gefäfschen  und  Nerven  enthalten  die  Augendeckel  in 
ihren  Rändern  einen  platten,  ziemlich  elastischen  Knor- 
pel, der  dazu  dient,  die  Ränder  etwas  steif  zu  ma- 
chen, damit  sich  die  Augenlieder  mit  desto  gröfserer 
Genauigkeit  aneinander  schliefsen  und  nicht  Falten  le- 
gen können. 

Auf  der  Oberfläctie  dieser  Knorpel  entspringen  die 
Augenwimpern,  die  am  obern  Augenliede  länger  als 
am  untern,  auch  in  der  Mitte  länger  als  an  den  Sei- 
ten sind,  und  welche,  zweien  Reihen  Palisaden  sjeich, 
sich  beim  Vei^chliefsen  fast  parallel  neben  einander 
legen    und   so    den  Augapfel   um   so    mehr   und  selbst 


•)  Taf.  I.  Fig.  3.  bh, 
*♦)  Taf.  I.  Fig.  3.  c. 

♦*^)  Taf.  I.    Fi£.  3.  ^*  d.   beicichnet  die   Gegend  des   iantro 
uod  /  die  des  au£iei<i  Augenwinkels. 
♦^*)  Siehe  Tafel  I.   Fig.  2.  ü. 
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dann  vor  umhersch-Nvärmenden  Insecten  und  dergl. 
schützen,  wenn  die  Deckel  geöffnet  sind.  Auch  mögen 
»le  wohl,  durch  Auffangen  fremder  Lichtstrahlen,  et- 
was  zur  gröfsern  Deutlichkeit  des  Sehens  beitragen, 
was  die  Beobachtung  noch  \vahrscheinlicher  macht, 
dafs  Personen  nait  dunkeln  Augen^vimpern  (mögen  sie 
nun  von  der  Natur  oder  durch  Kunst  dunkel  gefärbt 
sein),  besser  sehen,  als  die,  ^velche' lichtere  Augenwim- 
pern besitzen.  In  der  Regel  harmonirt  die  Farbe  der- 
selben mit  der  Farbe  der  Kopfhaare.  Immer  ist  das 
obere  Augenlied  länger  und  beweglicher  als  das  untere, 
denn  -weil  das  Licht  in  der  Natur  nur  von  oben  herab 
in  unser  Auge  fällt,  mufste  letzteres  auch  besonders 
nach  oben  zu  Mittel  haben,  zu  heftiges  Licht  abzuhal- 
ten. Aufserdem  hat  aber  die  Gröfse  des  obern  Augen- 
deckels noch  den  Nutzen,  dafs  dadurch  der  gröfste 
Theil  von  Staub  und  dergl.  ^vomit  die  Atmosphäre 
beständig  geschwängert  ist  und  welcher,  der  Anzie- 
hungskraft der  Erde  zu  Folge,  immer  die  Tendenz  hat, 
bei  ruhiger  l^uft  von  oben  nach  unten  zu  gehen,  auf- 
gefangen wird.  Wäre  demnach  unser  Auge  von  oben 
her  vveniger  geschützt,  so  würde  es  demselben  gehen, 
wie  dem  unbedeckten  Tische,  den  man  alle  Augen- 
blicke abwischen  mufs,  um  ihn  ganz  rein  zu  erhal- 
ten; dadurch  würde  sich  aber  das  Auge  bald  ent- 
zünden und  leicht  verloren  gehen. 

Aufserdem  liegen  am  innern  Rande  beider  Augen- 
lieder kleine  Drüschen,  welche  immerfort  etwas  fett- 
artigen Schleim  absondern,  damit  eines  Theils  die  Ge- 
schmeidigkeit der  umliegenden  Parthien  befördert,  an- 
dern Theils  die  Schärfe  der  Thränen  gemildert  werde. 
Erkranken  diese  Drüschen,  so  sondern  sie  in  der  Re- 
gel mehr  Schleim  aus  als  im  gesunden  Zustande  und 
die  Augenlieder  kleben  zusammen.  Entzündet  sich 
eine  einzelne,  oder  einige  neben  einander  liegende  dergl. 
Drüsen,  so  erzeugt  sich  ein  Uebel,  das  unter  dem  Na- 
men Gerstenkorn  allgemein  bekannt  ist. 


J^5 

Die  Augenbraunen,  ^)  durch  -vrelche  sich,  so  wie 
durch  [das  Auge  selbst,  mehrere  <iemüthsaffecte  aus- 
sprechen,  tragen  ebenfalls  etwas  zum  Schutze  des  Ge- 
sichts bei,  indem  sie  dasselbe  bei  von  oben  einfallendem 
heftigen  Lichte,  mehr  in  Schatten  setzen,  auch  Staub  und 
Schweifs  auffangen,  oder  seitvrärts  ableiten.  Beim  Run* 
zeln  der  Augenbraunen,  welches  durch  einen  eignen 
Muskel  beSvirkt  wird,  ragen  sie  mehr  als  gewöhnlich 
hervor  und  schützen  das  Auge  dadurch  vor  zu  heftig 
von  oben  einfallendem  Lichte  um  so  besser.  Bei  un- 
angenehmen Gemüthsaffecten  spielt  jener  Muskel  eine 
bedeutende  Rolle.  Kinder  und  junge  Personen  haben 
in  der  Regel  kurze,  zarte,  wenig  vorstehende  Augen- 
braunen; bei  alten  Leuten  hingegen  ragen  sie  olt  be- 
deutend hervor,  sind  lang  und  borstig,  und  tragen  zu 
dem  characteristischen  des  Alters  sehr  viel  bei.  Eine 
junge  Person  wird  leicht  um  fünf  Jahre  älter  gehalten 
als  sie  wirklich  ist,  wenn  sie  mit  langen,  borstigen, 
hervorragenden  Augenbraunen  begabt  ist. 

In  dem  grofsen  Augenwinkel  befindet  sich  eine 
röthliche  Erhabenheit,  welche  aus  einem  Fältchen, 
(der  sogenannten  halbmondförmigen  Klappe  **)  und 
einem  Fleischwärzchen,  welches  Thränenkarunkel***) 
genannt  wird,  besteht.  Letztere  sondert  stets  etwas  fett- 
artigen Schleim  ab,  welcher  die  Schärfe  der  Thränen 
mildert  und  entzündliche  Uebel  verhüthet,  die  hier 
um  so  leichter  nachtheilig  werden  könnten,  v\^eil  die 
Thränenkanälchen  mit  ihren  Oeffnungen,  von  denen 
ich  bald  sprechen  werde,  in  der  Nähe  liegen.  Aufser- 
dem  dienen  beide  Theile  auch  noch  dazy,  die  Augen- 
lieder in  dem  grofsen  Winkel  von  einander  etwas  ent- 
fernt zu  halten,    damit   sich   die  Thränen   liier  mehr 


*)  Taf.  I.  Fig.  3.  a, 
**)  Flg.  3.  d. 
**'')  Fig.  3.  e. 
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ansammeln,  ynd  von  den  Thränenpunkten  leicht  auf- 
gesogen -werden  können,  vresvr egen  auch  der  Augen- 
winkelausschnitt, in  welchem  sie  liegen,  Thränensee 
genannt  vrird. 

Der  vordere  Theil  des  Augapfels  mufs,  um  klar 
zu  bleiben,  stets  feucht  erhalten  Averden :  er  will  gleich- 
sam gewaschen  sein.  *)  Dieses  geschieht  gröfsteniheils 
durch  die  Thränen,  welche  zu  gleicher  Zeit  die  schnelle 
Bewegung  der  Augenlieder  und  de«  Augapfels  selbst 
erleichtern. 

Die  Thränen  entstehen  in  einer,  an  dem  obern 
und  vordem  Theile  der  Augenhöhle,  nach  der  Seite 
der  Schläfe  zu  und  neben  dem  Augapfel  selbst  liegen- 
den ,  fast  bohnengrofsen Drüse,**)  welche  mehrere  kleine 
Ausführungsgänge  hat,  die  sich  auf  der  innern  Fläche 
des  obern  Augenliedes  öffnen,  werden  von  dem  letzte- 
ren stets  über  die  ganze  vordere  Fläche  des  Augapfels 

ver- 


*)  Man  hat  dieses  thäriomen  zum  Theil  fälschlich  für  einen  Wink 
der  Natur  gehalten,  und  das  täghche  und  häufige  Waschen  der  Augen 
mit  kaltem  Wasser  zur  Erhaltung  gesunder  Augen  dringend  em- 
pfohlen^ Wir  haben  aber  solches  Waschen  nitht  nöthig,  die  Na- 
tur gab  dem  Auge  schon  die  zarteste  Hand  in  dem  Augenlied^, 
sie  gab  dazu  das  tauglichste  Waschwasser  in  den  Thränen  und 
den  Feuchtigkeiten,  welche  in  dem  Auge  und  um  dasselbe  abge- 
sondert werden*  Gesunde  Augen  bedürfen  der  Stärkung  in  die- 
sem Falle  eben  so  weiiig  als  andere  völlig  gesunde  Thöile  unseres 
Leibes.  Von  kranken  Augen  spreche  ich  hier  nicht,  denn  von 
diesen  erkennen  viele  im  reinen  Quellwasser,  ihr  bestes  Heilmit- 
tel* Ais  täghches  Reinigungsmittel  kann  ich  das  frische  Quell- 
wasser ebenfalls  nur  loben* 

**)  Man  sieht  die  Thränendrüse  auf  Fig.  2.  bei  /.  Das  Ge- 
fäfs,  welches  ihr,  das  zur  Absonderung  der  Thränen  nÖthige  ßlut 
zuführt,  ist  durch  r.  utid  der  ihr  angehörende  Nerve,  durch  2. 
signirt.  Bei  i.  auf  Fig.  3.  bemerkt  man  die  Stelle  des  obern  Au- 
genliedes, hinter  welcher  diese  Drüse  in  der  Augenhöhle  ihren 
Sitz  hat.  Sie  ist  durch  Punkt«,  welche  den  ümrifs  der  Drüsen 
darstellen,  angedeutet* 
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verbreitet  und  sammeln  sich  endlich,  vereinigt  mit 
denen,  die  Schärfe  der  Thränen  mildernden  Feuchtig- 
keiten, die  aus  der  Innern  Fläche  der  Augenlieder  und 
aus  dem  Augapfel  selbst  durch  die  Hornhaut  dringen, 
in  der  Gegend  der  Thränenkarunkel ,  dem  Thränen- 
See,  et^ras  mehr  an.  Ein  grofser  Theil  der  Thrä- 
nen etc.  ging  schon  auf  diesem  Wege  durch  diö 
Wärme  der  Augen  als  Wasserdampf  in  die  Atmos- 
phäre über.  Der  andere  Theil,  welcher  im  Thrä- 
nensee  angelangt  seine  Bestimmung  schon  erfüllt  hat, 
ytnrd  hier  von  zv^^ei  kleinen  Oeffnungen  (den  Thrä^ 
nenpunkten*)  aufgenommen',  durch  zwei  enge  Ka- 
näle,*^) die  sich  vereinigt  in  den  v\^eitern  Thränensack 
und  Nasenschlauch  münden,  (sie  liegen  in  einer  sich  in 
die  Nase  öffnenden  knöchernen  Vertiefung  und  Röhre) 
geführt  und  hier  endlich  durch  die  Nase  als  unnütz 
ausgCAvorfen. 

Das  Eindringen  der  Thrähen  in  die  äußerst  fei- 
nen Thränenpunkte ,  so  wie  die  Verbreitung  der  er- 
stem über  die  vordere  Fläche  des  Augapfels,  wird 
durch  das  öftere  momentane  Schliefsen  der  Augenlieder, 
(den  sogenannten  Augenblick)  welches  wir  instinct- 
mäfsig  und  ünwillkührlich  thun,  sehr  befördert.***) 

*)  Die  Gegend,  wo  sich  diese  Punkte  an  der  innern  Kante 
der  Augenliedtr  im  innern  Augenwinkel  befinden,  ist  bei  Fig.  3. 
mit  zwei  hetvorrageriden  Haareh  bezeichnet. 

**)  Die  Lage,  welche  sie  unter  der  Augenliedhaut  haben,  ist 
bei  Jik,  Fig.  3,  angegeben.  Auf  dieselbe  Art  ist  auch  der  Ort, 
wo  der  Thränensack  und  Nasenschlauch  liegen,  durch  /.  m,  an, 
Fig.  3»  bezeichnet. 

'^**)  tJm  die  Beschreibung  des  Augapfels  und  der  ihm  angehö- 
renden Theile.  noch  besser  einzusehen,  ist  es  nolhig,  die  Erklä- 
rung der  Kupfer  stets  mit  derselben  zu  vergleichen» 

Der  Nichtarzt,  welcher  Lust  hat  den  wundeibaren  Bau  de« 
Augapfels  in  der  Natur  selbst  (wenigstens  oberflächlich)  kennen 
zu  lernen,  wir'  durch  ein  sauberes  Zerschneiden  ein-rs  Schweins- 
oder Kälbernugcs,  seinen  Wunsch  leicht  erfüllen  können,  wenn 
er  die  beigefügten  Kupfer  dabei  gehörig  zu  Käthe  zieht. 

B 
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So  weit  die  Kenntnifs  und  der  Nutzen  der  ein- 
zelnen Theile  des  Sehorgans;  jetzt  von  dem  Mechanis- 
mus des  Sehens  und  von  einigen  andern  interessan- 
ten Erscheinungen,  die  das  Cesicht  betreffen^ 

Bevor  ich  zu  der  Erklärung  des  Sehens  selbst  über- 
gehe, ist  es  nöthig  einige  Eigenschaften  des  Lichtes 
vorzutragen,  ohne  deren  Kenntnifs  die  Art  und  Weise, 
wie  "wir  sehen,  nicht  wohl  verständlich  gemacht  wer- 
den kann. 

Das  Licht  durchläuft,  nach  den  Berechnungen  der 
besten  Physiker,  in  einer  Secunde  einen  Raum  von 
40000  Meilen.  Es  be^^^egt  sich  immer  in  gerader  Rich- 
tung fort,  so  lange  es  in  einem  und  demselben  Me- 
dium (d.  i.  durchsichtige  Materie)  wie  z.  B.  in  der 
Atmosphäre  bleibt.  Sobald  aber  ein  Lichtstrahl  an 
ein  Medium  trifft,  dessen  Dichtigkeit  von  dem  Vorigen 
verschieden  ist,  so  ändert  sich  die  Richtung  des  Strahls, 
d.h.  er  vrird  gebrochen.  Fällt  demnach  ein  aus  der 
Luft  kommender  Lichtstrahl  auf  das  dichtere  Wasset, 
so  ^vird  derselbe  in  letzterm  eine  ganz  andere  Rich- 
tung annehmen,  als  die  war,  welche  er  in  der  dün- 
nem Atmosphäre  zeigte. 

Diese  Regel  gilt  aber  nur  dann,  wenn  der  Strahl 
in  schiefer  Richtung  (also  unter  einem  spitzen  Win- 
kel) auf  das  dichtere  Medium  fällt;  dahingegen  jeder 
Lichtstrahl,  welcher  rechtwinklig  auf  letzteres  ein- 
fällt, nicht  gebrochen  wird,  sondern  in  der  vorigen 
senkrechten  Richtung  durchgeht.  J^  schiefer  das  Licht 
auf  das  heterogene  Medium  einfällt  und  je  stärker  die 
brechende  Kraft  des  letztern  ist,  desto  mehr  vvird  das 
Licht  auch  gebrochen. 

Immer  wird  der  Lichtstrahl  auf  der  Oberfläche 
des  brechenden  Medii  zuerst  gebrochen,  und  ändert, 
so  lange  et  in  demselben  fortgeht,  seine  angenommene 
Richtung  nicht,  es  sei  denn  dafs  sich  die  Beschaffen- 
lieit  desselben  selbst  veränderte. 
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Von  durchsichtigen  Körpern  \verden  also  die  Licht- 
strahlen in  gebrochener  Richtung  durchgelassen,  sie 
thun  dieses  aber  nicht  blos  kraft  ihrer  Dichtigkeit^ 
sondern  auch,  und  vorzüglich,  kraft  ihrer  krummlini- 
gen Flächen.  Erhabene  Flächen  machen  die  Licht- 
strahlen convergiren  und  bringen  sie  in  einen  Brenn- 
punkt (focus)  zusammen,  z.  B.  beim  Brennglase;  die 
hohlen  Flächen  bewirken  das  GegentheiL 

Dasselbe  geschieht,  wenn  ein  Lichtstrahl  aus  ei- 
nem dünnern  Medio  in  ein  dichteres,  oder  umgekehrt 
aus  einem  dichtem  Medio  in  ein  dünneres  übergeht^ 
denn  im  erstem  Falle  vrird  er  nach  der  Perpehdicu- 
larlinie  *)  hin  gebrochen,  im  letztern  Falle  entfernt  et 
sich  von  dieser  Linie; 

Fällt  ein  Lichtstrahl  auf  einfen  undurchsichtigeii 
Gegenstand  j  so  ivird  er  zurückgeworfen  (reflectirt) 
und  zwar  unter  demselben  Winkel,  unter  welchem 
der  Strahl  einfiel.  Ist  das  Object  aber  von  schwarzer 
Farbe,  so  wird  der  Lichtstrahl  nicht  zurückgeworfenj, 
sondern  verschluckt. 

Da  wnr  nun  die  Gegenstände  nur  in  so  fern  sehen 
können^  als  sie  wirklich  leuchtend  oder  beleuchtet  sind, 
(denn  wo  gar  kein  Licht  ist,  da  ist  auch  kein  Auge)^ 
und  von  jedem  Punkt  des  Objects  Lichtstrahlenkegel 
in  unser  Auge  dringen,  deren  Basis  sich  auf  der  äus- 
sern Fläche  der  Hornhaut  befindet,  so  kann  man  je- 
den l^iciitstrahl  als  ein  Bild  von  dem  Punkte  betrach- 
ten, von  welchem  er  ausläuft*  Kommen  daher  sMe 
Lichtstrahlen  von  einem  Gegenstande  in  derselben  Ord- 
nung wieder  zusammen^  in  welcher  sie  von  ihm  aus- 
gingen, so  ^Verden  sie  da,  w^o  sie  sich  vereinigen,  ein 
vollständiges  Bild  von  dem  Objecte  darstellen. 

Da   nun   das   eben  Gesagte   von   jedem  gesunden 


*)   Diesei  ist    diejenige  Linie,   welche   man    rechtwinklig    mit 
dem  Medio  durch  die  MiUc  desselben  in  Gedanken  ziehte 

B  2 


Auge  gilt,  .indem  sich  auf  der  Nervehliaut  im  Hinter- 
gründe der  Augapfelhöhle  alle  Punkte  eines  Gegen- 
ttatides,  vermöge  der  Brechung  der  Lichtstrahlen,  in 
derselben  Ordnung  abbilden,  ^vie  sie  in  der  Wirklich- 
keit sind,  so  wird  es  jedem  auch  sehr  natürlich  schei- 
3nen,  dafs  yrir  auf  der  Netzhaut  das  getreue  Abbild 
äüfserer  Gegenstände  bemerken. 

Wir  können  den  Augapfel  im  Allgemeinen  als  ein 
optisches  Instrument  betrachten,  bei  vrelchem  die  durch- 
sichtigen Häute  und  Feuchtigkeiten  als  Brillen  anzuse- 
hen, welche  geschickt  sind,  das  Licht  des  gegenüber- 
steherlden  Objectes,  bis  zur  Netzhaut  hinzuleiten:  und 
nach  optischen  Grundsätzen,  läfst  sich  auch  der  Procefs 
des  Sehens  bis  zur  Nervenhaut  selbst  definiren.  Sobald 
aber  das  Bild  des  Gegenstandes  bis  hieher  gelangt  ist, 
hören  alle  optische  Erklärungen  auf,  und  hier  fängt 
^in  eigner  Procefs  an,  dessen  Erscheinungen  und  Wir- 
kungen wir  wohl  wahrnehmerl,  das  Wie  derselben 
aber  eben  so  wenig  befriedigend  erklären  können,  als 
das  Wie  der  Nerventhätigkeit  überhaupt. 

Auf  die  eben  gelehrten  Grundsätze  gestützt,  wird 
der  Mechanismus  des  Auges,  so  weit  er  in  das  Gebiet 
der  Optik  gehört,  jetzt  leitrhter  eingesehen  werden. 

Wenn  wir  uns  nun  denken,  dafs  jeder  Punkt  des 
2U  sehenden  Gegenstandes  die  Spitze  eines  Lichtstrah- 
lenkegels ist,  dessen  Basis  sich  auf  der  Hornhaut  be- 
findet: wenn  wir  ferner  wissen,  dafs  convexe  durch- 
sichtige Körper  die  Strahlen  convergirend  brechen  etc., 
so  wird  es  klar,  dafs  die  Lichtstrahlen,  sobald  sie  auf 
der  Oberfläche  der  Hornhaut  angelangt  sind,  dem 
Grade  der  Convexität  und  der  Dichtigkeit  dieser  Haut 
gemäfs,  nach  der  Pupille  hin  gebrochen  vrerden.  Weil 
aber  dit  wässrige  Feuchtigkeit  in  der  vordem  Au- 
genkammer weniger  Dichtigkeit  besitzt,  als  die  Hörn- 
haut>  das  Licht  aber>  wie  ich  schon  sagte,  in  dün 
ncrn  Körpern  weniger  gebrochen  "wird  als  in  dichteren 
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SO  werden  auch  die  Lichtstrahleix  dur<:h  di^  vordere 
Augenkammer  nicht  so  stark  convergirend  nach  der 
Pupille  gehen,  als  dieses  zu  Folge  der  Eigenschaften 
der  Hornhaut  wohl  sein  könnte. 

Je  nachdem  nun  die  Pupille  erw^eiterter  oder  ver- 
engter ist,  werden  auch  mehr  oder  weniger  Lichtstrahl 
len  durch  sie  in  die  grofse  Augenkaitimei;  dringen.  Die- 
jenigen. Strahlen,  v\''elche  allein  auf  die /r/x  fallen,  nicht 
aber  durch  die  Pupille  gehen,  reitzen  erstere  auf  eine 
eigenthümliche  Art,  wodurch  sich  ^ie  Pupille,  dem, 
Grade  des  einfallenden  Lichtes  gemäfs,  mehr  od^r  weni- 
ger zusammen  zieht.  Bios  das  Licht,  welches]  durch  die 
Pupille  in  die  Ti^fe  des  Augapfels  fällt,  wird  von  dexj 
Netzhaut  wahrgenommen;  dahingegen  alle  Strahlen, 
die  auf  das  Weifae  des  Augapfels,  auf  die  Augenlieder 
U.S.W,  fallen,  für  die  Nervenhaut  verloren  gehqn,  mit- 
hin also  auch  nicht  eingesehen  werden.  *)| 

Indem  nun  die  Lichtstrahlen  in,  der  grofsen  Au;» 
genkammer  angekommen  sind,  erleiden,  sie  keine  Ver- 
änderung, so.  lajige  sie  durch  den,  kleinen  TheU  wäss- 
riger  Feuchtigkeit  hindurch  gehea^  welcher  vor  der 
Crystalllinse  sich  befindet;  Sind  aber  die.  Strahlen  ein- 
mal auf  der  vordem  Fläche  der  Crystsalllinse  eingetrof- 
fen, dann  werden  sie,  vreil  die  Linse  conyex  und  von 
weit  dichterer  Consistenz  ist  als  die  wässrige  Feuch- 
tigkeit, wiederum  convergirend  gebrochen.    So  kom- 


^)  Ein  Theil  des  die  Hornhaut  treffenden  Lichtes,  wird]  r«- 
flcctirt,  und  bringt  auf  der  glatten  Obeifläche  dieser  halbrunden 
Haut,  von  den  gegenüberstehenden  Objecten  Bilderchen  hervor. 
So  erblickt  man  beim  Betrachten  d^r  Bornhaut  eines  apdern  Auges 
seinen  eignen  Kopf  eii  jmmc^ture.  auf  derselben,  was  gleichfalls 
geschieht,  wenn  man  eine  Glaskugel  u.  dergl.  anschaut.  Der  Laie 
nennt  dieses  Spiegelbild,  das  Männchen,  und  glaubt,  dafs  dasselbe 
nur  bei  einem  noch  sehenden  Aug«  vorhanden  ist.  Dieses  ist  abec 
unrichtig,  denn  das  sogenannte  Männchen  kann  auch  da  zugegen 
sein,  wo  das  Sehvermögen  schon  gänzlich  verloren  gegangen. 
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men  die  Lichtstrahlen  in  dem  weichern  und  dünnern 
Glaskörper  an,  und  -werden  hier  natürlich  -wieder  ge- 
brochen, so  dafs  die  Vereinigung  der  Lichtstrahlen 
(der  Brennpunkt)  welche  den  Eigenschaften  der  Linse 
zu  Folge,  vor  der  Netzhaut  in  dem  Glasköi^er  schon 
Statt  finden  würde,  vermöge  des  letztern  erst  in  der 
Netzhaut  vor  sich  'geht,  und  hier  gleichsam  das  Bild 
des  angeschauten  Gegenstandes  versinnlichen,  den  Geist 
von  hier  aus  davon  in  Kenntnifs  setzen,  und  mit  ei« 
nem  Worte,  das  Sehen  selbst  auf  eine  bcAvunderns- 
"Würdige  Art  bcAvirken. 

Ich  habe  die  Brechung  der  Lichtstrahlen  im  Auge, 
so  Avie  den  Mechanismus  desselben  überhaupt,  aut 
Taf.  II.  sinnlich  dargestellt  und  verweise,  um  sich  alles 
deutlicher  und  einleuchtender  zu  machen,  auf  die  Er- 
klärung dieser  Figur. 

Die  Nervenhaut  ist  es  also  eigentlich,  welche  das 
mitgetheilte  Bild  durchschaut  und  es  der  Seele  hinter- 
bringt. Beim  -wirklichen  Sehen  mufs  unsere  Seele  im- 
mer thätig  sein,  weil  wir  ohnedem  mit  den  besten 
Augen  so  gut  als  nichts  erblicken.  Wer  z.  B.  völlig 
gedankenlos  auf  ein  Object  hinstarrt,  der  sieht  eigent- 
lich nichts,  obgleich  seine  Seh-werkzeuge  ihm  die  ge- 
genüberliegenden Objecte  auf  die  Netzhaut  malen.  Je 
schärfer  und  genauer  ein  Gegenstand  betrachtet  wer- 
den soll,  desto  thätiger  mufs  auch  die  Seele  sein. 

I)ie  Nervenhaut  ist  es,  welcher  das  eigenthümliche 
Gefühl  des  Lichtes  eben  so  gut  angehört,  als  dem 
Riechnerven  das  Gefühl  des  Geruches,  dem  Gehör- 
nerven das  Gefühl  der  Töne  u.  s.  w.  Ebenso  wie  die 
Nase,  das  Gehäuse  der  Riechkraft,  das  Ohr  das  des 
Gehörs  ist,  so  ist  auch  das  Auge  nur  das  Werkzeug, 
das  Gehäuse  der  Sehkraft,  aber  vreil  beides  eng  ver- 
bunden mit  einander  harmonirt,  so  kann  auch  keines 
ohne  das  andere  -wohl  bestehen.  Dafs  jene  Kraft  den 
Nervengebilden  angehört,  haben  uns  Versuche  und  Er- 
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fahrungen  gelehrt.  Durch  letztere  Xvird  e»  dem  oea- 
organ  mit  seiner  Kraft  auch  möglich,  das  Licht  in 
quantitativer  und  qualitativer  Hinsicht  zu  unterscheiden. 
Wie  es  zugehe,  dafs  diese  Kraft  der  Nerv^enhaut 
und  dem  Sehnerven  zukommt,  worin  sie  besteht,  wis- 
sen wir  ebenso  wenig,  als  wir  überhaupt  wissen,  ^vas 
der  Grund  der  Ner\^enkraft  im  Allgemeinen  sei.  Hypo- 
thesen aller  Art  haben  es  zwar  erklären  sollen,  sind 
aber  zu  wenig  haltbar,  als  dafs  sie  hier  aufgeführt  wer- 
den könnten.  Nur  die  Wirkung  der  Kraft  erken- 
nen wir:  aus  der  \^^irkung  schliefst  unsere  Vernunft 
auf  das  Dasein  derselben  und  erkennt  sie  als  etwas 
^virklich  Voihandenes.  Das  Wie  und  Warum  aber 
bleibt  nur  zu  oft  vor  dem  irdischen  Auge  des  Men- 
schen verborgen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  leuchtet  nun  auch  ein, 
dafs,  %venn  das  Sehen  gut  zu  Stande  kommen  soll, 
alle  um  d^n  Horizontaldurchmesser  d^s  Augapfels  lie- 
gende Medien,  von  der  Hornhaut  an  gerechnet  bis  zur 
Nervenhaut,  völlig  klar  und  durchsichtig  sein  müssen, 
denn  durch  getrübte  Medien  kann,  auch  die  beste  Netz- 
haut nicht  deutlich  sehen.  Ebenso  darf  die  Pupille 
nicht  undurchgängig  sein,  denn  wenn  dieses  statt 
fände,  so  könnten  die  Lichtstrahlen  blos  bis  zur  Iris, 
nicht  aber  in  die  grofse  Augenkammer  dringen. 

Ein  gutes  Auge  erkennt  Gegenstände  in  der  Nähe 
und  Ferne,  es  sieht  bis  zu  den  Sternen  und  %vürde 
dies^  noch  klarer  sehen,  ^venn  nicht  der  beständige 
Dunstnebel,  -welcher  die  g^inze  Erde  stets  umgiebt, 
diefs  verhinderte. 

Selten  ist  indefs  die  Stärke  beider  Augen  gleich 
grofs ;  in  der  Regel  sieht  eines  schärfer  als  das  andere, 
dieses  bemerken  wir  jedoch  nicht,  so  lange  vrir  beide 
Augen  geöffnet  haben,  denn  ia  diesem  Falle  sehen  ^vi^ 
mit  beiden  immer  gut.  Schliefst  man  aber  das  besser 
sehende  1  dann  bemerkt  man  den  geringei'n  Grad  von 
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Schärfe  der  Sehkraft  des  noch  offenen,   bald  leichter 
bald  schwerer. 

Die    richtige    Beurtheilung   der   Entfernung    eines 
Gegenstandes  von   einem  andern  (das  sogenannte  Au- 
genrnafs)  ist  die  Trucht  der  Erfahrung.    Im  Auge  liegt 
aber  diese  Frucht  nicht,    sie  kann  nur  durch  Uebung 
erworben  und  vervollkommnet  ^ve^den.    Kinder  auch 
älterere,     von    Jugend    auf   blindgcsvesene    Personen, 
i?relche  ihr  Gesicht  durch  die  Kunst  wieder  erhalten, 
können   zwar   sehen,    aber  nicht   die  Entfernung   der 
Gegenstände  von  einander  richtig  beurtheilen.  So  spran- 
gen sich,  wie  Beer  erzählt,  zwei  ßlindgeborne,  denen 
er  durch  eine  Operation   ihr  Gesicht   schenkte,    nach 
dem  Monde  ganz  müde  und  athemlos,  und  einer  der- 
selben >vollte   sogar    auf  einen   hohen   Baum  klettern, 
um  seiner  habhaft  zu   w^erden.     Ein    anderer   lief  den 
vom  Winde  getriebenen  Wolken  nach. 

Unsere  Augäpfel  haben  eine  übereinstimmende  Be- 
wegung, so  dafs,  wenn  der  eine  sich  links  oder  rechts, 
auf-  oder  unterwärts  bewegt,  der  andere  immer  die 
nämliche  Be^vegung  mitmacht.  Nur  die  Augen  neu- 
geborner  Kinder  sind  hierin  noch  nicht  geübt,  denn 
diese  drehen  nicht  selten  den  einen  x\ugapfel  nach  Osten, 
indefs  der  andere  nach  Westen  blickt;  darum  lernen 
sie  auch  so  leicht  schielen. 

Im  gesunden  Zustande  sind  beide  Augäpfel  stets 
mehr  nach  dem  grofsen,  oder  innern  Augenwinkel  hin 
gerichtet.  Daraus  geht  hervor,  dafs  die  Axen  beider 
Augen  immer  convergiren  und  in  einen  Punkt  zu- 
sammentreffen. Sehen  beide  Augen  einen  Gegenstand 
an,  so  treffen  auch  in  jedem  Punkte  des  Objects  ihre 
Axen  zusammen. 

Dieses  vorausgeschickt,  kann  ich  nun  auch  die 
Frage  beantAvorten :  warum  wir  mit  zwei  Augen  im- 
mer nur  einfach  und  nicht  doppelt  sehen;  denn  in- 
dem die  Axen  beider  Augäpfel  in  einem  Punkt  des  Ob- 
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ject3  zusammen  kommen,  %vozu  \rir  instinclmäfsig  und 
aus  Gewohnheit  denselben  die  dazu  nöthige  Richtung 
geben,  so  geht  auch  gleichzeitig  ein  und  derselbe  Ein- 
druck zu  jeder  einzelnen  Netzhaut  Dcfr  Schielende 
uieht  daher  anfangs  doppelt,  -vreil  sich  die  Axen  bei- 
der Augen  nicht  in  einen  Punkt  vereinigen.  *)  Da  aber 
die  GeTTohnheit,  beim  Anschauen  eines  Objects  beide 
Augenaxen  in  einen  Convergenzpunkt  zu  bringen,  schon 
zu  festen  Boden  gefafst  hat,  so  fügt  sich  selbst  das  schie- 
lende Auge,  auch  ^venn  die  Stelluiig  des  einen  sehr 
von  der  des  andern  ab-vveicht,  nach  und  nach  wieder 
in  den  Willen  der  Natur,  und  die  abweichende  Rieh- 


^)  Dafs  diese  vielfältig  schon  geäulserte,  aber  noch  nicht  allge- 
mein angenommene  Definition  richtig  sei,  glaubt  ich  durch  Erfah- 
rungen bestätigen  zu  können,  denn  ich  habe  an  mchreien  Kranken, 
bei  denen  das  Schielen  theils  Hauptsache,  th'eils  Nebensymptom 
einer  Krankheil  der  Nervenhaut  war,  die  Beobachtung  gemacht, 
dafs,  wenn  beim  Entstehen  des  Uebels  das  Doppelteehen  sich  sehr 
ausbildete,  dieses  vorhanden  war,  der  Leidende  mochte  nun  in 
die  Ferne,  oder  in  die  Nähe  sehen,  Nur  bei  denn  Anschauen  von 
Gegenständen  in  sehr  grofser  Ferne  erschienen  diese  einfach.  Nahm 
das  Leiden  ab ,  so  fanden  sich  nach  und  nach  die  Axtn  beider 
Augäpfel  in  immer  mehr  sich  nähernden  Entfernungen  zusammen; 
in  der  Nähe  sahen  aber  die  Kranken  immer  noch  doppelt.  Nach 
und  nach  näherte  sich  der  Vereinigungspunkt  der  Augenaxen  im- 
mer mehr,  bis  endlich  der  Leidende  m  jeder  beliebigen  Entfernung 
wieder  einfach  sehen  konnte.  Wurde  zwar  jene  Doppelsichtigkeit, 
nicht  aber  die  falsche  Richtung  der  Augäpfel  (das  i)chielen)  ge- 
heilt, so  las  der  Kranke  die  nahe  vor  das  Gesicht  gehaltene  Schrift 
in  der  Reeel  nur  mit  einem  Auge,  um  dadurch  das,  in  solcher 
Nähe  noch  statt  findende  Doppehsehen  zu  vermeiden. 

Da  ich  nun  jene  Beobachtungen  nur  bei  Schielenden  mit  di- 
vergirenden  Au^apfelrichlungen.fand,  und  bei  solchen  Umständen 
die  Augenaxen  sich  immer  erst  in  der  Ferne  zusammen  finden  kön- 
nen, bevor  dieses  in  der  Nähe  möglich  ist,  so  bestätigte  mir  die 
Natur,  die  auf  optischen  Grundsätzen  ruhende  iMeinung,  dafs  in 
einer  -Entfernung,  in  welcher  sich  btide  Augena::en  nicht  vereini- 
gen können,  auch  Doppeltsehen  eintrete. 


tung  hindert  endlich  das  Zusammentreffen  beider  Au- 
genaxen  in  beliebig  entfernten  Gegenständen  nicht  mehr. 

Bevor  ich  zu  der  eigentlichen  Augendiätetik  selbst 
übergehe,  sei  es  mir  erlaubt  noch  eine  sehr  merkwür- 
dige Erscheinung  am  Auge,  nämlich  das  Weinen,  flüch- 
tig zu  berühren. 

Ich  sagte  schon  früher,  dafs  das  Sehorgan  unge- 
mein viel  zur  bestinupten  Physionomie  des  Menschen 
beiträgt;  in  demselben  spiegeln  sich  die  Leidenschaf- 
ten, und  aus  dem  Auge  schliefst  der  scharfe  Beobach- 
ter auf  den  Character  des  Menschen  un,d  irrt  sich 
selten. 

So  ^vie  ^ber  das  Auge  im  allgemeinen  zum  ch^rac- 
teristischen  Ansehn  beiträgt,  so  wie  fast  j^der  den^eh- 
vverkzeugen  angehörende  Theil,  durch  die  Function 
welcher  er  vorsteht,  in  das  Innere  des  Menschen  blik- 
ken  lassen  kann,  so  liegt  auch  in  dem  Weinen  ein 
Ausdruck,  der  uns  oft  die  Falten  des  nnenschlichen 
Herzens  lüftet,  und  sie  dem  Beobachter  klar  durch- 
schauen läfst. 

Das  Weinen  vvird  zwar  sehr  häufig  als  bezeich- 
nendes Phänomen  bei  krankhaften  Zuständen  der  Au- 
gen gefunden,  allein  am  häufigsten  sind  es  Gemüths- 
affecte,  welche  Thränen  aus  denselben  pressen. 

Alle  sanfte,  wohlthuende  Gefühle  und  Leiden- 
schaften, -wenn  sie  in  einenrv  hohen  Grade  empfunden 
werden,  können  das  Auge  unwillkührlich  zu  Thrä- 
nen bringen,  wobei  dann  jedesmal  ein  sanft  feuriger, 
£>leichsam  verklärter  Blick  beobachtet  wird.  Alle  nie- 
derschlagende Gemüthsaffecte,  Kummer  und  Elend^ 
Indignation,  Neid  und  Mifsgunst  können  ebenfalls 
Thränen  hervor  locken.  Ein  peinlicher  Anblick  für 
den  zufriedenen,  frohen  Menschen^  Endlich  ist  auch 
der  Zorn  fähig  Thränen  auszupressen.  In  diesem  Falle 
gewährt  das  Ange  zwar  auch  einen  feurigen  Anblick, 
nur  ist   derselbe  von  ganz   anderer  Art,  als  der,   wel- 


eher  sanfte  Leidenschaften  erkennen  läfst;  denn  ein 
^yüthender,   ersetzt  hier  den  verklärten  Blick. 

Das  Auge  wird  aber  nicht  blos  zu  Thränen  be- 
wegt durch  diese  imniateriellen  Reitze,  sondern  auch 
durch  materielle,  z.  B.  durch  einfallenden  Staub,  etc. 

Die  meisten  Thränen  ^verden  z^^raT  in  der  Thrä- 
nendrüse  abgesondert  und  durch  die  schon  bekannten 
Wege  ausgeführt,  allein  auch  aufserdem  liefert  der  Aug- 
apfel selbst  dazu  einen  Beitrag,  indeni  ein  beständiges 
DurchschAvitzen  der  wässrigen  Feuchtigkeit  durch  die 
Hornhaut  statt  findet*) 

Die  Absonderung  der  Thränen  v^n'rd  bei  Kindern, 
jungen  Personen  und  bei  dem  \7\'-eiblichen  Geschlecht, 
schon  nach  Anbringen  leichter  Reitze  vermehrt;  bei 
älteren  oder  bejahrten  männlichen  Individuen  hingegen 
mufs  der  Reitz  oft  äufserst  stark  sein,  wenn  er  wah- 
res "Weinen  veranlassen  soll.  Bei  heftigem,  von  Ge- 
müthsaffecten  herrührenden  Weinen,  sind  jedesmal 
Erscheinungen  zugegen,  -welche  auf  ein  Ergriffensein 
desjenigen  Nerven,  welcher  für  das  Stimmorgan  be- 
stimmt ist,  hindeuten;  daher  auch  das  krappfhafte 
Schluchsen.  Solche  Erscheinungen  sind  hingegen  nie- 
mals vorhanden,  wenn  das  Weinen  aus  nnechanischen 
Ursachen  entsprang. 

Die  Aengstlichkeit,  welche  der  Mensch  bei  Trauer- 
und Freudenthränen  verspürt,  schwindet,  "v^enn  der 
Ergufs  der  Thränen  heftiger  wird;  eine  Bemerkung, 
deren  Richtigkeit  übrigens  allgemein  anerkannt  wird. 


*)  Am  besten  bemerkt  man  das  Durchdringen  der  wässrigen 
Feuchtigkeit  durch  die  Hornhaut,  wenn  man  das  Auge  auf  irgend 
eine  Art  zum  Weinen  reitzt,  die  Hornhaut  mit  einem  femen  säu- 
bern Schwämmchen  abwischt  und  diese  nun  schnell  durch  eine 
gute  Lupe  betrachtet,  wo  man  dann  finden  wird,  dafs  sich  jene 
Haut  mit  Wassertröpfchen  bedeckt,  die  jedoch  bald  zusammen  lau- 
fen und  vereinigt  mit  den  übrigen  Thränen  ihre  Functionen  ver- 
richten. 
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Augendiätetik. 


öo  -wie  mit  der  Geburt  des  Menschen  auch  Gefah- 
ren geboren  werden,  die  sein  körperliches  Wohl  im 
Allgemeinen  za  beeinträchtigen  drohen;  so  sind  auch 
die  Augen  insbesondere  von  Feinden  umringt^  die  ern- 
stere oft  vernichten,  ^venn  man  dieselben  nicht  kennt 

Kaum  hat  sich  das  Kind  dem  dunkeln  Schoofse 
der  Mutter  entwunden,  so  säui^t  man  nicht  den  Neu-- 
^ebornen  von  allen  Seiten  zu  betrachten,  und  bringt  ihn 
deswegen  dem  hellen  Fenster,  oder  erfolgte  die  Geburt 
des  Nachts,  dem  Kerzenlichte  nahe.  Man  sieht  wohl  ohne 
mein  Erinnern  ein,  dafs  ein  starkes  grelles  Licht  auf  die 
zarten  Augen  der  Kleinen,  die  noch  nie  vorher  Licht  sa- 
hen, die  aber  alle  Eigenschaften  zu  einem  guten  Qesicht 
mit  zur  Welt  brachten,  einen  aufserordentlichen,  dem 
Auge  höchst  nachtheiligen  Eindruck  machen  mufs.  Die- 
ser Eindruck  bleibt  denn  auch  selten  lange  aus,  denn 
schon  zwischen  dem  dritteni  und  vierzehnten  Tage  nach 
der  Geburt  werden  die  Augen  lichtscheu,  es  zeigt  sigh 
eine  Röthe  in  den  Winkeln  der  Augenlieder,  wobei  sich 
ein  Schleim  aussondert,  der  die  Augenlieder  zusammen- 
klebt; die  Kleinen  reiben  letztere,  weil  sie  ein  Jucken 
an  denselben  verspüren,  diese  schwellen  an  und  mit 
dieser  Anschwellung  ist  die  Krankheit  fertig,  die  man 
die  Augenentzündung  der  Neugebornen  nennt  die  un- 
ter zehn  Fällen  wohl  zwei  bis  drei  Mal  das  Gesicht 
unwiederbringlich  vernichtet,  wenn  die  Aeltern  nicht 
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bald  die  Hülfe  jeines  geschickten  Augelnarzles  in   An- 
spruch nehmen. 

Aber  nicht  blos  grelles  Licht,  sondern  auch  Zug- 
luft, vernachläfsigtes  Reinigen  der  Augen  des  Neuge- 
bornen,  oder  das  Reinigen  des  Gesichts  durch  rauhe, 
ungeschickte  Hände,  ja  selbst  das  Begiefsen  des  viel- 
leicht eben  schwitzenden  Kopfes  mit  kaltem  Wasser 
bei  der  Taufe  in  der  Kirche,  bringt  jenes  furchtbare 
Uebel  gar  nicht  selten  ganz  allein  hervor.  Solche  kleine 
Märtyrer  der  Religion  habe  ich  oft  schon  Gelegenheit 
gehabt  zu  sehen.  Wollte  man  doch  vorsichtiger,  doch 
christlicher  mit  den  schuldlosen  Kindern  bei  der  Taufe 
umzugehen  anfangen! 

Aeltern,  demen  das  Wohl  ihrer  Kinder  am  Her- 
zen liegt,  -werden  die  angegebenen  Schädlichkeiten  ver- 
meiden, sie  werden  auf  sorgfältige  Reinigung  der  Au- 
gen gleich  nach  der  Geburt  sehen,  sie  werden  jedes 
starke  Licht,  jede  Erkältung  verhüten  und  können  auf 
solche  Art  weit  leichter  jenem  Uebel  vorbauen,  als 
es  der  Arzt  jedesmal  ohne  alle  Folgen  zu  beseitigen 
vermag. 

Ich  komme  jetzt  zu  einem  andern  Zufall,  dem  die 
Augen  junger  Kinder  unterworfen  sind,  der  zwar  min- 
der gefährlich  als  der  vorige,  doch  höchst  unangenehm 
ist  und  nicht  selten  in  der  Folge  das  Sehen  beein- 
trächtigt, ich  meine  das  sogenannte  Schielen. 

Man  kann  von  ganz  kleinen  Kindern  eigentlich  / 
eben  so  wenig  behaupten,  dafs  sie  mit,  ihren  gesunden  ^ 
Augen  deutlich  sehen,  als  man  von  denselben  sagen 
kann,  dafs  sie  mit  ihren  gesunden  Beinen  laufen.  Sie 
müssen  daher  eben  so  gut  sehen  als  gehen  lernen. 
Beides  lehrt  ihnen  Mutter  ^Jatur.  Allein  so  wie  die 
Kleinen  zuweilen  durch  ünachtscimkeit  ihrer  Wärte- 
rinnen die  gute  Form  ihrer  Beine  verlieren,  eben  so 
können  sie  durch  Unachtsamkeit  die  gute  Form  ihrer 
Augen  einbüfsen  und  somit  schielen  lernen.    Wie  hau- 
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fig  dieses  geschieht,  darf  ich  wohl  nicht  erst  sagen, 
die  Menge  der  herum>vandehiden  Schielenden  mögen 
mir  zum  Belege  dienen:  Wie  das  Schielen  aber  auch 
dem  guten  und  deutlichen  Sehen  zuw^eilen  nachtheilig 
\rerden  kann,  und  wie  der  häfslich  verstellte  Blick  oft 
nur  die  Zugabe  eines  gröfsern  Uebels  ist,  werde  ich 
weiter  unten  berühren. 

Weil  die  Augert  der  Kleinen  äulserst  leicht  be- 
wegliche Muskeln  haben,  Aveil  sich  ihre  Augäpfel  noch 
an  keine  bestimmten  und  zweckmäfsigen  Bewegungen 
gewöhnt  haben  uud  yveil  so  viele  Gegenstände  selbst 
in  der  Kinderstube  vorhanden  sein  können,  die  ihnen 
neu  sind,  die  sie  aber  nach  und  nach  scharf  aufzufas- 
sen pflegen,  so  geschieht  es,  dafs  sie  oft  Gegenstände 
von  ihrer  ungünstig  gestellten  W^iege  aus  anschauen, 
wodurch  sie  ihren  Augen  eine^  der  geraden  Richtung 
ganz  widersprechende,  Stellung  erwerben;  ja  ihren 
leicht  beweglichen  Augen,  die  noch  nicht  ge^vohnt  sind 
in  ihren  Richtungen  und  Bewegungen  mit  einander  zu 
harmoniren,  wird  es  sogar  ohne  Anstrengung  möglich^ 
beide  Augen  zu  gleicher  Zeit  auf  zwei  ihnen  "werthe, 
ihre  Aufmerksamkeit  anziehende  Objecte  zu  richten, 
deren  Stellungen  ganz  entgegengesetzt  sind.  Eben  so 
können  sie  mit  einem  Auge  einen  seitwärts  gelegenen 
Gegenstand  aufmerksam  betrachten,  ohne  das  andere 
aus  der  geraden  Richtung  zu  verrücken.  Man  sieht 
aus  dem  Gesagten  hinreichend,  wie  leicht  Kinder  ih- 
ren Augen  falsche  Richtungen  angewöhnen  und  sie 
aus  der  Sehaxe  entfernen  können,  wodurch  nun  eben 
das  sogenannte  Schielen  bedingt  wird. 

Gelegenheit  zum  Schielen  giebt  bald  ein  seitwärts 
,votn  Bette  hängender  Spiegel,  bald  ein  Bild,  ein  Fen- 
ster, bald  ein  kleiner  Hautausschlag  auf  der  Nase^  bald 
eine  Wanduhr  oder  ein  anderes  Geräth,  was  den  Blick 
des  Kindes  auf  sich  gezogen  hat,  bald  eine  Mütze  de- 
ren breite,  über  die  Augen  der  Kleinen  liegende  Spit- 
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zen,  von  idenselben  oft  mit  Vergnügen  betrachtet  wer- 
den. Zuweilen  ist  der  Trieb,  es  den  schielenden  Wär- 
terinnen gleich  zu  machen,  Schuld.  Manchmal  lernen 
Kinder  schielen,  weil  ihnen  das  Spielzeug  immer  ganz 
nahe  vor  die  Augen  gehalten  wird;  in  diesem  Falle 
iTiüssen  die  Kleinen  die  Augäpfel  gleichsam  zusammen 
stellen,  so  dafs  sie  nath  dem  innern  Augenwinkel  hin- 
stehen.  Oft  ist  auch  ein  Flecken  auf  dem  Auge  die 
einzige  Ursach  des  vorhandenen  Schielens. 

Man  ersieht  hieraus,  dafs  die  fehlerhafte  Fuchtung 
der  Augen  beim  Schielen  nicht  immer  dieselbe  ist;  viel- 
mehr sind  die  Augäpfel  bald  nach  unten,  nach  innen, 
nach  aüfsen,  oder  nach  oben  verstellt.  Die  Kinder,  de- 
ren Augäpfel  letztere  Richtung  angenommen  haben, 
nennt  man  im  gemeinen  Leben  übersichtig  und  sol- 
che Uebersichtigkeit  entsteht  häufig,  wenn  über  und 
hinter  dem  Bette  der  Kinder  ein  Gegenstand  steht,  den 
sie  oft  zu  betrachten  sich  bemühen.  Ist  dieser  Gegen- 
stand die  glänzende  und  sich  hin-  und  herbewegende 
Scheibe  des  Pendels  einer  Wanduhr,  so  werden  die 
Kinder  nicht  blos  übersichtig,  sondern  die  Augen  ste- 
hen auch  keinen  Augenblick  still  und  ge^rähren  einen 
ganz  sonderbaren  Anblick.  Ungeachtfet  sich  nun  wohl 
in  der  Folge  jene  beständigen  Bewegungen  verlieren^ 
so  bleibt  dennoch  die  Uebersichtigkeit  zurück. 

Bei  grofser  Aufmerksamkeit  der  Aeltern  aujf  ihre 
Kinder  können  nun  jene  Schädlichkeiten  leicht  vermie- 
den, oder  durch  kleine  Kunstgriffe  angehende  Schie- 
lende von  ihren  W^ärterinnen  geheilt  werden ;  was  um 
so  Wünschenswerther  sein  mufs,  weil  die  häfsliche 
Verstellung  des  Augapfels  tiicht  immer  das  einzige  Ue- 
bel  bleibt,  sondern  vielmehr  Schielende  gar  nicht  sel- 
ten sieh  daran  gewöhnen,  nur  ^in  Auge  zu  gebrauchen, 
\vodurch  das  andere  nach  und  nach  das  Sehen  verlernt. 
Wird  dieses  im  Entstehen  schon  bemerkt,  so  können 
es  die  Angehörigen  dadurch  noch  beseitigen,    dafs  sie 
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das  gute  Auge  anfangs  täglich  eine  oder  zwei  Stunden, 
und  nach  und  nach  länger,  verbinden  und  somit  das 
schielende  Auge  gleichsam  zum  Sehen  zwingen.  Zwar 
erregt  dies  anfänglich  Thränen  und  einige  Sclimerzen 
in  dem  Auge,  das  man  zum  Sehen  zwingt,  indefs 
iollten  sich  zärtliche  Aeltern  dadurch  von  der  aus- 
dauernden Befolgung  meines  Rathes  nicht  abschrecken 
lassen. 

So  oft  und  so  leicht  auch  das  Schielen  der  Kinder 
vermieden,  und  so  leicht  das  erst  anfangende  Uebel 
schon  von  den  Aeltern  gehoben  werden  kann,  eben  so 
schwer,  ja  oft  unmöglich  wird  es  dahingegen  dem 
Arzte,  ein  schon  eingewurzeltes  Schielen  zu  heilen. 

Bemerken  die  Aeltern,  dafs  ihre  Kleinen  durch 
Hinblicken  auf  Gegenstände,  seitwärts  oder  rückwärts 
der  Wiege,  zu  schielen  anfangen,  so  dürfen  sie  nur 
dem  interessanten  Gegenstand  seine  Stellung  in  der  Art 
vor  der  Wiege  geben,  dafs  die  liegenden  Kinder  jetzt, 
wenn  sie  gerade  aus  sehen,  ihren  geliebten  Gegenstand 
erblicken.  Das  zu  nahe  Vorhalten  des  Spielzeuges,  was 
aufserdem  häufig  die  zarten  Augen  zur  Kurzsichtigkeit 
geschickt  macht,  vermeide  man  gänzlich  und  halte  es 
lieber  in  einer  gröfsern  Entfernung  ihnen  vor. 

Haben  die  Kinder  einen  Ausschlag,  eine  Pustel  u.  dergl. 
^auf  ihrer  Nasenspitze  und  haben  sie  sich  durch  beständi- 
ges Hinblicken  auf  die  Nase  das  Schielen  angevröhnt, 
so  lasse  man  die  Ursache  vom  Arzte  möglichst  weg- 
räumen und  befestige  an  beide  Schläfe  Dinge,  die  ihre 
Aufmerksamkeit  von  der  Nase  abziehen  und  auf  jene, 
gegen  die  Augen  vorstehenden  Dinge  hinlenken;  da- 
durch wird  auch  dieses  Schielen  selbst  dann  noch 
oft  gehoben,  'V'venn  es  schon  längere  Zeit  vorhanden 
-war.  Mehrere  Erfahrungen  haben  mir  gelehrt,  dafs 
hierzu  Stücke  von  l.-ichter  dünnen  Pappe,  in  deren 
gegen  die  Augen  vorragendem  Rande  mehrere  Stern- 
chen,   Rosetten  u.  der^;!.  Figuren    ausgeschnitten   sind, 
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und  worüber  man  Papier  klebt,  das  mit  Saftfarben 
bunt  gemalt  und  in  Oehl  getränkt  worden,  Vorzugs- 
■vrelse  die  Aufmerksamkeit  der  Kleinen  reitzen:  nur 
mufs  man  Acht  haben,  dafs  die  Kinder  die  Pappe  nicht 
nach  den  Augen  herab  ziehen,  wodurch  sie  sich  (wie 
schon  der  berühmte  Augenarzt  Beer  in  Wien  bemerk- 
te) das  Betrachten  des  über  den  Augen  und  seitwärts 
derselben  hängenden  Gegenstandes,  bequem  machen ;  in 
welchem  Falle  es  dann  freilich  auch  nicht  helfen  kann, 
•weil  dadurch  die  Absicht,  das  Kind  anzulocken,  seine 
Augen  nach  oben  und  aufsen  zu  stellen,  vereitelt  wird. 
Verschvrindet  nun  das  Schielen  nach  der  Nase  hin, 
dann  nehme  man  dem  Kinde  die  Pappenschirme,  weil 
sonst  die  Augen  gar  leicht  ihre  Richtung  nach  oben 
und  aufsen  nehmen,  und  also  auch  wieder  ein  Schie- 
len herbei  führen,  welches  sich  von  dem  frühern  nur 
durch  die  entgegen  gesetzte  Richtung  der  Augäpfel 
unterscheidet» 

Weicht  aber  nach  Anwendung  der  angegebenen 
Regeln  das  Schielen  nicht,  so  mag  man  zeitig  den 
Arzt  zu  Rathe  ziehen,  denn  die  Verstellung  der  Augen 
kann  auch  aus  andern,  als  den  hier  angegebenen,  Ur- 
sachen entspringen,  die  oft  nur  der  Arzt  zu  erkennen 
und  wegzuräumen  im  Stande  ist. 

Mit  dem  vorrückenden  Alter  der  Kinder  nehmen 
auch  die  Gefahren,  denen  die  Augen  ausgesetzt  sind,  zu. 
War  es  den  Aeltern  bisher  leicht,  alle  Schädlichkeiten 
"v\^egzuräumen,  um  das  Gesicht  ihrer  Kinder  gesund  zu 
erhalten ,  gab  es  bisher  nur  wenige  zu  beachtende 
Schädlichkeiten,  so  sind  deren  jetzt  viele,  wovon  aber 
die  meisten  durch  eine  passende  LebensordUiung  ver- 
mieden werden  können. 

Möchte  mir  es  doch  gelingen,  durch  ein  treues 
Gemälde  einer  schlechten,  verderblichen  Lebensord- 
nung, die  Aeltern  aufmerksam  zu  machen,  sie  von  der 
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Nachläfsigkeit  aufituschrecken ,    mit  der  das  junge  axif- 
«rhiefsende  Geschlecht  zur  Zeit  behandelt  wird. 

Es  betrifft  hier  zunächst  ywar  nur  das  ^Vohl  des 
Gesichts,  allein  die  Regeln  zur  Erhaltung  der  Augen 
im  kindlichen  Alter  greifen  so  genau  in  die  Regeln 
xur  AufrechthaJtung  der  Gesundheit  im  allgemeinen 
ein,  und  die  Wichtigkeit  der  Sache  ist  so  grofs,  so  be- 
deutend, dafs  man  es  gewifs  entschuldigen  wird,  wenn 
ich  mich  über  meinen  Gegenstand  etwas  ausführlich 
verbreite. 

So  wie  in  den  Jahren  der  Jugend  der  Keim  zu 
einer  guten  oder  schlechten  moralischen  Gesundheit 
gelegt  zu  werden  pflegt,  so  Ysrivd  in  diesem  Alter  häu- 
fig auch  die  gute  oder  schlechte  physische  Gesundheit 
fiir  die  Folgezeit  begründet.  Es  giebt  vorzüglich  eine 
Krankheit  die  sogenannten  Scrofeln,  Trelche,  besonders 
unter  der  Jugend  gröfserer  Städte,  jetzt  so  ausgebreitet 
ist,  die  so  oft  die  Augen  erkranken  macht,  und  so  tief 
den  Kern  des  Lebens  verletzt,  dafs  sie  die  folgenden 
Generationen  noch  niehr  in  Siechheit  zu  versenken 
droht,  als  die  jetzige:  denn  verletzest  du  den  Baum  in 
seinen  Z^veigen,  wenn  er  stark  und  ausgewachsen  ist, 
dann  erholt  er  sich  leicht  und  seiner  Stärke  wird  da- 
durch nicht  nur  nichts  benommen,  sondern  der  Zu- 
flufs  von  ?Sahrung5säiten  \^'ird  wohl  noch  vermehrt, 
ohne  die  Kräfte  des  Ganzen  zu  zerstören.  Verletzest  du 
das  junge  Bäumchen,  so  "«vird  es  z^var  die  Spuren  der 
Verletzung  bis  ins  höhere  Alter  mit  hinüber  nehmen, 
doch  häufig  noch,  unbeschadet  seiner  innem  Kräfte. 
YerletÄCst  du  es  hingegen  an  seiner  \^'urzel,  in  seinem 
Kern,,  dann  verlieren  die  Blätter  das  zarte  Grün  und 
"werden  bleich,  der  junge  Baum  bleibt  in  seiner  Stärke 
zurück  und  stirbt  m'cht  selten  ab.  A^'ird  er  aber  auch 
älter,  trägt  Früchte,  bringt  Saamen:  die  Früchte  wer- 
den klein  und  unschmackhaft^  der  Saame  meistens  taub 
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sein:   -wenigstens   glaubt   der  Gärtner  nicht,    aus   ihm 
recht  kräftige  Spröfslinge  zu  erziehen. 

Will  man  die  Rinder  der  oben  genannten  Krank- 
keit, so  wie  überhaupt  der  allgemeinen  Siechheit  Preis 
geben,  will  man  die  Augen  der  Kleinen  verderben, 
sie  \nelleicht  gar  des  edelsten  Sinnes  vöUi^  berauben, 
so  darf  man  nur  hingehen  in  die  Hütten  des  Volkes^ 
in  die  Kinderstuben  vieler  Bürger  und  Vornehmen :  in 
diesen  wird  man  ohne  Mühe  die  Regeln  zu  einer,  wie' 
den  Körper  überhaupt,  so  auch  die  Augen  insbeson- 
dere, verderbenden  Erziehungsart  kennen  lernen.  Trittst 
du  in  eine  Kinderstube  ,  deren  stinkende  Atmosphäre 
deine  Nase  beleidi,^,  so  darfst  du  darüber  dich  nicht 
wundem,  denn  hier  leben  oft  mehrere  Kinder  und 
Dienstboten  beisanomen,  hier  öffnet  man  die  Fenstern 
des  Tages  kaum  ein  Mal :  auch  sehen  die  Aeltern  recht 
gut  ein,  dafs  das  OefBnen  derselben  nichts  besser 
würde,  weil  sich  die  Stube  selbst  in  dem  finstersten 
Winkel  des  Hauses,  wohl  gar  in  der  Nähe  der  heim- 
lichen Gemächer  befindet;  Weil  die  Fenster  in  einen 
dumpfigen  dunklen  Hof  sich  öfihen  und  -fveil  endlich 
doch  die  Windeln  und  Kleidungsstücke  am  Ofen  ge- 
trocknet -werden  müssen !  —  Kommt,  bei  den  Vorneh- 
mern, Mama  (denn  Papa  kann  sich  um  solche  Klei- 
nigkeiten, als  die  Gesundheit  seiner  Kinder  ist,  nicht 
bekümmern)  auch  einmal  in  die  Kinderstube  und  wer- 
den ihre,  durch  die  reinere  Luft  der  Visitenzimmer 
vervTöhnten  Geruchsnerven  stark  aufgeregt,  nun  dann 
wird  vielleicht  wohl  ein  Fenster  geöfihet;  ist  es  aber 
kalt,  so  darf  freilich  keine  reine  Luft  eingelassen  vrer- 
den,  weil  sonst  die  behagliche  ^Värme  des  Zinnmer* 
entweicht,  und  man  in  der  That  \-iel  Holz  nöthig  ha- 
ben TTürde,  um  die  armen  Kinder  nicht  frieren  zu 
lassen.  In  solchem  Falle  "weifs  man  sich  aber,  Gott 
sei  gelobt,  zu  helfen;  Räucherpulver.  Cöllnisches  \VaS- 
ser  und    dergleichen  verbessern  ja   die  Luft  offenbar. 
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denn  der  vorher  auffalltode  Gestank  verwandelt  sich 
urplötzlich  in  den  lieblichsten  "Geruch.  Die  tiuf  sol- 
che Art  immer  noch  mehr  verpestete  Luft  durch-, 
stVeicht  nun  die  Lungen  der  armen  Kleinen  des  Tages 
unzählige  Male,  und  dann  v\nmdert  man  sich  über 
das  elende  bleiche  Ansehn  der  Kinder.  Solche  un- 
reine Luft  aber  reitzt  besonders  auch  die  Oberfläche 
dxür  Augäpfel  und  die  innere  Seite  der  Augcnlieder; 
diese  röthen  sich,  sch\rellen  et^'va«  an,  kleben  über 
Tracht  zusammen  und  verursachen  nicht  selten  die 
langwierigsten  Augenübel. 

Mit  der  verdorbenen  Luft  verbindet  man  noch  Man- 
<ye\  an  B<iwegung  und  Reinlichkeit,  als  Beförderungs- 
niiltel  der  Gesundheit  längst  bekannt:  man  giebt  den 
Kleinen  Nahrungsmittel,  die  dem  zarten  Körper  durch- 
aus nicht  zusagen  können;  schweres  schlecht  ausge- 
backnes  Brod,  das  sie  mit  Begierde  verschlucken,  Mehl- 
breie mit  Butter  oder  Salz  bereitet,  Backwerke  aller 
Art  und  Erdäpfel  sind  an  der  Tagesordnung,  ja  man 
weiht  sie  wohl  gar  möglichst  früh  in  die  Geheim- 
nisse des  sogenannten  haut  -  gput  ein  und  bringt  ihnen 
gleichsam  con  dolcezza  Gift  bei !  Und  dennoch  begreift 
man  bei  dem  allen  nicht,  wo  die  gesch^rollenen  Drü- 
sen am  Halse  und  unter  den  Achseln,  wo  der  dicke 
Unterleib,  die  aufgedunsene  Oberlippe,  die  öftern  Kopf- 
ausschläge, die  gerötheten  Nasenflügel,  die  entzünde- 
ten Augen,  mit  einem  Worte,  die  Scrofeln,  herge- 
kommen sind. 

Dafs  die  Augen  oft  ganz  allein  und  aus  den  ange- 
gebenen Ursachen  leiden,  davon  fand  ich  mich  schon 
vielmals  dadurch  vollkommen  überzeugt,  dafs^  wenn 
ich  den  Kleinen  frische  Luft,  Bewegung,  mäfsiges  Licht 
und  passende  Nahrung  verordnete,  die  Augen  sich 
ohne  andere  Mittel  besserten,  und  es  häufig  nur  eines 
kleinen  Beitrags  aus  den  Büchsen  des  Apothekers  be- 
durfte, um  das  Leiden  der  Augen  gänzlich  zu  heben. 
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Aber  so  schnell,  so  leicht  heilt  i^fi^n  dergleichen  nur 
beim  Beginnen  dqs  üebels  und  in  nicht  zu  siechen 
Körpern.  Nicht  selten  aber  ist  Verlust  des  Gesichts, 
Schwäche  desselben,  oder  ein  anderes  Augenübel,  die 
Folge  jener  verderblichen  Erziehungsweise. 

Lernen  die  Kinder  endlich  laufen,  überleben  sie 
das  dritte  Jahr,  so  glaube  man  ja  nicht,^  dafs  die  Klei- 
nen jetzt  viel  öfter  frische  Luft,  Bewegung  u.  dergl. 
geniefsen;  nein,  sie  treten  aus  ihrer  finstern,  verpesteten 
Kinderstube  nur  heraus,  um  den  Tag  in  einer  Schul- 
stube zu  zubringen,  die,  oft  mit  fünfzig  und  rn ehrern 
kindlichen  Individuen  angefüllt  ist.  Hier  müssen  sie 
Morgens,  hier  müssen  sie  nach  Tische  aushalten;  hier 
wird  ihr  kleiner  Kopf  im  vierten,  fünften  Jahre  schon 
I3fiit  einer  Menge  von  Dingen  angefüllt,  die  häufig  ih- 
rer Natur  widerstreben  und  die  sie  als  Geifsel  zu  be- 
trachten pflegen.  Hier  ist  die  Pflanzschule  der  Kurz- 
sichtigein,  der  jungen  Bi^illenträger;  wenigstens  wird 
hier  der  erste  Grund  zu  der  Kurzsichtigkeit  unsere^ 
Zeitalters  gelegt.  In  die  freie,  reine  Luft  führt  marx 
die  Kinder  wenig,  und  läfst  man  ihnen  auch  des  Ta- 
ges eine  Stunde  Freiheit:  was  ist  eine  Stunde  in  der 
freien  Natur  verlebt,  gegen  drei  und  zw^^^zig  Stunden 
in^  vergifteter  Luft. 

Doch  genug  hiervon.  Ich  zeichnete  dies  Gcmählde 
einer  widersinnigen  Erziehungsweise  in  der  ersten  Pe- 
riode des  Lebens,  weil  ich  oft  schon  Zeuge  derselbeii 
sieinmufste;  allein  Gott  lob,  man  findet  dieselbe  nicht 
überall.  Es  giebt  der  braven  Aeltern  und  Erzieher  viele, 
«Ue  ihre  Kinder  und  Zöglinge  sorgfältig  ,^  den  Gesetzen 
der  Natur  gemäfs,  aufziehen,  die  für  eine  geräumige, 
xnit  reiner,  trockner  Luft  stets  versehene  Kiaderstube, 
für  passende  Nahrung  neben  der  gröfsten  Reinlichkeit 
sorgen,  den  Muskeln  ihrer  Kinder  Uebung  und  Stärke 
verschaffen,  ohne  dem  andern,  in-  neuerer  Zeit  beliebt 
gewordenen  Extrem,  (der  sogenjannten  Turnkunst)  zu 
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huldigen,  die  ihnen  endlich  den  Nectar  in  Fülle  ein- 
zusaugen gönnen,  der  den  Landbe-vvohnern  die  Wran- 
gen röthet,  und  sie  dadurch  [von  den  geisterartigen 
Gesichtern  der  meisten  Städter  grell  unterscheidet. 

Ich  -will  jetzt  noch  einige  Schädlichkeiten  bezeich^ 
nen,  die  ganz  besonders  den  Augen  der  Jüngern  Kin- 
der oft  nachtheilig  -werden. 

Man  bedeckt  häufig  die  Kleinen,  Avährend  sie 
schlafen,  mit  Tüchern,  um  sie  so  vor  Stöhrung  und 
Fliegen  zu  schützen;  da  aber  hierdurch  die  Ausdün- 
stung im  Gesicht  nicht  blofs  vermehrt  wird,  sondern 
auch  auf  die  Augen  gleichsam  ätzend  zurück  wirkt,  so 
entzünden  sich  dieselben  dadurch  nicht  selten  und 
machen,  dafs  die  Augenlieder  verkleben. .  Man  vermeide 
dieses  Bedecken  also  und  bediene  sich  lieber  des  hierzu 
schon  vorgeschlagenen  dünnen  Flors,  der  hinreichend 
istg  die  Kleinen  vor  Störung  zu  behüten.  —  Mit  Sand 
sollten  Kinder  nie  spielen  dürfen,  weil  eine  Verunrei- 
nigung der  Augen  dabei  kaum  zu  vermeiden  ist.  Auch 
sollten  die  Kinderstuben  nicht  mit  Sand  bestreut  wer- 
den, ^veil  dieser  die  Unreinlichkeit  durchaus  vermeh- 
ren mufs  und  es,  nur  eines  geringen  Reitzes  an  den 
Augen  bedarf,  besonders  bei  Kindern  mit  scrofulöser 
Anlage,  um  die  ganze  Krankheit  dahin  zu  locken  und 
eine  hartnäckige  und  lang^vierige  Entzündung  in  den- 
selben herbeizuführen.  Weit  besser  ist  es,  den  Fufs- 
boden  mit  einem  dicken  grünen  Zeuge  zu  bedecken, 
^vodurch  den  kleineren  Kindern  zugleich  Gelegenheit 
gegeben  vrird,  sich  ohne  Schaden  auf  demselben  her- 
umzutummeln. 

Wir  kennen  ZAvar  den  Nutzen  der  Haare  noch 
zu  wenig,  denn  dafs  sie  uns  nur  zum  Schutz,  zur 
Warmhaltung  und  Zierde  gegeben  -wären,  ist  nicht 
wahrscheinlich,  allein  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs 
das  völlige  Abschneiden  der  Kopfhaare  bei  Kindern  zu- 
weilen üble  Folgen  auch  für   die  Augen  haben  kann. 
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Die  Mode  läfst  jetzt  auch  die  Haare  der  Kinder  lang 
tragen:  ich  kann  diese  Mode  nur  loben  und  empfeh- 
len. Sind  sie  gar  zu  lang,  so  kann  man  sich  ja  mit 
dem  Verschneiden  der  Spitzen  begnügen. 

Ich  freue  mich  herzlich,  dafs  ich  nicht  mehr  nö- 
thig  habe  vor  dem  Gebrau^ch  der  sogenannten  Kalei- 
doscope  zu  Tvarnen,  deren  häufigen  Gebrauch  ich  vor 
zw^ei  Jahren,  in  einem  Buche  über  die  Krankheiten 
der  Augen,,  als  Ursach  zu  gerötheten,  thränenden  Au- 
gen bei  völlig  gesunden  Kindern,  anzugeben  mich  be- 
wogen fand,  weil  ich  bemerkte,  dafs  das  Uebel  einige 
Male  schnell  verschwand,  nachdem  ichdenKindern  jene 
Spielerei  genommen  und  dafür  eine  unschädliche  gege- 
ben hatte.  Diese  Schönbildergucker  (wie  man  sie  irn 
reinen  Deutsch  zu  nennen  beliebte),  sind  schon  ziem- 
lich wieder  aus  der  Mode  und  mögen  es  auch  bleiben. 

Man  hat  nicht  selten  die  Bemerkung  gemacht, 
dafs  bald  nach  dem^  Einimpfen  der  Kuhpocken,  die 
früher  schon  vorhandene  Anlage  zu  der  Scrofelkrank- 
heit  zuna  Ausbruch  kommt,  und  sich  oft  auch  durch 
eine  scrofulöse  Augenentzündung  äufsert,  die  jetzt  aus- 
serordentlich häufig  gefunden  wird.  Daran  aber  ist 
jene  herrliche  Erfindung  keinesweges  Schuld,  wie  der 
Laie  glaubt,  und  deswegen;  zuweilen  hartnäckig  die 
Impfung  seiner  Kinder  verweigert:  nur  in  der  Art  und 
Weise,  und  in  der  Leichtigkeit,  mit  der  viele  das  Ge- 
schäft der  Impfung  betreiben  und  mit  welcher  mehrere 
Staaten  es  jedem  umvissenden  Barbier  überlassen,  mag 
der  Grund  davon  li^^gen.  Ich  pflege  bei  allen  Kindern, 
^velche  ich  impfe,  folgende  dl*ei  Cautelen  streng  zu 
beobachten  und  habe  bei  deren  Befolgung  nie  nach-* 
theilige  Folgen  gesehen:  ich  injpfe  nämlich  1)  nur  zu 
einer  Zeit  ^vo  das.  Kind  völlig  gesund  ist,  und  ver- 
meide vor  und  nach  der  Impfung,,  durch  Anordnung 
einer  genauen  Diät,  jede  Gelegenheit  zu  einem  Un- 
wohlbefinden  des  Kindes;  ich  nehme  2)  nur  Lymphe 


40 

von  gesunden  und  muntern  Kindern  auf  und  gebe  3) 
nach  verlaufener  Ab^huppung  ein  gelindes  Abführungs- 
mittel,  um  den  Kleinen  einige  Tage  hindurch  mehr- 
malige Oeffnung  zu  erhalten. 

Auch  von  dem  Reitz  durchbrechender  Zähne,  so 
wie  nach  Masern  und  Scharlach,  entstehen  nicht  sel- 
ten geröthete  Augen,  die  man  hier  immer  durch  einen 
grün  taffetnen,  leichten  Augenschirm  vor  starkem  Licht 
schützen,  und  bei  längerer  Dauer  nie  vernachläfsigen 
sollte. 

Die  Pocken  oder  Blattern  drohen  den  Augen  eben- 
falls mit  Gefahren,  die  zwar  jetzt,  durch  die  Einim- 
pfung der  Kuhpocken,  sehr  selten  geworden  sind,  den- 
noch aber  hie  und  da  und  in  einzelnen  Fällen  noch 
fürchterliche  Ver^vüstungen  anrichten. 

In  Staaten,  wo  die  medicinische  Polizei  einen  aus- 
gezeichneten Grad  der  Intensität  erreicht  hat,  ist  ein 
Blatternkranker  zur  Zeit  ein  seltenes  Phänomen  und  für 
diese  erstem  möchte  gegenwärtiger  Aufsatz  auch  kaum 
nöthig  sein.  Ich  habe  mich  indefs  leider  überzeugt, 
dafs  es  v\nederum  Länder  giebt,  die  von  Jenners 
göttlicher  Entdeckung  nicht  hinreichenden  Gebrauch 
machen.  In  solchen  findet  man  denn  auch  nochPok- 
kenkranke  in  ansehnlicher  Zahl.  Die,  welche  wissen, 
dafs  sich  die  Regenten  aller  Gegenden  Deutschlands 
die  Ausrottung  dieser  scheufslichen  Krankheit  durch- 
gängig angelegen  sein  lassen,  dürfen  sich  über  jene  Be- 
merkung nicht  wundern ,  denn  theils  sind  die  Mittel 
und  "WegCj  w-elche  die  Behörden  zur  Vertilgung  der 
Blattern  ergriffen  haben,  verschieden,  theils  aber  findet 
in  Ausführung  der  zweckmäfsigsten  Mittel  grofse  Ver- 
schiedenheit Statt.  Die  Verschiedenheit  bei  Ausfüh- 
rung derselben  hängt  aber  vorzüglich  von  dem  Impuls 
ab,  welcher  in  einem  Staate  geringer,  in  dem  andern^ 
stärker  ist. 

Alle  Gefahren^  mit  welchen   die  Pocken  das  Ge- 
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Sicht  bedrohen,  gehen  vorzugSAveise  aus  einer  Augen- 
entzündung hervor,  welche  zuweilen  schon  während 
des  Ausbruches  der  Blattern,  nicht  selten  während  der 
Eiterung,  meistens  aber  in  der  Zeit  des  Abtrocknens 
entsieht  und  dann  besonders  heftig  zu  sein  pflegt.  AI* 
lein  afuch  nach  dem  gänzlichen  Verlauf  der  Krankheit 
nnd  noch  drei  und  mehrere  AVochen  nachher,  kann 
eine  Entzündung  im  Auge  auftreten,  die  demselben  zu- 
weilen am  gefährlichsten  ist  und  ganz  allein  in  einem' 
im  Körper  verhaltenen  Pockenstoff  seinen  Grund  hat. 
Obgleich  nun  die  Blatternkrankheit  wenig  >{eigung 
zeigt,  die  innern  und  tiefer  gelegenen  Gebilde  des  Aug- 
apfels zu  befallen,  so  wirkt  sie  doch,  durch  Verletzun- 
gen der  vordem  Hälfte  desselben,  auf  das  Gesicht  nicht 
^veniger  vernichtend  und  verursacht  daneben  gar  nicht 
selten  eine  ekelhafte  Entstellung  des  ganzen  Auges. 
Besonders  häufig  läfst  jene  Entzündung  Fehler  der 
Hornhaut  zurück,  die,  \reil  sie  undurchsichtig  gev\''or- 
den  Jst,  keine  Lichtstrahlen  in  das  Innere  des  Auge« 
eindringen  läfst. 

Besonders  sind  es  die  zusammenfliefsenden,  klei- 
nen, kaum  über  der  Haut  erhabenen  und  dünnen  jau- 
chigtes  Eiter  enthaltenden  Blattern  bei  scrofulösen, 
hagern  oder  aufgedunsenen,  mit  ^hlaffen  Muskeln  und 
bleicher  Gesichtsfarbe  begabten,  an  Geist  und  Körper 
^  trägen  und  zurück  gebliebenen  Kindern,  welche  vor 
allen  gern  auch  die  Augen  krankhaft  ergreifen,  und 
diese,  bei  Mangel  an  Aufmerksamkeit  und  Pflege,  ver- 
nichten; daher  auch  vorzüglich  die  Kinder  sclmiutzi- 
ger  Aeltern,  besonders  in  den  niedern  Ständen,  übel 
daran  sind. 

Die  Aerzte  -waren  bisher  darüber  uneins,  ob  es 
der  Vorsicht  angemessener  sei,  die  Augenlieder,  wel- 
che sich  ins  gemein  bei  der  Pockenkrankheit  mehrere 
Tage  verschliefsen  und  verschwellen ,  in  diesem  Zu- 
stande zu  lassen,  oder  sie  öfters  zu  öffnen  und  zu  rei- 
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nigen.  Ein  Tlieil  derselben  behauptete  mit  Heftigkeit, 
die  Augenlieder  könnten  und  müfsten  verschlossen  blei- 
ben; der  andere  Theil,  nicht  minder  heftig,  will  sie 
geöffnet  und  öfters  des  Tages  gereiniget  wissen.  Ich 
halte  dafür,  die  A^^ahrheit  liege  zw^ischen  beiden  Mei- 
nungen ;  denn  bei  Kindern,  vrelche  scrofulös  sind  und 
die  schon  vorher  angegebenen  Abzeichen  dieser  weit 
verbreiteten  Krankheit  an  sich  trugen,  die  schon  frü- 
her an  öftern  Augenentzündungen  litten,  dabei -schwäch- 
lich, aufgedunsen  und  kaum  irritabel  sind,  weder  Leid 
noch  Freude  lebhaft  fühlen  können,  bei  denen  diePok- 
ken  nie  recht  perlenartig  auftreten,  sondern  die  nur 
kleinfe,  wenig  erhabene,  aber  zusammenfliefsende  Blat- 
tern bekommen,  welche  statt  des  guten  Eiters  ein  dün- 
neres jauchigtes  enthalten,  bei  Kindern  unreinlicher 
Aeltern,  welche  den  Schmutz  auch  auf  diese  übertra- 
gen, bei  denen  gewöhnlich  das  Bett,  die  Tücher,  Kopf- 
kissen etc.  unaufhörlich  von  Unreinlichkeit  und  Pok- 
kenmaterie  kleben  und  endlich  bei  solchen,  welche 
bei  den  verschlossenen  Augendeckeln  an  einer  Empfind- 
lichkeit gegen  helles  Licht  leiden,  die  über  Trocken- 
heit der  Augen  und  ein  Gefühl,  als  wenn  Sand  in 
denselben  wäre,  klagen,  deren  geschwollene  Augen- 
lieder äufserlich  mit  Pocken  besetzt  sind,  —  ist  es 
durchaus  nothwendig,  ja  unerläfslich,  dafs  man  die 
Geschwulst  der  Augenlieder  möglichst  schnell  beseitige, 
dieselben  täglich  einige  Male  öffne  und  die  Augen  da- 
bei zugleich  reinige.  Bei  solchen  Subjecten  ist  nicht 
blos  im  Allgemeinen,  sondern  besondere  auch  hinsicht- 
lich des  Gesichts,  die  gröf&te  Sorgfalt  in  der  Behand- 
lung nöthig,  und  bei  ihnen  findet  man  auch  nicht  sel- 
ten, wenn  sich  die  Augen  endlich  selbst  öffnen,  Ver- 
wüstungen des  einen  oder  beider  Augen.  Nie  darf 
indefs  das  Oeffnen  der  Augenlieder  auf  eine  rauhe  und 
ungeschickte  Art  geschehen,  \'veil  hierdurch  nicht  selten 
der  natürlichen  Form  derselben,  sehr  geschadet  wird. 
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Bei  Kindern  hingegen,  welche  die  Blattern  unter 
den  günstigsten  individuellen  und  äufsern  Verhältnissen 
bekommen,  bei  denen  weder  I achtscheu  noch  ein  Ge- 
fühl von  Sand  zwischen  den  Augen,  ein  entzündliche« 
Leiden  derselben  verkündigen,  die  dabei  gute,  schön 
stehende,  perlenähnliche  Pocken  haben,  ist  es  nicht 
immer  nöthig  die  geschlossenen  Augenlieder  zu  öffnen, 
wievrohl  in  allen  Fällen  die  gröfste  Aufmerksamkeit 
auf  das  Gesicht  nie  piangeln  darf. 

Um  nun  der,  bei  den  Pocken  häufig  so  gelährli- 
chen,  Entzündung  der  Augen  vorzubeugen  und  die  da^ 
durch  entstehenden  unglücklichen  folgen  zu  verhüten, 
haben  die  besten  Heilkünstler  folgende  Regeln  angege- 
ben, welche  ich  hier  in  der  Kürze  und  mit  der  Ver- 
sicherung mittheile,  dafs  ich  in  denen,  jedoch  wenigen^. 
Fällen  von  Blattern,  die  ich  bisher  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte,  diese  Methode  immer  mit  Glück  an- 
gewendet habe. 

Sobald  sich  die  Vorboten  eintretender  Pocken  zei- 
gen, reinige  man  nöthigenfalls  die  Augen  täglich  einige 
Male  lauwarm,  mit  einem,  besonders  von  Beer  ge^ 
rühmten,  Augenwasser  aus  dreifsig  Tropfen  Sydenham- 
schen  Laudanum,  einem  Quentchen  Gummischleim 
und  acht  Loth  Rosen-  oder  destillirtem  Wasser,  und 
trockne  nachher  die  Umgegend  der  Augenlieder,  so 
wie  diese  selbst,  mit  einem  erwärmten  leinenen  Tuche 
vorsichtig  ab.  —  Sollten  die  Augenlieder  etwa  schon 
geschwollen  und  verklebt  sein,  ist  wohl  gar  schon  ein 
geringerer  oder  gröfserer  Grad  von  Lichtscheu,  Gefühl 
von  Sand  zwischen  den  Augenliedern  und  bedeuten- 
des Thränen  vorhanden,  dann  mufs  man  mit  jenem 
lauwarmen  W^asser  die  verklebten  Augenliedränder  be- 
hutsam erweichen,  (ohne  jedoch  die  Nässe  über  die 
Augenlieder  zu  verbreiten)  die  Augen  im  Schatten  vor- 
sichtig etwas  öffnen  und  den  zwischen  den  Augenlie- 
dern befindlichen  Schleim,  mit  demselben  Augenwas- 
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ser,  welchem  man  fünf  Tropfen  Bleies&ig  zusetzen  kann, 
auswaschen.  Man  kann  dieses  Reinigen  des  Tages  ei- 
nige Male  vornehmen,  die  Augenlieder  nachher  immer^ 
wie  oben  gesagt  \rurde,  behutsam  und  sanft  abtrock- 
nen und  sadann  mit  einem  leichten,  durchnähten,  oft 
zu  ^värmenden,  an  der  Stirn  durch  ein  Band  befestig- 
ten Kräutersäckchen,  in  welchem  sich  fein  geschnit- 
tene Feldkamillen ,  W^ohlverleihblumen  und  Bohnen- 
mehl, von  jedem  ohngefähr  ein  halbes  oder  ganzes 
jQuentchen  befinden,  —  wozu  man  nicht  selten  mit 
grofsem  Vortheil  einige  Gran  Camphor  mischen  las- 
sen kann,  —  bedecken.  Durch  den  anhaltenden  Gc^ 
brauch  dieses  Säckchens,  vermindert  sich  die  Ge- 
schvrulst  der  Augenlieder  in  der  Regel  bald  und  er- 
leichtert-das  Oeffnen  derselben  bedeutend.  Bei  sol- 
chena  Oeffnen  kann  sich  der  Arzt  auch  von  dem  Zu- 
stande der  Augen  mit  Sicherheit  überzeugen  und  mufs, 
W^o  Gefahr  droht,  die  nöthigen  Maaf&regeln  ergreifen. 
Hier  sündigen  manche  nur  gar  zu  leicht,  indem  sie  aus 
Furcht,  sie  möchten  Schaden  anrichten,  das  Oeffnen 
der  Augenlieder  unterlassen,  die  Aeltern  glauben  ma- 
chen^ man  dürfe  und  könne  die  Augen  hier  nicht  un- 
tersuchen,  wo  dann  gar  oft,  den  Aeltern  und  nicht 
selten  auch  dem  zaghaften  Arzte  unbew^ufst,  das  Ge- 
sicht des  armen  Kindes  verloren  geht,  wa5  sie  nur 
miit  Ablauf  der  Pocken,  nachdem  sich  die  Augenlieder 
wieder  von  selbst  öffnen,  mit  Verwunderung  gewahr 
werden. 

Immer  ist  es  nöthig,  das  Gesicht  vor  hellem  Lichte 
durch  einen  Augen-  oder  z^veckmäfsigen  Bettschirm, 
oder  auch  durch  Niederlassen  grüner  Rouleaux  ssu 
schützen  und  stets  sollten  Pockenkranke  in  der  reinen, 
temperirten  Luft  eines  geräumigen  Zimmers  Hegen, 

Wenn,  bei  ungemein  langsam  ausbrechenden  Pok- 
ken,  eine  Geschwulst  der  Augenlieder  und  Lichtscheu 
der  Augen  eintritt^  dann  ist  der  Gebrauch  lauwarmer 
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allgemeiner  Bäder,  unter  ärztlicher  Aufsicht,  nach  un- 
•ern  besten  Heilkünstlem ,  ein  vortreffliches  Mittel; 
^enn  dadurch  wird  der  Ausbruch  der  Blattern  nicht 
blos  befördert,  sondern  diese  kommen  besonders  auch 
nur  an  solchen  Theilen  des  Körpers  häufig  zuni  Vor- 
schein, ^velche  während  dem  Bade  unter  dem  lauwar- 
men Wasser  lagen,  dahingegen  das  Gesicht  hier  mehr 
von  den  Pocken  verschont  bleibt  und  also  auch  die 
Augen  von  letztern  weniger  zu  fürchten  haben.  Ent- 
stehen aber  dennoch  auch  an  den  Augenliedern  und 
ihren  Rändern  viele  Blattern,  so  thut  man  wohl,  diese, 
nachdem  sie  sich  mit  Materie  gehörig  'gefüllt  haben, 
mittelst  einer  feinen  Scheere  zu  öffnen  und  das  Eiter 
auszudrücken,  damit  auf  diese  Art  Verunreinigung  der 
Augen  durch  jenes  Eiter  verhütet  werden 

Es  versteht  sich  Jedoch  von  selbst,  dafs  hierbei 
die  gröfseste  Accuratesse  und  Sorgfalt  zu  beobachten 
ist:  denn  eine  ungeschickte,  rauhe  Hand  würde  bei 
Mangel  an  Aufmerksamkeit  mehr  schaden,  als  nützen^ 
und  gewifs  den  Eintritt  der  Pockenmaterie  in  das  Auge 
befördern.  Eben  darum  müssen  die  Aeltern  und  Pfle- 
ger auch  nie  leiden,  dafs  die  Kinder  ihre  Augen  hef- 
tig reiben  und  kratzen,  weil  dadurch  leicht  Pockenbor- 
ken und  andere  ünreinigkeiten  in  das  Auge  kommen, 
welche  dieses  heftig  reitzen  und  entzünden  können. 

Dafs  eine  zweckmäfsige  innere  ärztliche  Behand- 
lung imgemein  viel  zur  Verminderung  der  Gefahr  der 
Pockenkrankheit  für  das  Gesicht  beiträgt,  darf  ich 
wohl  nicht  erst  bemerken. 

Weicht  die  Geschwulst  der  Augenlieder,  die  Em- 
pfindlichkeit der  Augen  gegen  das  Licht,  der  heftige 
Thränenflufs,  das  Zusammenkleben  der  Augenlieder 
und  das  Gefühl  von  Sand  zwischen  denselben  nicht 
bald,  nehmen  vielmehr  alle  diese  Phänomene  zu,  ver- 
gesellschaften sich  damit  Kopfschmerzen  und  Druck 
in  den  Augen,  so  iit  es  wahrlich  die  höchste  Zeit,  zu 
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einem  tüchtigen  Augenarzt  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 
Ein  kleiner  Aufschub,  eine  geringe  Nachlässigkeit,  kann 
in  diesem  Falle  die  Vernichtung  des  einen  Auges,  oder 
beider  zugleich,  unaufhaltsam  verursachen. 

Möchte  doch  bald  die  Zeit  erscheinen,  -wo  man 
dieses  Kapitel  in  der  Augendiätetik  mit  Sicherheit  völ- 
lig streichen  kann. 

Haben  die  Aeltern  und  Erzieher  durch  sorgfältige 
Befolgung  der  angegebenen  Regeln  die  Augen  ihrer 
Kinder  und  Zöglinge  bis  jetzt  gesund  erhalten,  und  habe 
ich  ihre  Liebe  für  sie  deswegen  bisher  in  Anspruch 
genommen,  so  darf  sich  diese  auch  Jetzt  nicht  vermin- 
dern, weil  ich  noch  über  Schädlichkeiten  reden  mufs, 
die  äufserst  häufig  zu  einem  schwachen,  unvollkomme- 
nen Gesicht  für  die  ganze  übrige  Lebenszeit  der  Kin- 
der Gelegenheit  geben. 

Soll  der  Knabe,  der  Jüngling  in  Zukunft  sein  Fort- 
kommen finden,  soll  das  Mädchen  für  gebildet  gehal- 
ten werden,  so  müssen  sich  beide  eine  Menge,  wenn 
auch  nur  oberflächlicher,  Kenntnisse  zu  eigen  machen, 
deren  Erlernung  zwar  einen  bedeutenden  Aufwand 
von  Sehkraft  erfordert,  der  aber  doch  ohne  Nachtheil 
für  die  Augen  ertragen  w^erden  würde,  v\'-enn  man 
nicht  so  aufserordentlich  häufig  in  der  Art  und  Weise 
sündigte,  wie  man  jene  Kenntnisse  sammeln  läfst. 

Die  Erziehungsweise  in  den  Schulen  und  zu  Hause 
bietet  eine  Menge  von  Nachtheilen  für  die  Augen  dar, 
die  bisher  fast  gänzlich  übersehen  wurden  und  deren 
Vermeidung  doch  bei  ernstlichem  VV^oUen  nicht  schwer 
fallen  könnte.  Abgesehen  von  der  schlechten,  unrei- 
nen, die  Augen  angreifenden,  scharfen  Luft,  welche  in 
den  meisten  Schulstuben  herrscht,  abgesehen  von  dem 
hier  vorhandenen  Staub ,  der  ünreinlichkeit  u.  s.  w. 
glaube  ich  hauptsächlich  noch  folgendes  erwähnen  zu 

müssen. 

In  den  meisten  Schulen  ist  die  Stellung  der  Tische, 
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die  Lage  der  Fenster,  das  nöthige  gleich  vertheilte  Licht, 
kurz  alles  was  ich  weiter  unten,  wo  von  der  vorzüg- 
lichsten Zimmereinrichtung  gehandelt  wird ,  sagen 
werde,  bisher  völlig  unberücksichtigt  geblieben,  und 
ich  erinnere  mich  nicht,  dafs  bis  jetzt  jemand  ernst- 
liche und  gründliche  Worte,  diesen  Gegenstand  betref» 
fend,  dem  Publico  übergeben  hätte;  aber  ich  frage: 
"W^o  kann  eine  vernünftige  Augendiät  mehr  nützen, 
als  in  den  Schulen  und  Hörsälen,  wo  es  nicht  den 
Einzelnen  gilt,  sondern  der  Masse,  der  autblühenden 
Menge,  avo  es  noch  Zeit  ist  die  Eigenschaften  eines 
guten  Gesichts  zu  bewahren,  und  wo  man  die  beste 
Gelegenheit  hat,  die  Schvvach- und  Kurzsichtigkeit  un- 
»eres  Zeitalters,  aus  dem  Grunde  zu  heilen?! 

Nie  sollten  Lernende  angehalten  werden,  im  Win- 
ter noch  um  4  Uhr  ihre  Augen  anzustrengen,  um  diese 
Zeit  ist  es  meistens  viel  zu  finster.  Nie  sollte  man  den 
Kindern  erlauben,  das  Buch  sehr  nahe  gegen  die  Au- 
gen zu  halten;  oft  aber  sind  die  Tische  im  Verhältnifs 
zu  den  Sitzen  zu  hoch,  und  dann  sind  die  Kleinen  lei* 
dier  gezwungen,  mit  der  Nase  auf  dem  Buch  tu  liegen^ 
wenn  sie  anders  dieses  nicht  unter  dem  Tisch  halten 
sollen.  Nie  sollten  Kinder,  auch  nicht  Jünglinge  und 
Mädchen,  sehr  kleinen  Druck  lesen  dürfen.  Vorzüg- 
lich aber  ist  die  sogenannte  Perlschrift  wahres  Gift 
für  die  Augen.  Ein  physisch  und  moralisch  Kurzsich- 
tiger mag  sie  erfunden  haben,  und  nur  Kurzsichtige 
können  ihr  das  Wort  reden.  Es  ist  eine  ausgemachte 
Wahrheit,  dafs  diese  äufserst  feinen  Lettern,  durch  ihre 
Kleinheit)  neben  ihrem  scharf  ausgedruckten  ümrifs, 
unendlich  mehr  Aufwand  von  Sehkraft  erfordern^  als 
gröfsere  Buchstaben.  Wer  schon  kurzsichtig  ist,  vei^- 
mehrt  sein  Uebel  durch  das  Lesen  solcher  Lieblings- 
schrift» Wer  aber  noch  gesunde,  starke  Augen  hat, 
zieht  sich  nicht  blofs  nach  und  nach  Kurzsichtigkeit  Zu, 
sondern  wird  früher  oder  später  zuverlässig  eine  wahre 
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Schwäche  seines  Gesichts  verspüren.  Aber  noch  -vreit 
schneller  schädlich  ist  das  Lesen  solcher  Schrift  bei 
jungem,  noch  nicht  ausge^vachsenen  Personen;  denn 
einmal  ist  die  Jugend  von  ISatur  schon  zur  Kurzsich- 
tigkeit geneigt,  weil  in  diesem  Alter  die  Augen  von 
Feuchtigkeiten  gleichsam  strotzen  und  deswegen  weit 
mehr  convex  sind,  als  die  Augen  älterer,  saftloser  Per- 
sonen, z^veitens  aber,  Aveil  junge  Leute  die  Perlschrift 
gerade  bei  einer  Arbeit  am  häufigsten  gebrauchen, 
welche  das  Gesicht  schon  dann  sehr  angreift,  wenn 
man  sich  grofser  Leitern  bedient:  (ich  meine  das  Auf- 
suchen der  Wörter  in  den  Lexicis,  bei  dem  Ueber- 
setzen  der  fremden  Sprachen)  und  endlich  drittens, 
weil  das  Gesicht  in  der  Jugend  noch  nicht  die  Stärke 
erreicht  hat,  welche  das  Auge  des  erwachsenen  Men- 
schen besitzt. 

Wie  weit  man  es  in  dieser,  dem  Gesiclit  so  nach- 
theiligen, Kunst  gebracht  habe,  davon  kann  man  sich 
überzeugen,  w^enn  man  sich  die  Mühe  geben  will  mit 
iPerlschrift  gedruckte  Bücher  anzusehen,  z.  B.  Z^"".  Tur 
n^rs  Diccionary  of  the  German  and  Englisch  Langua- 
gesj  oder  LAidwigs  vollständiges  englisch  deutsches  etc. 
Wörterbuch;  oder  Nouveau  Dlctionnaire  de  poche  u. 
m.  a.  Die  Menge  von  Auflagen,  welche  diese  Bücher 
in  kurzer  Zeit  erlebt  haben,  be^veisen  hinreichend  ihre 
Beliebtheit.  Das  Wohlgefallen  des  JPublicums  an  jener 
Druckart  nimmt  imnaer  mehr  zu,  denn  schon  hat  man 
von  den  griechischen  Autoren  .Stereotj^- Ausgaben  ge- 
liefert, schon  kann  man  die  Bibel  in  der  \A  estentasche 
unsichtbar  machen,  und  bald  werden  auch  Journale,  Al- 
manache  und  Zeitungen  mit  Perlschrift  gedruckt  erschei 
nen.  In  der  That  ein  sicherer  Beweis  von  der  körperli- 
chen und  geistigen  Kurzsichtigkeit  unseres  Zeitalters. 

Welche  Vortheile  gewährt  denn  aber  jener  feine 
Druck?  etwa  den,  dafs  es  möglich  ^vird,  die  Wörter 
zweier  Sprachen  bequem  in  der  Tasche  mit  sic^h  herum 

tra- 


49 

tragen  zu  können  ?  oder  ist  es  etwa  für  die  Lernenden 
schwerer)  bei  viermal  gröfserm  Druck  und  Format 
Wörter  aufzusuchen?  oder  geschieht  es  deshalb,  damit 
der  Käufer  wenige  Groschen  erspare? 

Möchte  doch  diese  Buchstabenraffinerie  aulhören 
und  in  die  ahen  Schranken  zurückkehren.  Müssen 
aber  Perlschriften  da  sein,  so  sollte  wenigstens  dafür 
gesorgt  %verden,  dafs  die  Jugend  sich  ihrer  nicht  be- 
dienen dürfte;  denn  (ich  'wiederhole  es)  sie  sind  Gift 
für  die  Augen  und  tragen  £ur  Belebung  des  Brillen- 
handels mit  bei» 

Doch  ich  rede  hier  nur  mit  dem  Einzelnen,  des- 
sen Wirkungskreis  zu  beschränkt  ist,  um  zur  Erfül- 
lung dieses  Wunsches  viel  beitragen  zu  können.  Die- 
ses ist  Sache  der  Staatsbehörden,  ^veshalb  ich  mich 
auch  am  gehörigen  Orte  noch  weitläuftiger  über  die- 
sen meinen  Gegenstand  verbreiten  werde. 

Auch  die  Gev\^ohnheit,  immer  sehr  klein  und  fein  zu 
schreiben,  trägt  zur  Entstehung  einer  Kurzsichtigkeit,  die 
zuweilen  mit  v\  ahrer  Gesichtsschwäche^verbunden  ist 
bei,  und  Aeltetn  und  Lehrer  können  si^  um  die  Ge- 
sundheit der  Augen  ihrer  Zöglinge  verdient  machen, 
Tvenn  sie  früh  genug  daraufsehen,  dafs  dieses  Klein- 
schreiben nicht  Statt  findet; 

Eben  so  ist  Onanie  gar  ilicht  selten  die  unselige  Ur- 
sache einer  arAaltenden  Gesichtsschwäche^  oder  einer 
aufserordentlichen  Empfindlichkeit  und  Lichtscheu  der 
Augen,  und  diese^  so  wie  die  gefötheten,  etv^'-as  ange- 
schvKoUenen  Augeriliedränder,  die  blaulichten  halbmond- 
förmigen Streifen  unterhalb  der  Augen ,  neben  einem 
eignen,  nicht  zu  beschreibenden,  gleichsam  scheuen 
Blick,  bei  bleicher  Gesichtsfarbe,  bezeichnet!  die  Un- 
glücklichen characteristisch  genug. 

Bevor  ich  mit  Aufzählung  der  Ursachen,  welche 
die  Gesundheit  des  Gesichts  in  den  Jugendjahren  vor- 
aügUch  beeinträchtigen ;   scWiefse,  kann  ich  nicht   cn- 
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terlassen,  noch  einige  den  Augen  höchst  machtheilige 
Fehler,  -vrelche  die  heutige  Erziehung  des  weiblichen 
Geschlechts  darbietet,  kurz  zu  berühren. 

Alle  bisher  angeführten  Nachtheile  einer  wider- 
sinnigen Erziehungs weise  finden  wir  sowohl  bei  den 
männlichen,  als  bei  den  %veiblichen  Kindern,  nur  dafs 
bei  gleicher  Quantität  der  Schädlichkeit,  das  zartere 
Mädchen  früher  unterliegt  als  der  stärkere  Knabe. 

Hat  aber  das  Mädchen  jenes  Alter  erreicht  >  vi^o 
der  monatliche  Blutflufs  einzutreten  pflegt,  dann  w^ir- 
ken  alle  jene  angegebenen  Mifsgriffe  in  der  Erziehung 
viel  schrecklicher  als  zu  jeder  andern  Zeit.  Und  ge- 
rade in  dieser  iPeriode  ihres  Lebens,  w^ö  die  Natur 
gleichsam  die  letzte  Hand  zur  physischen  Ausbildung 
an  das  Mädchen  legt,  wo  sie,  ohne  sich  zu  rächen, 
auf  keine  Weise  sich  hofmeistern  läfst,  pfuscht  man 
ihr  in's  Handvv^erk. 

Jetzt  mufs  das  Mädchen  (weil  es  schicklich  ist) 
fast  beständig  daheim  sitzen,  mufs  sticken  und  strik- 
ken,  mufs  nähen  und  zeichnen,  mufs  Sprachen  und 
Musik  lernen,  müfs  sich  schnüren  und  alle  Regeln  der 
Etikette  genau  befolgen,  und  soll  Mama  nicht  schelten, 
durch  kein  ^Vort>  keine  Miene  Natürlichkeit  verrathen> 
Dieser  Z^vang,  diese  Treibhauserziehung,  ist  nicht 
vorübergend,  nein  sie  ist  anhakend.  Wäre  sie  voir- 
übergehend,  wahrlich  ich  -würde  nichfc  davon  reden^ 
aber  so  dauert  sie  fort,  und  nur  eine  Erholung  nach 
der  sich  das  Mädchen  sehnt,  winkt  ihr  in  den  —  Ro- 
manen, die  sie  bei  Unaufmerksamkeit  der  Aelterh  ohne 
Auswalil  und  mit  Begierde  im  Hellen  und  Dunkeln^ 
früh  und  beim  Schlafengehen  liest. 

Eine  so  zwangvolle  Erziehung^  in  dier  wichtigsten 
Bildungsperiode  des  weiblichen  Geschlechts,  fördert 
nun  jene  verschrobenen  Schönen  zu  Tage^  die  oft  mit 
dem  gesunden  natürlichen  Mädclien  nichts  weiter  als 
die  Form  gemein  haben,  und  auch  diese  nicht  einmal ; 
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denn  selbst  an  der  Form  ihres  Körpers  rächt  sich  die 
Natur,  indem  durch  jenes  anhaltende,  meistens  schiefe 
Sitzen,  ihr  zartes  weiches  Knochengebäude-  verscho- 
ben, eine  niedere  und  eine  höhere  Schulter  ihnen  er- 
zeugt und  die  eine  Hälfte  des  JRückens  eingedrückt 
"Vrird,  indefs  die  andere  ungevröhnlich  sich  wollet. 

Der  bedeutendste  Schaden  aber  erwächst  bei  sol- 
cher Lebfensart  den  Augen,  indem  durch  jenes  bestän- 
dige Anstrengen  des  Gesichts,  bei  öfters  gedrücktem 
und  geschnürten  Leibe,  das  Blut  sich  mehr  nach  dem 
Kopfe  und  besonders  nach  den  Augen  drängt,  und  da- 
durch ein  Uebel  begründet,  \velches  wir  Deutsche 
Mückensehen,  die  Franzosen  aber  Mouches  volantes 
nennen.  Es  besteht  dieses  in  einem  vor  den  Au/2;en 
Schweben  von  halbdurchscheinenden  Ringelchen,  Strei- 
fen, Flocken  und  Punkten,  und  ich  werde  vreiter  un- 
ten noch  Gelegenheit  nehmen,  dessen  ausführlicher  zu 
gedenken.  Das  Blut  hat  nun  gleichsam  eine  andere 
Richtung  genommen,  als  die  ^var,  ^reiche  die  Naiur 
in  dieser  Periode  vorgezeichnet  hatte.  Det  monatliche 
Blutflufs  kommt  oft  schwerer,  im  Uebermaafs  oder 
mit  lästigen  Vorboten  zum  Vorschein  und  %vahre 
Schwäche  des  Gesichts  ist  gewöhnlich  das  bleibende 
Andenken  an  die  geschehenen  Mifsgriffe* 

Sind  auch  die  Regeln  schon  gehörig  zu  Stande 
gekommen,  so  stellen  sich  doch  oft  sehr  lästige  Vor- 
boten bei  jedesmahgem  Wiedererscheinen  der  erstem 
ein.  Bestehen  diese  Vorboten  in  Kopfschmerz,  beson- 
ders in  einem  empfindlichen  Druck  in  der  Stirn,  dann 
hüte  sich  das  Mädchen  ganz  vorzüglich,  während  der 
Dauer  derselben  Arbeiten  vorzunelunen ,  welche  das 
Gesicht  sehr  angreifen.  Leider  mufste  ich  schon  meli- 
rere  Male  daraus  die  andauerndste  GesichtsschAräche 
entstehen  sehen.  Besonders  erfordert  das  feine  Nähen 
und  Sticken  einen  grofsen  Aufwand  von  Sehkraft,  denn 
hier  wird    dex  Gegenstand   nicht  flüchtig   anae><i'hen- 
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yyie  etwa  die  Buchstaben  beim  Schreiben  oder  Lesen, 
nein  hier  mufs  erst  jeder  Ein-  und  Ausstichspunkt 
mit  den  Augen  gesucht  werden,  ^venn  die  Arbeit  ac- 
curat -werden  soll.  Wer  solche  Arbeiten  täglich,  oft 
wohl  gar  in  der  Dämmerung  und  bei  Kerzenlicht  fer- 
ti^^et,  verdirbt  sich  die  Augen  leicht,  und  in  der  That, 
um  ^ner  ephemeren  Arbeit  willen,  die  eben  so  ge- 
schwind weder  unbrauchbar  wird,  als  man  Zeit  dazu 
bedurfte  sie  zu  fertigen ,  die  Gesundheit  seiner  Augen 
Äu  opfern,  oder  nur  daran  zu  wagen,  w^elche  St:höne 
«ähe  -wohl  nicht  ein,  dafs  dieses  thöricht  sei !  Die  Ferti- 
gung solcher  Ar^>eiten  läfst  sich  am  Tage  und  bei  völ- 
lig erwachsenen  Personen  noch  eher  entschuldigen, 

Soll  den  Städtern  die  Gesundheit  der  Augen  für 
die  kommende  Generation  gesichert  w-erden,  dann  mag 
man  zuvörderst  unter  der  Stadtjugend  eine  vernüntti- 
eere  Augenökonomie  einführen.  Vor  allem  mufs  man 
derselben  täghch -häufige  Bewegung  in  freier  Luft  und 
in  Gegenden  gestatten,  in  denen  sich  ihre  Augen  im 
Weitsehen  üben  können;  denn  letzteres  bev\^ahrt  sie 
vor  Kurzsichtigkeit,  und  erstere  erhält  ihrem  Gesicht, 
wie  dem  übrigen  Körper,  die  Kräfte  und  giabt  ihnen 
nicht  selten  schön  verlorene  zurück. 

Aeltern,   welche    ihre  Töchter   und  Söhne  wahr- 
haft lieben,  werden  meine  "W^orte  nicht  verschmähen, 
sie  werden  mit  dem  Gesicht  ihrer  Kinder  ökonomisch 
umzu'^ehen   wiesen  und    dadurch  nicht    nur   das   Be- 
wufstsein  erlangen,  rechtschaffen  >an  den  Kindern  ge 
handelt  zu  haben,   sondern   zu   gleicher  Zeit   auch  et- 
was dazu  beitragen,   die  Kurz-  und   Schv^^achsichtig 
keit   unseres   Zeitalters  in  ihrer  Wurzel  zu  vertilgen, 
denn   (i<:h  vriederhole  es)    die   falsche  Erziehung   der 
Jugend  führt  uns  grof^entheils  jene  Brillenträger  zu,  die, 
wenn  sie  auch  nicht  gerade  so  leben,  dafs  sie  im  drei 
feigsten  bis  vierzigsten  Jahre  am  ganzen  Körper  schon 
Greise  zu  nennen  sind,  nicht  selten  diese«  Greisenaltei 
doch  an  ihren  Äugen  Verspüren. 
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Möchte  man  doch  anfange»,  über  die  Gultur  des 
Geistes  und  der  Sitten,  die  Cultui*  Aes  Körpers  niqht 
zu  vernachlässigen  h  Möchte  man  endlich  einmal  ein- 
sehen, dafs  die  feinste  Cultup,  der  höchste  Grad  der- 
selben, nur  die  vernünftigste,  dem  Geist  und  Körper 
angemessenste  sei. 

Bis  hieher.  von  der  Erhaltung  des  Gesichts  in  der 
Jugend. 

So  wie  der  Körper  in  der  Mitte  des  Lebens  den 
höchsten  Grad  von  Kraft  und  Stärke  erlangt  hat,  so 
auch  das  Auge.  In  dieser  Periode,  *)  also  bei  dem  er- 
wachsenen Menschen,  erträgt  es  oft  Anstrengungen^ 
der  ungewöhnlichsten  Art  ohne  alle  schädliche  Folgen, 
wenn  anders  nicht  in  den  Kinder-  una  Jünglingsjah- 
ren schon  der  Keim  zu  einer  Kränklichkeit  des  Ge- 
sichts gelegt  -wurde*  Allein  sehen  w^ir  uns  unter- d§n 
gebildetem  Menschenklassen  um,  so  v^erden  v\^ir  ge- 
wahr, dafs  die  Kraft«  der  meisten  da  schon  wieder 
abnehmen,  wo  sie  den  Geset:&en  der  Natur  gemäfs 
noch  z^unehmen  sollten.  Ganz  besonders  gilt  das^vom 
Auge.  Auf  diesen,  den  zartesten  Theil  unseres  Kör- 
pers, wirkt  aber  nicht  blosi  die  anwesenda  Schwäche 
des  ganzen  Körpers,  nein,  man  stürnat  noch  ganz  be- 
sonders und  heftig  auf  die  Kräfie  desselben  los.  und 
schont  das  Auge  noch  weniger  als  z.B.  den  Magen. 

Indem  ich  nunmehr  zu  den  allgemeiner  verbrei- 
teten, sich,  nicht  so  sehr  auf  ein  besonderes  Altex:  be- 
schränkenden Potenzen  übergehe,  glaubevLch  mit  einem 
Medium,  den.  Aafang  naachen  ziut  naüs^en,  w:elch€s  das 
eigentliche  Element  des  Auges  ausnaa cht.  Dieses  ist  das- 
Licht.  Durch  selbiges  lebt  und  wirkt  unser  Auge.  Ohne 
liicht,  keine  Sehkraft.**)  Das  Licht,  wennes  wolil  be- 


*)  Ohngefähr  vom  zwanzigst«!!  bü  zum  vierzigsten  Jahre. 
**)  Dem   widerspricht  keinesweges   jener  krankhafte  Zustand 
am  Auge»    in    welchem  dasselbe  des  Nachts    bei  völliger  Finster- 
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nutzt  und  nach  den  Gesetzen,  die  uns  Natur  und  Erfah- 
rung gegeben,  gebraucht  vrird,   stärkt  und   erhält  das 
Gesicht.    Allein  dasselbe  Medium  kann  dem  Auge  auch 
den  gröfsesten  Schaden  zufügen,  wenn  es  unrecht  und 
falsch  angewendet  wird,  und  so  w^ie  z.  B.    die  Speise 
der  Hauptreitz  für  den  Magen  ist,  so  ist  auch  das  Licht 
der  vornehmste  Reitz  für  das  Au£:e.     Da  es  nun  aber 
für   das  Wohl  des  Magens   nicht   gleich  ist,   \vie  yiel 
und  wdche  Speisen    derselbe    bekommt,    so   kann   es 
auch  für   die  Gesundheit   des  Auges  nicht  gleich  sein, 
•wie    viel    und  vrelches   laicht   es    geniefst.     Denn   be- 
kommt der  Magen  mehr  Nahrung  auf  einmal,  als  er  zu 
verdauen  im  Stande  ist,  so  wird  er  dadurch  gleichsam 
gelähmt,  es  entstehen  Unverdaulichkeitenund  aus  diesen 
-wieder  Uebel  anderer  Art.  Bekommt  nun,  besonders  ein 
gesunder  und  starker  Magen,  nach  und  nachmehr  und 
immer  mehr  Nahrungsmittel,  dann  gewöhnt  er  sich  da- 
ran, verdaut  sie  auch,  und  viele  Speisen  werden  ihm  zum 
Bedürfhifs,  zur  andern  Natur.    Dasselbe  bemerken  -wir 
an  dem  Auge,  denn  erhält  es  auf  einmal  zu  viel  Licht, 
mehr  als  es  ertragen  kann,  %vohl  gar  schädliches  Licht, 
so  ^vird  dasselbe  gelähmt   und  deswegen    öfters   vorü- 
bergehend blind,    es  'wird    sch^vach  und  empfindlich. 
Gewöhnt  sich  das  Auge  dagegen    nur  nach  und  nach 
an  stärkeres  laicht,    so    %vird    ihm   letzteres  Bedürfnifs 
und  es  hungert  dann  eben  so  nach  starkem  Licht,  w^e 
der  Magen    rn    dem   gleichen  Falle    nach    vielen  Spei- 
sen.   Ob  es  aber  auch  gut,  ob  es  gesund  sei,  dafs  sich 
(der  Magon  an  mehr  Speisen  gev\-öhne,  als  zur  kräfti- 


njfs  sfckr  gut  sieht.  Eei?pie}e  der  Art  sind  in  der  Tiiat  liicht  ganz 
selten,  und  es  stehen  mehrere  in  den  Schriften  der  Aerztc  aufge- 
zeichnet. «In  solchen  Fällen  producirt  sich  die  Nervenhaut  ihr  eig- 
nes Licht,  wozu  sie  fshig  ist.  Ein  diesem  sich  annähernder  Zu- 
stand ist  der,  wo  das  Ange  nur  in  dci  Dämmerung  sehen  kann, 
Hm  hellen  Tage  aber  nicht» 
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gen  Ernährung  des  Körpers  gehören,  dies  beantwor- 
tet die  Erfahrung  nicht  nur  verneinend,  sondern  dringt 
auch  unbedingt  und  ohne  Ausnahme  auf  Mäfsigkeit. 
Noch  \yeit  mehr  mufs  aber  der  Augenarzt  Mäfsigkeit 
im  Gebrauch  der  Lichtgrado  anempfehlen.  Obgleich 
dieses  nun  auch  schon  mehrmals  geschehen,  so  herr- 
schen (Joch  in  den  specielleren  Auseinandersetzungen 
dieses  wichtigsten.  Theiles  der  Augendiätetik  manche 
Unrichtigkeiten  und  Behauptungen,  die  oft  melir  in 
der  Theorie^  als  in  der  Erfahrung  begründet  sein 
mögen. 

Das  Licht  kann  aber  nicht  blos  nachtheilig  wer^ 
den,  wenn  es  zu  stark,  zu  heftig  ist,  sondern  auch 
wenn  es  zu  sch\rach,  M^enn  es  ungleich  vertheilt  ist, 
pder  wenn  schwaches  mit  starkem  Lichte  schnell  ab- 
wechselt und  endlich  "wenn  dasselbe  qualitativ  ver- 
endet auf  das  Auge  einwirkt. 

A^'ir  blinzeln  mit  den  Augenliedern,  wir  bilden 
mechanisch  mit  der  Hand  eine  Art  Augenschirm,  wenn 
wir  in  starkes  Licht  oder  auf  einen  stark  beleuchteten 
Gegenstand  sehen  w^ollen^  und  schon  daran  sollten 
wir  die  Mahnung  der  Natur,  erkennen,  dem  zu  star- 
ken Lichte,  auszuweichen.  Zu  heftiges  Licht  über- 
reitzt  und  schvrächt  das  edelste  Gebilde  des  Auges,  die 
Netzhaut,  an  welche  die  Sehkraft,  ausschliefslich  ge- 
bunden ist.  Daher  kommt  es,  dafs  man  eine  Zeitlang 
erblindet,  wenn  man  z.  B.  ia  die  Sonne  gesehen. 

Noch  heftiger  ist  aber  der  Eindruck,  den  ein  schnel- 
ler Uebergang  vqn  Dunkelheit  zu  hellem  Lichte  auf 
das  Auge  n>acht;  dieser  kann  die  Kraft  der  Netzhaut 
auf  der  Stelle  tödten  und  fortdauernde  Blindheit  ver- 
ursachen. Dieses  geschieht  zuweilen  durch  einen  hef- 
tigen Blitz  irx  dunkler  Nacht^  yorzügligh  wena  die  Au- 
gen ängstlich  und  erwartungsvoll  hinstarren ;  durch  das 
unerwartete  Abfeuern  ^iner  Kanone  bei  gröfsteic  Dun- 
kelheit u.  s,  w.  ßelege  zu  denx  Gesagten  liegen  auch 
mir  leider  nicht  fern» 
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Solche  heftig  einwirkende  Uebergänge  vom  Licht 
zur   Dunkelheit   sind  zw^ar  sehener;    alleinj   auch   die 
minder  grell  abvrecliselnden  Lichtgradationen  schaden 
dem    Gesicht   mehr   oder  •weniger   und  sind    oft    der 
Grund  einer  dauernden  Schwachsichtigkeft   oder  Eni- 
pfindlichkeit  und  Lichtscheu   der  Augen.  —   Dasselbe 
gilt  von  dem  zu  starken  Lichte;    d^nn    auch   hier   be- 
darf es  nicht  des  Beschauens  der  Sonne,  um  die  Stärke 
seiner  Augen  zu  vernichten,  vielmehr  sind  oft  viel  ge- 
ringere, aber  dauernd  einwirkende  Lichtgrade  hinrei- 
chend, das  stärkste  Gesicht  zu  schwächen,  und  grund- 
falsch ist  die  von  Einigen  gegebene  Regel :  Man  könne 
zu  keiner  Arbeit  zu  viel  Licht  haben.  Wohl  kann  man 
TfU  einem  Geschäft  zu  viel  Licht  haben  und  eben   da- 
durch seinen  Augen  schaden,  wenn  es  auch  das  gleich- 
mäfsigste  reinste  Licht  wäre.   Denn  obgleich  sich  das 
Auge  an  den  Gebrauch  von  sehr  vielem  Licht  bei  den 
täglichen  Arbeiten  endlich  gewöhnen  kann,  so  bemer- 
ken wir  dennoch   in  kurzem   die   schädlichen  Folgen 
davon,    die    besonders   in  Mückensehen    und  wahrer 
Gesichtsabnahme  bestehen^ 

Z^var  hat   die   weise  Natur  wohl  dafür  gesorgt, 
die  Netzhaut  vor  m  vielem  Lichte  möglichst  zu  schüt- 
zen, indem  sich  die  Pupille  bei  starkem  Lichte  veren- 
gert;   allein  diese  Verengerung  des  3ehloches  hat  ihre 
Gränzen,  und  sind  diese  erreicht,    so   kann    ein  noch 
zehn  Mal  stärkeres  Licht   auf  das  Gesicht  einv\^irken, 
die  Yerengerur^g    der  Pupille  wird   darum   doch    die 
angevriesen^n  Gränzen  nicht  überschreiten.    Hat  man 
nun   immer  ein   sehr  helles  Licht  bei  häufigen  Köpf- 
end Augen^rbeiten,  so  lebt  die  Netzhaut,  der,  w^ie  ich 
$chon  sagte,,  die  Sehkraft  innenwehnt,  eben  so  sehr  zu 
schnell  und  vvird  fortdauernd  überreitzt,  wie  der  ganze 
JCörper   dui\:h  TTeberreitzung   zu   schnell   leben   kann. 
Wer  aber  schnell  lebt,  lebt  kürzere  Zeit,    So  auch  das 
Auge^ 
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Ganz  vorzüglich  müssen  sich  die  dunkelbraunen 
und  schwarzen  Augen  vor  zu  vielem  Lichte  in  Acht 
nehmen,  besonders  dann,  %renn  sie  immerfort  ^velfse 
Flächen  zu  besehen  haben;  so  wie  denn  auch  die 
dunkeln  Augen  überhaupt  weit  mehr  Ursach  haben, 
alle  schon  gegebenen  und  noch  folgenden  Regeln  zu 
beobachten,  als  die  blauen  und  grauen,  indem  letztere 
weit  öfter  ohne  Nachtheil  Arbeiten,  die  den  gröfsesten 
Aufwand  von  Sehkraft  erfordern,  fertigen  können,  wäh- 
rend braune  oder  schwarze  Augen,  bei  gleichen  Ar- 
beiten, nur  zu  bald  unterliegen.  Dahingegen  sind  w^ie^ 
der  die  dunkeln  Augen  bei  Kindern  v^^eit  seltener  ei-^ 
ner  Entzündung  unterworfen,  als  die  hellen;  so  wie 
denn  auch  letztere  noch  das  Eigne  haben,  dafs  si© 
sich  in  spätem  Jahren,  hinsichtlich  ihrer  Farbe,  leicht 
ter  verändern  als  braune  und  sch\^'arze  Augen.  *) 

Nie  sollte  n^an  im  freien,  wenn  auch  reinen,  Son- 
nenlichte arbeiten,  noch  weniger  aber  bei  einem  re  ^ 
flectirten  Sonnenlichte,  vorzüglich  -wenn  es  von  weis-i. 
sen  Flächen  zurückgeworfen  wird,   55,  B..  von  Schnee 


^)  Ich  kann  hier  nicht  untcrlasien  eine  Bemeikung  mitzullie;- 
leHj  die  weniger  das  Interesse  des  Laien,  als  vielmehr  des  ^rztes  zu 
erregen  geeignet  sein  wird:  Die  völlig  gleichfprmig  gianlolaue Regen- 
bogenhaut eines  dreifsigjahri^en  Frauenzimmers  war  in  beiden  Au- 
gen, die  in  Folge  der  plötzlich  unterdr  ickten  Menstruation  amauro- 
tisch geworden  waren,  in  Zeit  von  einem  halben  ^ah^e  völlig  ver- 
äixdci^t,  und  zvyax  soj  dafs  sich,  mit  zunchra'endern  Uavermö^e^  zu  se- 
hen,,  die  graublaue  Farbe  der  ZrzV  anfänglich  in  eine  hellgelbbräunliche 
umwandelte,  zuletzt  aber  mit  grofsen  unregelmäfsigen  dunkelbrau- 
nen Flecken  vermischt  w^r,  wodurch  die  Regenbogenhaul  beider 
Augen  gescheckt  erschien.  Meine  Beliandlung  war  glücklich,  uud 
mit  zunehmender  Wiedererianguüg  des  Qesjchts  kam  auch  die  frü- 
here gleichförmige  Färb«  der  Iris  zwar  nicht  völlig,  doch  zum 
Theil  wieder.  Wir  haben  übe?  die  Farbenveränderungen  der  Re- 
genbogenhaut bei  Krankheiten  norh  so  wenig  Beobachtungen 
dafs  gevvifs  auch  dei  kleinste  Beitrag  den  Aerzten  nicht  unwill- 
kommen  sein  wird 
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und  Sandflächen.  Solches  Licht  schadet  nicht  nur  d^n 
arbeitenden,  sondern  auch  den  unbeschäftigten  Augen, 
denn  es  erregt  häufig  eine  Empfindlichkeit  oder  Licht- 
scheu, ein  Unvermögen  gehörig  in  die  Feme  zu  sehen, 
eine  Entzündung  der  Augen  und  Augenlieder,  ein 
Mückensehen,  eine  wahre  und  dauernde  Gesichts- 
»ch^väcKe,  ja  selbst  völlige  Blindheit.  Die  Belege  zu 
dem,  Gesagten  sin^  in  der  That  gar  nicht  selten;  und 
dennoch  sehen  wir  täglich  die  Zimmer  der  fleifsigsten 
nützlichsten  Bürger  durch  den  unerträglich  blendenden 
Lichtreflex  gegenüber  stehender,  von  der  Sonne  be- 
schienener, weifslich  angestrichener  Häuser  beleuchtet 
Möchte  doch  recht  bald  die  weifse  Farbe  der  Häu- 
ser, die  ich  z.  B.  in  Triest,  Florenz  und  an  vielen 
andern  Orten,  vor  mehreren  Jahren  fast  überall  ver- 
breitet fand,  bald  verschwinden  und  an  ihre  Stelle 
eine  mattgrüne,  mattblaue,  hellblaugraue  oder  rein- 
graue Farbe  treten,  alles  Farben  die  gewifs  eben  s^o 
gut  mit  einem  geläuterten  Geschmacke  harmoniren, 
als  sie  der  Gesundheit  des  Gesichts  zuträglich  sind. 

Aber  auch  das  jetzt  Mode  gewordene  Anstreichen 
der  Gebäude  mit  Oehlfarbe,  was  in  vielen  gröfsern 
Städten  Deutschlands  beliebt  ist,  und  mir  besonders 
in  Augsburg  auffiel,  schadet  dem  Auge  des  gerade  oder 
schief  Gegenüberwohnenden  sehr,  und  solche  glän- 
zende Gebäude  verursachen  selbst  dann  einen  äufserst 
blendenden  Lichtreflex,  wenn  die  Farbe  nicht  vreifs 
ist.  Könnte  man  dieser  Oehlfarbe  durch  irgend  ei- 
nen Zusatz  den  nachtheiligen  Glanz  nehmen,  so  würde 
ein  solcher  Anstrich  Dauerhaftigkeit  niit  Unsch;ädlich- 
keit  vereinen. 

Eben  so  ist  ein  starkes  Licht,  welches  von  feurig 
rothen  Flächen  in's  Auge  fällt,  demselben  schädlich. 

Wie  man  sich  vor  all'  dergleichen  ungünstigem 
Lichte  zu  hüten  habe,  werde  ich  weiter  unten,  wo  yon 
der  besten  Zimmereinrichtung  die  Rede  ist,  zeigen. 
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Alles  glänzende  Licht,  oder  jedea  Licht  welches 
von  polirten,  metallenen,  gläsernen  und  dergl.  Objec- 
ten  reflectirt  >vird,  verdirbt  die  Augen,  macht  sie  sehr 
cmpAndlich  und  giebt  Gelegenheit  zu  einer  anhalten- 
den  Gesichtsschwäche. 

Alle  an  sich  grelle  Farben,  oder  grell  und  scharf 
neben  einander  stehende  Couleuren,  beleidigen  ni<  ht 
blofs  den  Geschmack,  sondern  gefährden  auch  die 
(Gesundheit  der  Augen. 

Ueberhaupt  hat  die  Natur  dem  Sehorgane  selbst 
ein  Gefühl  der  Erhaltung  und  Schonung  eingepflanzt, 
was  von  den  empfindlichen,  sehr  reilzbaren  Augen 
noch  weit  mehr  behauptet  werden  kann,  und  man 
hat  viele  Vorrichtungen  erfunden,  um  sich  vor  einem 
zu  heftigen,  starken  Lichte  zu  schüIzen.  Ich  will  hier 
nur  über  einige  dergleichen  Vorrichtungen  meine  Be- 
merkungen mittheilen,  und  -werde  die  übrigen  breiter 
unten  gehörigen  Ortes  abhandeln. 

Der  Augenschirnie  bedient  man  sich,  um  ein  hef- 
tiges Licht  von  oben  her  abzuhalten,  es  mag  nun  Ta- 
ges- oder  Kerzenlicht  sein.  Man  fertigt  sie  am  besten 
von  dunkelgrünem  Taffet  und  dimnem  umvi^undenen 
Draht,  der  jedoch  nicht  drücken  darf  Die  pergamen- 
tenen, grün  lackirten  Augenschirme  tsugen  nichts,  ^^eil 
sie  einmal  völlig  undurchsichtig  sind,  mithin  die  Au- 
gen zu  sehr  in  Schatten  setzen,  wodurch  es  möglich 
■wird,  däfs  plötzlich  unter  den  Schirm  dringende  Licht- 
strahlen, das  Gesicht  um  so  heftiger  reitzen,  was  auch 
bei  dem  Weglegen  des  Schirmes  zu  geschehen  pflegt; 
z^veitens:  weil  vom  Fufsboden  reflectirtes  Licht  nicht 
einfach,  sondern  auch  von  der  glänzenden  innern 
Schirmfläche,  also  doppelt,  gegen  das  Gesicht  zurück* 
prallt;  endlich  drittens:  weil  diese  Augenschirme  in 
der  Regel  viel  zu  massiv  sind  und  der  drückende. 
Draht  bei  einigermafsen  anhaltendem  Gebrauch,  Kopf- 
schmerzen verursacht.     Gute   Augenschirme   sind   ins- 
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besondere  empfindlichen  Lichtscheuen  und  sehr  her- 
vorstehenden Augen  (Glotzaugen)  zu  empfehlen;  letz- 
tern müssen  sie  bei  ihren  Arbeiten  um  so  Trillkom- 
mener  sein,  wenn  ihnen  die  Natur  nur  kleine  Augen- 
lieder und  Wimpern  gab  und  ^renn  sie  in  Beschäf-  . 
tigungen  thätig  sein  müssen,  bei  ivelchen  starkes  Licht 
horizontal  oder  schief  von  oben  in  das  Auge  fällt,  in 
welchem  Falle  der  Augenschirm  den  Schutz  gewähren 
wird,  den  ihnen  die  Natur  versagte. 

Den  AugenschiVmen  ähnlich,  sind  die  grofse»! 
Schirm.hüte  der  Damen.  Diese  würden  ihren  Zweck,  ' 
den  feinen  Teint  des  Gesichts  zu  erhalten,  noch  -weit 
mehr  erfüllen,  wenn  man  die  innere  Fläche  des  Schir- 
mes immer  mit  grünen,  grauen,  blauen  oder  auch 
schivarzen,  durchaus  nicht  glänzenden  Zeugen  füttern 
lassen  vrollte ;  statt  dessen  aber  füttert  man  sie  mit  weis- 
sem,  gelben  und^  meistens  mit  rothem  Atlas ,  der  den 
Augen  hier  nachtheilig  wird,  und  wobei  es  zu  gleicher 
Zeit  nicht  zu  vermeiden  ist,  dafs  das  vom  Erdboden 
reflectirt-e  Sonnenlicht,  nachdem  es  von  solchem  glän- 
zenden Schirme  aufgefangen  und  gegen  das  Antlitz  zu-. 
rückgeworfen,  eine  Hitze  unter  dem  Schirme  erzeugt, 
die  natürlich  das  Geseicht  bräunen  mufs.  Leider  fnuf» 
ich  aber  fürchten,  auch  hier  vergebliche  Worte  ge- 
sprochen zu  haben,,  denn  könnte  ich  auch  das  Füttern 
mit  weifsem  oder  gelben  Attas  vertilgen,  der  rothe 
wird  doch  so  lange  beliebt  bleiben,  ak  der  kreidefar- 
bige, geistergleiche  Teint  vieler  Damen  es  nöthig  macht, 
ihr  Antlitz  durch  das  röthlich  reflectirte  Licht  des  Hut- 
schirmes, gleichsam  in  Abendröthe  zu  hüUen* 

Von  d-en  Sonnenschirmen,  di^  jetzt  zugleich  auch 
ak  Fächer  zu  dienen  pflegen^  gilt  ganz  dasselbe.  Die 
von  grünem,  blauen  oder  grauen  Taffet  gefertigten, 
vv^erden  immer  die  be&ten  bleiben. 

Obwohl  man  die  Florschleier  d«r  Damen  hin  und 
wieder  fast  gänzlich  verworfen  hat,  so  ist  mir  doch  ni« 
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.  ein  Fall  Vorgekommen ,  der  mich  vetanlassen  könnte;, 
dem  Tragen  derselben  abhold  zu  sein;  denn  ist  der- 
selbe nur  v^on  grüner  Farbe,  nicht  gewässert  und  ge- 
blümt, und  schlägt  ^r  nur  nicht  bald  da  bald  dort 
Falten,  steht  er  zugleich  von  dem  Antlitz  gehörig  ab, 
$0  ist  der  Fk>r  ein  ganz  gutes  Mittel,  um  sich  vor  zu 
starkem  Uchle  und  grellem  Lichtreflexe  zu  schützen.  Ja 
selbst  mit  empfindliche^  Augen  begabte  Männer,  können 
'sich  eines  unter  dem  Hute  befestigten,  bis  an  die  Na^e 
reichenden  Flores  mit  dem  besten  Erfolg  biedienen,  wenn 
sie  gezyrungen  sind  im  Schnee  bei  Sonnenschein  im 
Winter,  oder  bei  brennendem  Sonnenlichte  im  Sommer 
ZM  reisen;  im  erstem  Falle  vermindert  man  hierdurch 
den  höchst  nachtheiligen  Eindruck  des  blendenden  Lich- 
tes, wodurch  gar  nicht  selten  ganze  Reisegesellschaften 
ihr  Gesicht  verloren,*)  im  letztern  schützt  man  sich 
nicht  nur  vor  den  zu  heftigen  Lichtstrahlen,  sondern 
auch  vor  d«m  Staube  und  den  Insecten,  und  vrird 
sich  somit  bald  überzeugen,  dafs  der  Flor  ihnen  weit 
nützlicher  und  bequemer  sei,  als  die  bekannten  Staub- 
und grünen  Brillen,  deren  ich  noch  gedenken  werde. 
In  einzelnen  Fällen  können  schAvarze  r  löre  hoch  vor- 
theiihafter  werden  als  die  grünen. 

Vor  dem  Anschlagen  des  Feuers  im  JDunkeln,  mufs 
man  sich  möglichst  hüten:  und  um  nicht  durch  den 
Blitz  in  finstejper  Nacht  beleidigt  zu  werden,  thut  man 
in  der  That  wohl,  sichLit:ht  kommen  zu  lassen,  Vvenn 
man  einmal  von  dem  Ungewitter  aufgeschreckt,  nicht 
wieder  einschlafen  kann* 

So  wenig  der  beständige  Gebrauch  eines  allzu- 
liellen  Lichtes  den  Augen  zusagt,  so  schädlich  kann 
dahingegen  auch  das  allzulange  Verweilen  in  derlHun- 
kelheit  werden.   Die  Erfahrung  lehrt  uns,  dafs  Gefan- 


*)  In  den  Schrifteti  der  Aerzte  und  Beistbeschreiber   ittheA 
mehrere  dergleichen  Fälle  v^neichnet. 
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gene,  die  lange  Zek  jedes  Licht  entbehren  mufsten, 
das  Gesicht  in  dem  endlich  wiedererlangten  Lichte 
gleichsam  verloren  hatten.  Im  geringern  Grade  geht 
^s  auch  denen  so,  ^reiche  bei  ihren  Arbeiten  das  Zim- 
mer beständig  verfinstern ;  denn  kommen  solche  Leute 
in  ein  helles  Zimmer,  oder  auf  die  Strafse,  dann  sind 
sie  gleichsam  geblendet,  blinzeln  mit  den  Augenliedern 
und  beklagen  sich  über  Schwäche  ihrer  Augen,  vreil 
sie  selbst  mittlere  Lichtgrade  nicht  ertragen  können. 

Allein  noch  weit  nachtheiiiger  wird  das  zu  we- 
nige Licht  dann,  wenn  man  dabei  Arbeiten  vornimmt/ 
die  einen  grofsen  Aufwand  von  Sehkraft  erfordern, 
denn  oft  hätte  vielleicht  das  Gesicht  bei  solchen  Be^ 
schäftigurigen  schon  genug  zu  thun,  vrenn  hinreichen- 
des Licht  dabei  gebraucht  \vürde,  wie  viel  mehr  wird 
sich  also  das  Auge  bei  Mangel  an  gehörigem  Lichte 
anstrengen  müssen?!  Ueberhaupt  merke  man:  dafs  zu 
starkes,  zu  heftiges  Licht  und  zu  schwaches  Licht  bei 
mäfsig  anstrengenden  Arbeiten,  dem  Auge  eben  so 
nachtheilig  ist,  als  überniäfsige  dauernde  Anstrengung 
des  Gesichts  1  ei  eben  hinreichendem,  gleichvertheilten 
und  güns^tigem  Lichte.  Sla^ngt  man  aber  die  Augen 
bei  allzustarkem  oder  zu  sclnvachen  Lichte  gerade  so 
übermäfsig  an,  als  bei  gehörig  gemäfsigtem,  gleichför- 
migen, aber  hinreichenden  laichte,  so  w^ird  dieses  dem 
Gesicht  natürlich  doppelt  schädlich.  Ebenso  ist  der 
öftere  Gebrauch  der  Augen  beim  Mondenlicht  zu  ver- 
werfen, und  z\var  um  so  mehr,  -weil  hier  nicht  blos 
alles  das  gilt,  was  ich  von  einem  zu  schv^^-achen Lichte 
bisher  bemerkte,  sondern  weil  das  Mondenlicht  selbst 
qualitativ  von  dem  Tageslichte  verschieden  ist  und  der- 
gleichen veränderte  Licht art  eben  so  wenig,  ja  noch 
weniger  zu  Gesichtsarbeiten  taiigt,  als  das  Kerzenli<:ht. 
Indefs  davon  weiter  unten  ein  Mehreres. 

Wer    also   seine  Augen  lieb   hat,  wer  sie  gesund 
und  «tark  erhalten  will,    der  darf  ni^  in  der  Dämme- 
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rung,  oder  überhaupt  bei  zu  wenigem  Lichte,  sei  es 
nun  arri  Tage  oder  Abends,  lesen,  schreiben,  nähen, 
sticken  u.  dergl.  Es  ist  ein  grofser  Irithum  zu  glau- 
ben, schviaches  Licht  thue  dem  gesunden  Auge  bei 
den  Arbeiten  \rohI.  Solcher  Irrthum  schadet  in  dop- 
pelter Hinsicht,  denn  einmal  "vrird  das  Gesicht  durch 
den  gröfsern  Aufwand  von  Sehkraft  endlich  wahrhaft 
geschwächt,  zweitens  begünstigt  ei*  das  Entstehen  el- 
fter Kurzsichtigkeit,  indem  die  Gegenstände  dem  Auge 
nicht  blos  näher  als  gevröhnlich  gebracht  -werden  müs- 
sen, sondern  weil  auch  die  Pupille  zugleich  sehr  er- 
weitert w^ird,  um  möglichst  viele  Lichtstrahlen  bis  zu 
der,  im  Hintergrunde  des  Augapfels  liegenden,  Netzhaut 
dringen  zu  lassen.  —  Wer  in  der  Dämmerung  feine 
Objecte  auf  dunklem  Grunde  bearbeitet,  wie  z.B.  beirrt 
Nähen  dunklet*  Zeuge  mit  gleichgcfärbtem  Zwirn,  rüi- 
nirt  sein  Gesicht  noch  ^veit  schneller. 

Dem  unbeschäftigten  Auge  dient  ein  geringer  Licht 
gradsehr  oft  als  Erholung,  und  der  Augenarzt  hat  nichts 
dagegen  einzuwenden,  wenn  der  Künstler,  der  viel 
arbeitende  Gelehrte,  sein  helles  Zimmer  durch  das 
Herablassen  der  grünen  Rouleaux  während  der  Zeit 
des  Essens  oder  Kaffeetrinkefis  in  einen  angenehmen 
Schatten  hüllt. 

Der  plötzliche  Uebergang  Von  hellem  Lichte  zu 
tiefer  Dunkelheit  wirkt  auf  das  Gesicht  sehr  unange- 
nehm, und  obgleich  dieses  dem  Augie  nicht  so  leicht 
nachtheilig  werden  kann,  als  der  schnelle  Uebergang 
von  Dunkelheit  zu  hellem  Licht,  so  verursacht  es  doch 
oft  fünf  bis  zehn  Minuten  lang  ein  scheinbares  Blind- 
seia,  wobei  das  instinctmäfsige  eifrige  Bemühen,  auch 
in  dem  dunklen  Räume  zu  sehen,  dein  Gesicht  end- 
lich dennoch  schädlich  werden  'kann.  Jene  schein- 
barfe  Blindheit  rührt  aber  nicht,  wie  einige  Augen- 
ärzte glauben,  daher,  dafs  sich  die  früher  veren- 
gerte Pupille,   während  der  Dauer  des  Blindseins,  erst 


wieder  erweitern  müsse;  nein,  diese  erweitert  und 
verenget  sich  in  dem  gesunden  Auge  bei  jeder  Licht- 
•bstufung  fast  augenblicklich,  sondern  -weil  sich  daa 
Auge  des  frühern  hellen  Lichtes  gleichsam  noch  erin- 
nert und  der  Wille  desvregen  in  den  ersten  Augen- 
blicken nicht  im  Stande  ist,  die  im  Dunkeln  liegenden 
Gegenstände  früher  zu  erkennen ,  als  bis  das  Auge  je- 
nes Licht  vergessen  hat. 

Weit  nachtheiliger  wird  der  schnelle  Uebergang 
aus  einem  sehr  hellen  in  einen  dunkeln  Raum,  wenn 
letzterer  durch  w^enige  Lichtkerzen,  viel  zu  unvollstän- 
dig ierhellt  ist;  denn  in  solchem  Falle  gelten  nicht  nur 
die  schön  angegebenen  Nachtheile,  sondern  die  vor- 
handene ungleiche  Vertheilurig  des  Lichtes  bewirkt 
auch  überdem  noch  einen  so  unangenehmen  Eindruck 
auf  das  Auge,  dafs  dasselbe  dadurch  gleichsam  in  Ver- 
wirrung gesetzt  witd.  Von  der  Wahrheit  des  Gesag- 
ten können  sich  diejenigen  überzeugen,  welche  bei 
sonnenhellen  Tagen  an  solchen  Orten  das  Theater  be- 
suchen, wo  man  aus  unzeitiger  Sparsamkeit,  aus  Knik- 
kerei  nicht  eher  Anstalten  zur  gehörigen  Beleuchtung  j 
macht,  als  unmittelbar  vor  Ajifzug  der  Gardine  und  bis 
dahin  das  Amphitheater  mit  4  bis  8  Lichtern  erleuch- 
ten will.  Iri  einem  grofsen  Theater  sind  acht  bren- 
nende Kerzen    dem    Auge   eben   so   unangenehm,    als 

denen    in  einer    dunklen  Stube   sich   befindenden    die     • 

•t 

hellbrennenden  Laternen  auf  der  Gasse*  ! 

Das  Auge  gcAvöhnt  sich  nur  nach  und  nach  ohne 
Nachtheil  an  verschiedene  l..ichtgrade,  und  leidet  eben 
so  \venig  neben  einander  stehendie  grelle  Abstufungen 
von  Licht  und  Schatten,  als  es  plötzlichen  Wechsel 
von  Finsternifs  zu  hellem  Lichte  erträgt.  Hat  man  sol- 
che grelle  Lichtabstufungen,  solchie  ungleichmäfsig  ver- 
theilte  Beleuchtung  bei  Arbeiten,  welche  das  Gesicht 
sehr  beschäftigen,  dann  leidet  letzteres  dadurch  um  so 
mehrj  denn  bald  mnfs  sich  das  Auge  anstrengen,  den 

viel* 
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vielleicht  kleinen  Gegenstand  im  Schatten  zu  erkennen, 
bald  ^vird  es  wieder  durch  das  abstechendste  Licht  ge- 
brendet.  Darum  ist  es  nie  %rohl  gethan,  im  Schatten 
eines  Baumes  oder  einer  Laube  zu  arbeiten,  weil  die 
durch  das  leiseste  Lüftchen  bewegten  Z-weige,  Licht 
und  Schatten  bald  hier-  bald  dorthin  bringen.  Es  ist 
nie  gut  bei  halb  geöffneten  Jalousien  oder  auf  einer, 
vielleicht  langen  Reise,  im  Wagen  zu  lesen,  denn  weil 
sich  die  Pupille  bei  jeder  Schattenstelle  erweitern^  bei 
jeder  l^ichtstelle  verengen  mufs  und  weil  das  Auge 
viel  Sehkraft  vergeudet,  so  ermüdet  dasselbe  und  v^^ird 
empfindlich  und  schvvach.  Selbst  auf  das  unbeschäf- 
tigte Auge  macht  ein  ungleich  vertheiltes  Licht  einen 
unangenehmen  Eindruck,  ^rovon  sich  jeder  überzeugt 
haben  wird,  der  schon  einmal  an  einem  Stacket  ent- 
lang gegangen  ist,  dessen  Gegenseite  von  der  Sonne 
beleuchtet,  Licht-  und  Schattenstreifen  auf  den  W^es 
•\varf.  Nachtheilig  ist  auch  das  Auf-  und  Abgehen  in 
dem  Zimmer  -während  dem  Lesen,  denn  auch  hier 
-wird  das  Buch  jeden  Augenblick  einer  andern  Be- 
leuchtung ausgesetzt. 

Das  künsthche  laicht  (Lampen-  und  Kerzenlicht) 
ist  es  hauptsächlich,  %velches  eine  ungleich  vertheilte, 
schädliche  Beleuchtung  der  Gegenstände  verursacht. 
Aber  nicht  allein  dadurch,  sondern  auch  durch  die 
überhaupt  unvollkommene  Beleuchtung  und  durch  die 
Qualität  des  künstlichen  Lichtes,  durch  die  mehrere 
oder  mindere  Vermischung  desselben  mit  Rufs,  kann  ein 
solches  Licht  unsern  Augen  schädlich  ^Verden,  daher 
es  auch  nur  im  INothfalle  zu  anstrengenden  Arbeiten 
benutzt  %verden  sollte.  "Wenige  Augen  sind  fähig,  meh- 
rere auf  einander  folgende  Abende  und  bei  künstlicher 
Beleuchtung,  anstrengende  Arbeiten  zu  ertragen,  ohne 
bedeutende  Unbequemlichkeiten  an  den  erstem  zu  ver- 
spüren. 

Empfindhchen  Augen  ist  fast  jedes  künstliche  Licht 
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mehr  oder  weniger- unleidlich;  ani  unerlrägliclisten 
über  ist  ihnen  die  brennende  Kerze  um  jene  Zeit,  \vo 
der  Tag  nmit  dem  Abend  noch  im  Streite  liegt.  Auch 
das  gesunde  Auge  pflegt  in  diesem  Falle  das  künstliche 
Ijicht  ungern  zu  ertragen  >  Aveswegen  man  ^vohl  thut, 
die  Fensterladen  schliefsen  zu  lassen^  bevor  man  Licht 
anzündet* 

Vergeblich  und  unstatthaft  -wäre  der  "Wunsch,  alle 
anstrengende  Gesichtsarbeiten  bei  künstlichem  Lichte 
verbannt  zu  sehen.  Es  giebt  im  menschlichen  Leben 
häufig  triftige  Gründe  >  die  uns  veranlassen  können, 
auch  des  Abends  mit  den  Augen  zu  arbeiten,  und  be- 
sonders geben  jene  langen  Winterabende  dazu  Gele- 
genheit, die  den  Künstler  ^vie  den  Gelehrten,  den 
Beamten  wie  den  Handwerker,  zur  Benutzung  dersel- 
ben antreiben;  ja  selbst  die  eingetretene  Nacht  darf 
nicht  immer  Ursach  werden,  die  angefangene  Arbeit 
bei  Seite  zu  legen.  Es  bleibt  dem  Augenarzt  also  nichts 
weiter  übrig,  als  auf  die  Mifsbräuche  und  Schädlich- 
keiten, welche  Gewohnheit  und  Luxus  bei  dem  Ge- 
brauch des  künstlichen  Lichtes  geheiligt  haben,  auf- 
merksam zu  machen,  die  Art  und  Weise  anzugeben, 
wie  letzteres  mit  dem  mindesten  Nachtheil  bei  Ge- 
sichtsarbeiten benutzt  werden  könne  und  endlich  zu 
zeigen,  wie  ein  möglichst  passendes  künstliches  Licht 
hervorzubringen  sei. 

Die  erste  Pxegel  einer  vernünftigen  Augendiätetik 
bei  dem  Gebrauche  des  künstlichen  LicJites  ist;  auf 
möglichst  gleichförmige  Vertheilung  desselben  bei  ei- 
ner, dem  Tageslicht  sich  nähernden  Helligkeit  zu  hal- 
ten; wobei  aber  die  Augen  nicht  von  der  Flamme 
selbst  getroffen  werden  dürfen*  Aus  diesem  erhellt 
zum  Theil  schon  >  dafs  die  Lichtflammef  nie  horizon- 
tal mit  dem  Auge  oder  wohl  gar  noch  niedriger  als 
letzteres  stehen  darf:  es  geht  daraus  ferner  hervor,  dafs 
bei  Arbeiten,    welche    das  Gesicht  nur   einigermafsen 
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anstrengen,  eine  einzige  Kerze  nicht  hinreichendes  Licht 
geben  kann;  übersieht  man  diese  letztere  Regel,  so 
treten  hinsichtlich  des  Gesichts  alle  jene  Nachthpile  in 
Wirkung,  deren  ich  bei  dem  Gebrauch  des  zu  weni- 
gen Lichtes,  w^eiter  oben  schon  gedacht  habe.  Es  geht 
endlich  aus  dem  Gesagten  hervor,  dafs  eine  vortheil- 
hafte  künstliche  Lichtflamme  mit  einem  Schirm  ver- 
sehen sein  müsse,  der  nicht  blofs  die  Augen  vor  dem 
Anblick  der  Flamme  selbst  schützt  >  sondern  bei  fei- 
neren Arbeiten  auch  im  Stande  ist,  das  Licht  einiger- 
mafsen  zu  concentriren,  ohne  dadurch  sehr  blendend 
zu  -werden. 

Wem  es  möglich  ist,  der  treffe  bei  seinen  Tages- 
und Abendarbeiten   eine   z\Teckmäfsige   Auswahl.     Er 
vermeide  stets  das  Bearbeiten  oder  auch  nur  das  Be- 
sehen glänzendpolirter^  metallener  oder  gläserner  Ob- 
jecte  bei   Lichte:    sie  geben  einen  so  durchdringenden 
Lichtreflex,  der  den  Augen  nach  und  nach  die  bedeu- 
tendste  Empfindlichkeit  zuzieht,    Mückensehen  verur- 
sacht  und   die   Sehkraft    endlich   schwächt.      Er    ver- 
meide  so  viel   als  möglich   alles    Sehen   durch  Gläser, 
welche    nicht  zu  den    Brillen   gehören*     Er   bewahre 
seine  Augen  vor  der  Lichtflamme  selbst,  die,  je  isolir- 
ter  sie   steht,    desto    schädlicher   zu   sein   pflegt.     Man 
glaubt  vielleicht,  ich  verbiete  hier  mehr  als  nöthig  sei: 
man  führt  mir  Arbeiter  an,  die  sich  allen  jenen  Schäd- 
lichkeiten oft   in   dem   stärksten  Grade  aussetzen  müs- 
sen, wie  z,  B*  die  Arbeiter  in  den  Schmieden,  in  den 
Eisenhämmern  und  den  Schmelzöfen;   man  giebt  mir 
vielleicht  die  Beschäftigungen  zu  bedenken,  denen  sich 
die  Glasbläser  in  den  Glashütten,  oft  von  ihrer  frühe- 
sten Jugend  an  unterziehen,  welche  die  unerträglichste 
Gluth  des  schmelzenden  Glases   und  täglich  aushalten 
müssen,    die  von  einer  Seite  oft  dem  höchsten  Grade 
von  Hitze,  von  der  andern  (wegen  der  luftigen  Hütte) 
der  Kälte  und  Zugluft  ausgesetzt  sind;  man  führt  mich 
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yielleicht  in  die  Werkstätten  der  Uhrmacher  und  Kup- 
ferstecher und  aller  jener  Künstler,  die  in  Bearbeitung 
glänzender  zarter  und  kleiner  Gegenstände  ihren  Beruf 
finden  und  fragt  mich  endlich,  wie  es  komme,  dafs 
diese  Künstler  und  Handwerker  ihre  Arbeiten  recht 
gut  fortsetzen  können.  Ich  antworte :  Die  Gewohn- 
heit, dieses  mächtige  Agens,  die  aus  TS  acht,  Tag  ina- 
chen  kann,  die  oft  unglaubliche  Dinge  möglich  macht, 
durch  welche  selbst  halb  Gifte  unschädlich  ^verden, 
be^virkt  auch  am  Auge  ^rahre  Wunder.  Allein  jene 
dem  Gesicht  höchst  nachtheiligen  Dinge,  welche  durch 
Ge^wohnheit  fast  unschädlich  gemacht  ^^erden,  wür- 
den das  ungewohnte  Auge  oft  schnell  zerstören.  Doch 
kann  auch  die  Gewohnheit  solche  Einflüsse  nur  halb 
unschädlich  machen,  denn  bei  den  angeführten  Kirnst- 
lern  und  Handwerkern  gehören  Empfindlichkeit,  Schwä- 
•che,  Entzündung  und  ein  Triefen  der  Augen  oder  Au- 
genlieder noch  zu  den  geringern  Folgen  ihres  Geschäfts, 
und  dieses  mag  früher  wie  jetzt  Statt  gefunden  haben, 
denn  schon  Juvenal  sagt  vom  D  emosthenes  in  der 
IX. Satire  dessen  Yater  ein  Schmid  gewesen  sein  soll: 

Quem  -pater  ardentis  massae  fuligine  lippus 
A.  carbone^  et  forcipihus^  gladiosque  parante 
Incude^    et  liUeo  Vulcano  ad  rhctora  inisit. 

Will  man  auch  die  schlimmen  Folgen  kennen  ler- 
nen, Vielehe  jene  Arbeiten  herbeiführen,  so  gehe  man 
nur  hin,  wie  ich  es  zu  thun  vielfältig  Gelegenheit 
hatte:  Man  gehe  in  die  Werkstätten  jener  Menschen, 
in  die  Glashütten,  vor  die  Schmelzöfen  und  Essen,  zu 
Uhrmachern  und  Kupferstechern,  und  frage  die  altern 
der  Arbeiter  und  Künstler:  -wie  es  um  die  Gesundheit 
ihrer  Augen  in  Zukunft  stehen  w^erde,  und  man  wnrd 
fast  immer  erfahren,  dafs  ein  trauriges  Loos,  Blind- 
heit in  spätem  Jahren  ihrer  eben  so  oft  wartet,  als 
den  Arbeitern  in  den  Quecksilberbergwerken  von  Idria 
im  dreifsigsten  bis  vierzigsten  Jahre  der  Tod. 
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Um    sein  Gesicht   vor    dem    unangenehmen  Ein- 
druck, T\^ eichen  die  Kerzenflanxme  vorzüglich  dem  em- 
pfindlichen  oder   geschwächten  Auge    verursacht,    zu 
schützen,   kann   man   sich    der    kleinen  runden  Licht- 
schirme  bedienen,    die    auch  in  Form   eines   Fächers 
bequem    eingesteckt    werden    können,    wodurch   sich 
derjenige,  welcher  an  Lichtscheu  leidet,    auch  in  Ge- 
sellschaften   Vor    der    Wirkung    der    Flamme    sichern 
kann,  ohne    den  übrigen  an-vresenden   Personen  lästig 
zu  fallen.  *)  "  Sollen  diese  Schirme  aber  Nutzen  schaf- 
fen, so  müssen  sie  von  einfachem  grünen  Taffet  gefer- 
tigt sein,    damit    das.  Kerzenlicht   immer   noch  durch- 
schimmert und  die  Pupillen  des  im  Schatten  Sitzenden 
nicht  gar  zu  sehr  erweitert  werden,  denn  sieht  man  im 
letztern  Falle  in  die  lichteren  Gegenden  des  Zimmers, 
was    kaum  zu   vermeiden    ist,    so    dringen    durch   die 
Aveite    Pupille   zu   viele   Lichtstrahlen    auf   einmal  ein 
und   das,  reitzbare   Auge   wird  schmerzhaft   ergriffen; 
es  gilt  hier  also  dieselbe  Regel,  ^velche  überhaupt  alle 
plötzliche    Lichtabstufungen    und    jedes    ungleich    ver- 
theilte  Licht  verbietet.     Allein    auch    an  diesem  Möbel 
hat  man  das  Künsteln  nicht  unterlassen  können;  man 
macht  solche  Lichtschirme    nicht   allein   zu   grofs  und 
von  doppelten  Taffetplatten,  sondern  lackiit  sie  oft  auch 
auf  das  Glänzendste  und  bringt   zwischen  beide  Plat- 
ten häufig  schwarze  oder  bunt  gemalte  Bilderchen  an, 
wodurch   denn  der  Nutzen    eines    solchen  Lichtschir- 
mes sehr  problematisch  >yird. 


*)  Manche  Menschen  haben  die  Gewohnheit,  d^s  Abends  an- 
hallend in  das  Licht  zu  schauen ,.  wenn  sie  über  etwas  nachden- 
ken. Es  ist  merkwürdig,  dafs  selbst  Personen  mit  empfindlichen 
Allgen  dieses  anhaltende  Beschauen  des  Luhtes  ertragen  können 
.'0  lange  sie  im  Nachdenken  begriffen  sind.  Wollen  sie  aber  dit; 
I.ichtflamme  genauer  besehen,  oder  denken  sie  vielleicht  zugleich 
an  ihre  Augen,  dann  wird  ihjien  das  Licht  unerträglich. 
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Was  nun  die  Mittel  betrifft,  wodurch  man  die 
Dunkelheit  in  Tag  umzuwandeln  bemüht  gewesen  ist, 
so  sind  es  vorzüglich  zwei,  ^vorüber  ich  meine  Be- 
merkungen mitzutheilen  habe,  nämlich  das  Kerzen- 
und  da§  Lampenlicht. 

Tal^lichter    haben    mehrere    Unbequemlichkeiten 
und  ISachtheile,  denn  einmal  geben  sie  eine  ungleiche 
flackernde  Flamme,  wobei  man  jeden  Augenblick   ge- 
nöthigt  ist,    die  verkohlten  Dochte  zu  schneutzen  und 
die  Flamme    selbst    in's  Auge   zu  fassen:    sie  leuchten 
femer  nicht  hell  genug,  sondern  bedeutenden  Rufs  ab 
und  brennen  in  der   Regel    schnell  herab,  woher  die 
Flamme  endlich  in  horizontale  Richtung  mit  den  Au- 
gen kommt.     Indefs   alle   diese  ISachtheile  vermindern 
sich    schon    dadurch,    dafs    man   recht   Aveifse   starke 
Lichter,   mit   sehr  gleich  gedrehten    dünnen  Dochten 
wählt,  und  sie  möglichst  entfernt  vom  geheitzten  Ofen 
stellt.     Wer  des  Abends  wenig    oder  gar  nicht  arbei- 
tet,  kann  sich  ihrer   ohne  ISachtheil    bedienen,  wenn 
er   dabei    die    zuletzt  angegebenen  Punkte    nur    nicht 
vemachläfsigt,  die  herab^ebrannten  Lichter  gehörig  er- 
höht,   v^'enigstens  zwei  Kerzen  brennt,  und  diese  im- 
mer gerade  vor  sich,  nicht  seitwärts  und  nicht  zu  weit 
von    einander    entfernt    hinstellt.      Diese    Stellung    der 
Kerzen    bei  der  Arbeit  gilt  übrigens  bei  jedem  künst- 
lichen Lichte, 

Ungleich  besser  als  die  Talglichter  sind  freilich 
die  reinen  W^achslichter,  Diese  geben  eine  sehr  gleich- 
förmige, nicht  flackernde,  helle  Flamme,  verunreinigen 
die  Luft  und  Flamme  durch  Rufs  fast  gar  nicht  und 
brennen  weit  langsamer  herab*  Man  kann  sich  ihrer 
selbst  bei  Arbeiten  bedienen,  die  einen  bedeutenden 
Aufwand  von  Sehkraft  erfordern,  nur  mufs  man  meh- 
rere dergleichen  Kerzen  anzünden,  um  hinreichendes 
Licht  zu  bekommen. 

T'eberhaupt  merke  man  sich,    dafs  das  künstliche 
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Licht  dejm  beschäftigten  Auge  durch  die,  im  Vergleich 
zum  Tageslichte,  geringere  quantitative  Beleuchtung 
am  meisten  zu  schaden  pflegt,  und  ein  Zimmer,  wel- 
ches Abends  wohl  ron  zwanzig  Kerzen  gleichförmig 
erleuchtet  ist,  beleidigt  s.elbst  das  empfindliche  Auge 
wenig  oder  gar  nicht  ,^  vrenn  man  letzteres  nur  vor 
dem  Anblick  der  Lichtflammen  selbst  gehörig  zu  schüt- 
zen sucht.  Da  dieses  aber  selten  hinreichend  gesche- 
hen kann,  so  treten  w^ieder  die  Nachtheile  jener  Re- 
gel ein,  welche  alle  ungleich  vertheilte  und  schnell  ab- 
wechselnde Beleuchtung  verbietet.  Ja  vväre  ein  fi^eier 
Raum,  der  zwanzig  Schritte  im  Durchrriesser  ?iählte, 
durch  den  Schein  von  tausend  Lampen-  oder  Kerzen- 
flammen erleuchtet,  es  würde  diese  Beleuchtung  das 
Auge  nicht  beunruhigen,  wenn  uian  i\ur  jene  angege- 
benen Regeln  dabei  beobachten  köimte. 

Noch  mufs  ich  bemerken,  dafs  man  in  einer  klei- 
nen, helltapezirten  Stube,  bei  z^veien  Kerzen  oft  die 
feinsten  Arbeiten  ohne  Unbequemlichkeit  für  das  Auge 
fertigen  kann,  dahingegen  dieselben  Arbeiten  in  einem 
hohen  und  weiten,  wohl  gar  dunkelgemalten  Zimmer, 
bei  zweien  Lichtern  nur  mit  der  gröfsten  Anstrengung 
des  Gesichts  vorgenommen  werden  können;  beson- 
ders wenn  auch  die  Decke  des  Zimmers  dunkel  ge- 
malt oder  tapezirt  ist.  In  solcher  W  ohnung  wird  man 
bei  seinen  Abendbeschäftigungen  kaum  mit  drei  oder 
vier  Lichtern  auslangen,  denn  einmal  wird  das.  Licht 
in  einem  zu  grofsea  Räume  zerstreut,  a^weitens  ver- 
schlucken die  dunklen  Wäade-  das  wenige  Licht  und 
endlich  drittens  entgeht  der  l^ichtreflex,  den  die  hei- 
lem freundlich  gemalter\  Wände  des  kleinen  Zimmers 
geben,  in,  denx  dunkel  gefärbten  gänzlich.. 

Jetzt  bleibt  mir  nur  TW)ch  von  dei^  zweiten  Art 
des  künstlichem  Lichtes,  uä^nlich  von  den  Trampen 
zu  reden  übrig. 

Ucber  die  Nützlichkeit  und  Einrichtung  der  Lam 
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pen  ist  vieles  gesngt  und  so  viel  dafür  und  dav\nder 
gesprochen  worden,  dafs  ich  glaube,  es  vrerde  dem 
grölsern  Theil  des  Publicums  angenehm  sein,  wenn 
ich  mich  etwas  ausführlicher  darüber  verbreite. 

Unstreitig  ist  die  Lampe  die  älteste  Vorrichtung 
der  Dunkelheit  abzuhelfen.  So  viel  mir  bekannt, 
•wurde  sie  schon  in  den  Tempeln  und  an  heiligen  Or- 
ten gebraucht,  ehe  man, von  den  Wachs-  und  Talg- 
kerzen et^vas  wufste.  Der  lange  Gebrauch  der  Lam- 
pen hat  sie  gleichsam  geheiligt,  und  die  Kunst,  das 
Fortschreiten  in  allem  Nützlichen,  bedeutend  verbes- 
sert, so  dafs  selbst  die  hochgerühmte  Cultur  unserer 
Zeit  sie  nie  gänzlich  verworfen  hat.  Nur  die  Mode 
hat  sie  zuweilen,  ^vie^rohl  mit  Unrecht,  aufser  Ge- 
brauch setzen  wollen. 

Das  Lampenlicht  gcM^ährt  zwar  der  Vortheile 
mncherlei,  hat  aber  auch  manches  Unangenehme, 
wie  aus  dem  Folgenden  erhellen  wird.  Nie  giebt  eine 
Oehlflamme  das  reine  Licht,  was  wir  an  der  AVachs- 
kerze  bewundern:  immer  ist  es  mehr  mit  Rufs  ge- 
sclnvängert  und  erzeugt  dadurch  einen  stinkenden 
Dampf,  der  weder  dem  Wohle  des  ganzen  Körpers, 
noch  dem  Gesichte  in's  besondere  zusagen  kann.  Durch 
ein  Lampenlicht  können  wir  nie  so  gut  als  durch  Ker- 
zen einen  Tisch  rings  herum  beleuchten,  w^enn  wir 
die  Lampe  selbst  nicht  mit  einem  Schirm  versehen 
wollen;  der  Schirm  aber  hat  wiederum  den  Nachtheil, 
dafs  er  dem  Arbeitenden  fast  nur  reflectirtes  Licht 
darbietet,  welches,  w^ie  ich  schon  gesagt  habe,  dem 
Auge  nie  vv^ohl  thut.  Aufserdem  aber  hüllt  der  Schirm 
das  ganze  Zimmer  in  Dunkelheit,  indcfs  das  hellste 
Licht  auf  einen  kleinen  Raum  con^entrirt  wrd«  Dem 
beschäftigten  Auge,  das  jetzt  in  diesem  concentrirten 
Lichte  arbeitet,  unwillkührlich  aber  in  die  Dämme- 
xnng  des.  übrigen  Zimmerraums  hineinschaut,  entsprin- 
gen daraus  alle  jene  Nachtheile  ^  'welche  ein  ungleich 
verllu  il(cs  Liclit  herbeiführt 
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Der  erfinderische  Geist  mehrerer  Künstler  hat  ei- 
nige von  jenen  Unbequemlichkeiten  wenigstens  ver- 
mindert, wie  ^Tir  das  bei  der  Arg  and  sehen  Lampe, 
den  jetzt  Mode  gevrordenen  Astral-  und  Säulenlam- 
pen und  mehreren  ähnlichen  sehen.  Die  Verfeine- 
rungssucht und  Prachtliebe  unserer  Zeit  haben  dage- 
gen nicht  umgehen  können,  dem  Gesicht  auf  die  ihr 
eigne  Art  zu  schaden  und  dadurch  die  Vortheile  jener 
Lampen  aufzuheben.  Wer  sich  von  dem  Gesagten 
überzeugen  %viil,  gehe  nur  in  die  Gew^ölbe  der  Ga- 
lanteriehändler, besehe  sich  unsere  jetzigen  Säulenlam- 
pen und  frage  sich  dann,  ob  "Wohl  die  höchst  glän- 
zende und  blendende  Politur  derselben  seinem  Gesichte 
zusagen  möchte:  Gew^ifs  nicht!  Das  Auge  wird  da- 
durch schon  am  Tage  beleidigt,  wie  viel  mehr  nun  bei 
künstlichem  Lichte,  wo  letzteres  an  allen  Selten  von 
dem  schön  glänzenden  Lampenschafte  zurückprallt» 
Selbst  bei  den  jetzigen  Knochenglasschirmen  hat  eine 
unzeitige  Künstelei  und  Verschönerungssucht  die  Hand 
nicht  ruhen  lassen ;  man  sieht  sie  mit  Arabesken  und 
Blümchen  übersäet,  um  das  Auge  recht  geflissentlich 
anzuziehen,  und  ich  weifs  in  der  That  nicht,  ob  ich 
mehr  den  Unverstand  unserer  Künstler,  oder  die  Gut- 
müthigkeit  der  Käufer  solcher  Lampon  tadeln  soll. 

Die  Vortheile  M^elche  das  Lampenlicht  gewährt 
.'übersteigen  die  angefüljirten  Unbequemlichkeiten,  wenn 
man  sich  eines  guten  Baum-  oder  rafmirten  Brenn- 
öhles,  nebst  rein  baum^vollenen  Dochten  in  möglichst 
zweckmäfsigen  Lampen  bedient;  denn  jedes  Oehllicht 
auf  einer  brauchbaren  Lampe  brennt  immer  ruhig 
und  gleichmäfsig,  ohne  zu  flackern;  es  brennt  den 
ganzen  Abend,  ohne  dafs  man  nöthig  hat  es  zu  putzen: 
es  kann  so  stark  leuchten  als  zehn  Kerzen  und  kann 
ebenso  auch  in  seiner  Stärke  und  Helligkeit  nach  Be- 
lieben vermindert  Werden;  es  bleibt  immer  in  der  ein- 
mal bestimmten  hohen  Richtung   zu   den   iVugen   ste- 
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hen,  ohne  nieder  zu  brennen  und  endlich  horizontal 
in  den  Augapfel  zu  scheinen,  wie  dieses  bei  den  Ker- 
zen geschieht.  Aufserdem  hat  es  noch  den  Vortheil 
der  Wohlfeilheit  für  sich- 

Eine  zw^eckmäfsige  Lampe  ist  hierbei  aber  ein 
unentbehrliches  Geräthe,  denn  gebraucht  der  fleifsige 
Gelehrte  und  Künstler  eine  solche,  wie  sie  die  jetzige 
Mode  geboren,  dann  wrd,  wie  gesagt,  aller  Vortheil 
verschw^inden. 

Aus  eigner  Erfahrung  kann  ich  folgende  Vorrich- 
tung sehr  empfehlen,  bei  welcher,  meiner  Ueberzeu- 
gung  nach,  die  genannten  Nachtheile  des  Lampenlich- 
tes möglichst  vermindert,  und  alle  Vortheile  desselben 
erhalten  werden. 

Ich  bediene  mich  nämlich  einer  dunkelgrün  an- 
gestrichenen Argandschen  Lampe,  die  sich  aber 
durch'  einen  besonders  gefertigten  Schirm  von  ihren 
Schwestern  unterscheidet  Diese  ist  nämlich  kuppei- 
förmig und  besteht  aus  einem  Skelett  von  Draht,  wel- 
ches äufserlich  mit  dunkelgrünem,  inwendig  aber  mit 
%reifsem,  feinen,  sehr  durchsichtigen  Flor  überzogen 
ist  und  ohen  über  der  Flamme  eine  Oeffnung  von  ei- 
nem und  einen  viertel  Zoll  im  Durchme&ser  hat.  Der 
TSutzen,  den  ein  solcher  gut  gefertigter  Schirm  schafft, 
ist  bedeutend,  denn  indem  der  blos  weifse  Florschirm 
gar  zu  viel  Licht  hindurchläfst,  ist  die  Quantität  dea 
zur  Arbeit  nöthigen  Lichtea  vermindert,  weil  nur  we- 
nig reflectirt  wird»  Da  nun  bei  dem  beschriebenen 
Schirme  dunkelgrüner  Flor  über  dem  weifaen  liegt, 
so  wird  das  Licht  stärker  reflectirt  und  für  das,  vor- 
züglich auf  weifsen  Objecten„  arbeitende  Auge,  ange- 
nehm zurückgeworfen ,  indem  das  durchscheinende 
Grün  des  Schirmes  eine  dem  Gesicht  sehr  wohlthä- 
tige  Lichtmischung  hervorbringt.  Zugleich  aber  läfst 
so  ein  dünner,  halb  durchsichtiger  Schirm,  ein  sehr 
angenehmes  und  ziemlich  gleichförmig  vertheiltes  Licht 


75 

in  das  ganze  Zimmer  überströmen.  Ganz  weifse 
Schirme  von  undurchsichtigerm  Zeuge,  als  der  Flor 
ist,  werfen  auf  -Weifse  Gegenstände  fast  denselben  blen- 
denden Lichtreflex,  den  die  weifslackirten  metallenen 
Schirme  verursachen,  der  oft  selbst  gesunden  Augen 
lästig  ist.  Schirme  von  grünem  Taffet,  reflectiren  zu 
•wenig  Licht  bei  feinen  Arbeiten  und  verdunkeln  die 
Stube  schon  mehr,  Was  doch  den  Augen  ebenfalls 
nicht  zusagt. 

Empfindlichen,  sehr  reitzbaren  Augen  und  sol- 
chen, die  des  Abends  viel  arbeiten  müssen,  empfehle 
ich  meinen  Schirm  nochmals,  nur  bemerke  ich,  dafs 
man  zu  demselben  keinen  zu  undurchsichtigen  und 
keinen  gev^'^ässerten  Flor  aus  leicht  begreiflichen  Ur- 
sachen nehmen  darf, 

Da  ich  einmal  von  künstlichem  Lichte  und  von 
Lampen  rede,  so  will  ich  auch  der  Nachtlanipen  ge- 
denken. 

Wer  in  seinem  Schlafzimmer  Nachtlichter  oder 
Lampen  brennt,  die  dasselbe  ziemlich  stark  erleuchten, 
der  versündigt  sich  an  seinem  Gesicht.  Die  Natur 
gab  uns  den  Schlaf,  um  unsere  geistigen  und  körper- 
lichen Kräfte  wieder  herzustellen.  Soll  aber  derSclilaf 
die  matten  Glieder  stärken,  dann  mufs  er  fest  und 
ruhig  sein.  Aber  indem  der  ganze  Körper  schläft, 
mufs  auch  das  Auge  schlafen,  mufs  fest  schlafen,  -wenn 
wahre  Kräfte  in  demselben  am  Morgen  gesammelt 
sein  sollen.  Wie  kann  aber  ein  Auge  fest  und  ruhig 
schlafen,  wenn  der  Hauptreitz  für  dasselbe,  das  Licht 
auch  nur  einigermafsen  noch  einwirkt.  Die  Natur 
schliefst  uns  zwar  die  Augenlieder  und  bringt  Nacht 
in  den  Augapfel,  allein  bei  äufserm  Lichte  bleibt  das 
Augenlied  durchsichtig  und  ersteres  für  das  Sehorgan 
immer  noch  zugänglich.  Nur  der  durch  Luxus  ver- 
dorbene und  verkehrte  Mensch  kann  den  W^ink  der 
Natur,  die  Nacht  zum  Schlafe  zu  benutzen,  nicht  ver- 
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überzeugen,  dafs  es  natürlicher  sei,  am  Tage  zu  wa^ 
chen,  als 'umgekehrt.  In  seiner  Einfalt  hofmeistert  er. 
sie  und  macht  eben  so  aus  Nacht  Tag,  wie  er  es  um- 
gekehrt nur  zu  oft  zu  machen  pflegt;  aber  gevrifs  zu 
seinem  eignen  Nachtheil.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  AVenn 
der  Mensch  so  leben  wollte,  wie  es  die  Natur  und 
der  durch  Erfahrung  gereifte  Verstand  es  vorschrei- 
ben, Wenn  er  dieses  auch  hinsichtlich  seiner  Augen 
thun  ^volIte,  man  gev\''ifs  nicht  bloa  jene  über  das 
menschliche  Geschlecht  allgemein  verbreitete  Kraftlo- 
sigkeit weit  seltener  finden,  sondern  auch  die  bei  Alt 
und  Jung  herrschende  Augenschwäclie  fast  verschwin- 
den  sehen  würde. 

Wer  an  den  Gebrauch  der  Nachtlampen  nicht 
ge\vöhnt  ist,  geniefst,  v^^enn  er  sie  einmal  anwendet, 
nur  einen  leichten  unruhigen  S-chlaf.  J3ieses  beobach- 
teten mehrere  berühmte  Aerzte,  die  manchen  ihrer 
Kranken  nicht  eher  Schlaf  verschaffen  konnten,  bis 
sie  endlich  den  Grund  des  Schlafmangels  in  der  bren- 
nenden, dem  Kranken  ungewohnten  Nachtlampe  fan- 
den, und  diese  und  mit  ihr  die  lästige  Schlaflosigkeit 
beseitigten. 

Freilich  kann  man  sich  auch  an  Nachtlampen  ge- 
wöhnen und  eben  so  ruhig  dabei  schlafen,  wie  der 
Matrose  auf  seinem  stets  schwankenden  Schiffe,  v\ae 
der  Müller  in  der  klappernden  Mühle,  welcher  letz- 
tere oft  da  Mieder  keinen  Schlaf  findet,  wo  er  seine 
gew^öhnliche  Nachtmusik  vermifst.  Hat  man  doch  selbst 
Beispiele,  dafs  sich  Menschen  an  de^  Gebrauch  des 
Arseniks  gewöhnt  haben!  Ob  aber  solche  Gew^ohn- 
heiten  auch  gut,  nützlich  und  der  Gesundheit  zuträg- 
lich sind,  das  ist  freilich  eine  Frage,  die  verneinend 
beantv^^ortet  werden  mufs»  Wenigstens  sollen  Avir  alle 
imnölh'ge  Ange^völmungen  vermeiden,  wenn  es  in 
unserer  flacht  steht. 
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Wer  eine  Nachtlampe  durchaus  nöthig  hat,  der 
rnufs  darauf  sehen,  dals  dadurch  das  Schlafziitimer 
nicht  hell  erleuchtet  vrird ;  er  mufs  ferner  keio  schlech- 
tes, stinkendes,  dampfendes  Oehl  brennen  und  darf 
niemals  die  l^ampe  so  stellen,  dafs  die  Lichtflamme 
das  Auge  trifft. 

Eine  sehr  reinliche,  bequeme  und  \TohlfeiIe  Nacht- 
lam.pe  kann  man  sich  leicht  selbst  bereiten,  ^vcnn 
man  ein  niederes,  kleines,  äufserlich  mit  grünem  oder 
schwarzen  Papier  beklebtes  Bierglas  halb  mit  Wasser 
anfüllt,  darauf  das  nöthige  reine  Baumöhl  giefst  und 
auf  letzteres  ein  von  Messingblech  gefertigtes  Kreutz 
von  beistehender  Figur 


setzt,  dessen  Endreifen  mit  passenden  Korkstöpseln 
ausgefüllt  sind.  In  die  mittlere  hie  und  da  durchlö- 
cherte, einen  halben  Zoll  hohe  Röhre,  wird  etwas 
weniges  Baumwolle  gesteckt,  die  man  vorher  zwi- 
schen den  Fingern  zu  einem  Docht  gedreht  und  mit 
Oehl  getränkt  haben  muCs»  Um  diesen  Dochthalter, 
der  auf  dem  Oehle  schwimmt,  bequemer  anfassen  zu 
können,  ist  derselbe  mit  einer  Handhabe  {b)  verse- 
hen. Die  Lampe  darf  übrigens  nur  eine  ganz  kleine 
Flamme  haben  und  wird  am  besten  hinter  dem  Kopf- 
ende des  Bettes  in  einen  Winkel,  oder  in  ein  anstos- 
sendes  Cabinett  gestellt. 

Die  sogenannten  Mondscheinlampen,  die  von  Bein- 
glas oder  Alabaster  gefertigt  und  in  der  Mitte  des 
Schlafzimmern   aufgehängt    werden,    sind    z"\var   w^c'iX 
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eleganter  als  die  erst  beschriebenen,  allein  nicht  nütz- 
licher; ja  zündet  man  in  ihnen  ein  dünnes,  mit  dik* 
kern  Dochte  versehenes  Wachslicht  an,  was  ziemlich 
hell  brennt,  so  sind  sie  %reniger  vortheilhaft,  als  jene 
ßierglasnachtlampen,  weil  in  diesem  Falle  ein  ziem- 
lich starkes,  von  der  weifsen  Zimmerdecke  reflectir- 
tes,  Licht  auf  die  Augen  des  Schlafenden  fällt. 

Schwerlich  werde  ich  eine  passendere  Stelle  fin- 
den, etwas  »von  einer,  dem  Wohle  des  Gesichts  zusa-» 
genden  Zimmereinrichtung  zu  reden,  als  hier,  und 
da  ich  einmal  des  Schlafzimmers  erwähnt  habe,  so 
w^ill  ich  auch  mit  diesem  fortfahren. 

Ein  Schlafzimmer,  welches  nach  den  Regeln  einer 
geläuterten  Augendiätetik  eingerichtet  sein  soll,  darf 
nie  sehr  hell  sein,  und  deswegen  auch  nicht  gegen 
Morgen  liegen,  weil  der  in  solchen  Zimmern  vorhan- 
dene Sonnenschein  das  erwachende  Auge  heftig  reitzt 
und  oft  ganz  allein  Gelegenheit  zu  langwierigen  Au- 
genentzündungen giebt,  die  um  so  heftiger  erfolgen, 
wenn  das  Gesicht  des  Erwachenden  eben  von  der 
Sonne  beschienen  wird.  Wer  an  einem  von  der  Sonne 
beschienenen  Orte  schlafen  mufs,  der  schütze  seine 
Augen  ^venigstens  durch  einen  Schirm^  den  er  um  das 
Bett  aufstellt. 

Bettgardinen  sind  dagegen  unnütz  und  schädlich; 
der  Schlafende  liegt  hier  in  seinem  eigenen  Dunst 
kreise,  athmet  hundertmal  dieselbe  Luft  ein,  und  scha- 
det endlich  seinen,  vielleicht  schon  empfindlichen  Au- 
gen, deren  Empfindlichkeit  durch  den  scharfen  Dunst, 
wo  nicht  vermehrt,  doch  unterhalten  ^vird. 

Immer  mufs  das  Bett  so  gestellt  ^verden,  dafs  das 
Gesicht  des  Schlafenden  nach  der,  den  Fenstern  ge- 
genüberstehenden Zimmerwand  gerichtet  ist,  damit 
kein  helles  Tageslicht  die  Augen  des  Er%vachenden 
trifft. 

Der  jetzige  Geschmack  giebt   detn  Schlafzimmer 
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eine  angenehm  graue  Farbe,  mit  grünen  Gardinen  und 
Rouleaux.  Dieses  ist  in  der  That  lobensWürdig,  nur 
müssen  letztere  etwas  dünn,  und  dabei  breit  genug  sein, 
damit  die  Fenster  auch  an  den  Seiten  ganz  verhüllt 
werden,  w^eil  bei  zu  schmalen  Rouleaux  Lichtreflexe 
in  dem  Gemache  entstehen^  die  gegen  die  übrige  Dun- 
kelheit zuTv^eilen  grell  abstechen  und  dem  sehr  reitz- 
baren  Auge  lästig  v^erden.  Solche  Vorhänge  vergesse 
man  nicht  beim  Schlafengehen  herab  zu  lassen  (vor- 
züglich wenn  man  sich  an  ein  verdunkeltes  Schlafge-^ 
mach  gewöhnt  hat),  w^eil  davon  nicht  selten  ganz  al- 
lein der  ruhige  Schlaf  abhängt;  auch  habe  ich  an  mir 
selbst  schon  öfters  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  ich 
im  Sommer,  besonders  bei  freundlichem  Wetter,  je- 
desmal viel  früher  erwachte,  Vvenn  ich  Abends  die 
Rouleaux  herabzurollen  vergafs. 

Schlafbehältnisse,  welche  fast  gar  kein  Licht  j^e- 
kommen,  wie  dieses  z.B.  bei  den  Alkoven  der  Fall 
au  sein  pflegt,  taugen  nicht  viel,  und  können  selbst 
empfindlichen  lichtscheuen  Augen  schaden,  Wenn  der 
eben  Erwachte  aus  solchem  dunkeln  Behältnisse  plötz- 
hch  in  sein,  vielleicht  sehr  helles,  der  Sonne  oder  dem 
Sonnenreflex  von  gegenüberstehenden  Gebäuden  ausge- 
setztes Zimmer  übergeht.  Die  Nichtkenntnifs  solcher 
Bemerkungen j  die  manchem  höchst  unbedeutend,  ja 
kleinlich  «cheinen  mögen,  ist  zuweilen  die  alleinige 
Ursach  einer  permanenten  Gesichtsschwäche  oder 
Blindheit. 

Wer  ein  luftiges,  zugiges  Schlafzimmer  inne  hat^ 
sehe  doch  ja  darauf,  dafs  der  Zugwind  nicht  das  Ge- 
sicht treffe;  dieses  kann  bei  manchen  Individuen  zu* 
w^eilen  die  einzige  Ursache  zu  rheumatischen  und  gich- 
tischen Augenentzünduiigen  abgeben,  die  aufserordent- 
lich  hartnäckig  werden  können,  wenn  der  Arzt  jene 
Ursache  nicht  bald  entdeckt  und  vermeiden  läfst. 

Eine  bekannte  Regel  ist  es,  früh  beina  Aufstehen 


8o 


\ 


die  Augen  nicht  zu  drücken  und  zu  reiben:  ich  wie-^ 
derhole  sie  hier  und  füge  die  Eemerkung  hinzu,  dafs 
sich  dadurch  die  Augenliederliaare  leicht  gegen  den 
Augapfel  hin  einstülpen,  und  einen  entzündlichen  Zu- 
stand auf  demselben  erregen  können.  Wie  sehr  ein 
Druck  auf  das  Auge  einw^irkt,  erhellt  schon  aus  dem 
feurigen  Ringe,  welchen  man  ^väh^end  des  Druckes 
siehtj  noch  mehr  aber  aus  dem,  vom  Professor  Beer 
in  Wien  erzählten,  traurigen  l'alle,  in  welchem  ein 
Mann  plötzlich  blind  ^vurde  und  blind  blieb,  als 
ihm  durch  einen  eintretenden  Bekannten  die  Augen 
von  hinten  fest  zugehalten  w^urden  und  er  errathen 
sollte,  wer  der  eingetretene  Freund  sei. 

Ich  habe  die  beste  Einrichtung  des  Schlafzim- 
mers hier  angegeben,  -weil  ich  die  Hoffnung  hege, 
man  -werde  endlich  einmal  anfangen,  dem  Ort  mehr 
Aufmerksamkeit  zu  schenken,  an  w^elchem  wir  einen 
so  grofsen  Thell  unseres  Lebens  zubringen. 

Was  ich  jetzt  von  den  Wohn-  und  Arbeitszim- 
mern bemerken  werde,  geht  im  Allgemeinen  z-^var  jeden 
Menschen,  besonders  aber  diejenigen  an,  ^velche  durch 
ihre  Verhältnisse  auf  die  Zimmer  verbannt  sind,  dort 
vielleicht  den  gröfsten  Thell  ihres  Lebens  zubringen 
und  endlich  Beschäftigungen  treiben  müssen,  die  ihre 
Sehkraft  vorzugs^velse  in  Anspruch  nehmen.  Wessen 
Augen  gar  schon  an  Empfindlichkeit,  Lichtscheu,  oder 
an  ^vahrer  Schwäche  und  Abnahme  des  Gesichts  lei- 
den, der  mag  alle  ajnzugebenden  Vorschriften  um  so 
mehr  beherzigen. 

Ein  Zimmer,  das  unsi^rm  Gesicht  vortheilhaft  sein 
soll,  darf  nie  den  gröfsten  Thell  des  Tages  dem  Son- 
nenlichte ausgesetzt  sein,  weil  in  einem  solchen  eine 
Menge schädhcher Lichtreflexe  kaum  zu  vermeiden  sind; 
v^'-er  indessen-  einmal  in  einem  solchen  Zimmer  woh- 
nen mufs,  oder  wer  blendende  Lichtstrahlen  von  ei- 
nem ihm  gegenüberstehenden  Gebäude  empfängt,  der 


mufs  sich  dagegen  durch  grüne  Rouleaux  und  durch 
Vorhänge,  die  blos  den  untern  Theil  der  Fenster  sanft 
verhüllen,  schützen.  Lichtreflexe  gegenüberstehender 
Häuser  kann  man  auch  dadurch  abhalten,  dafs  man 
in  die  Fenster  buschige  Blumen  setzt:  nur  darf  man 
im  Schatten  dieser  Gewächse  nicht  arbeiten,  weil 
sonst  dasselbe  gelten  würde,  was  schon  oben  vom 
Arbeiten  im  Schatten  einer  Laube  u.  dergl.  gesagt 
wurde.  Auch  grüne  Gardinen  können  hier  das  zu 
starke  Licht  mäfsigen,  indem  sie  den  Lichtreflex  von 
der  \veifsen  Zimmerdecke  aufheben. 

Auf  solche  Art  kann  einer  Augenempfindlichkeit 
und  Schwäche  oft  vorgebeugt  werden,  die,  vrenn  sie 
schon  entstanden,  zuweilen  schwer,  ja  unmöglich  zu 
heilen  ist. 

Das  beständige  Sonnenlicht,  oder  das  zurückge- 
worfene Licht,  schadet  dem  Gesicht  noch  weit  mehr, 
wenn  die  Stube  mit  glänzenden,  zum  Theil  vergolde- 
ten Meubeln,  goldenen  Wandleist^n,  vielen  Spiegeln 
und  dergleichen  Dingen  angefüllt  ist,  denn  in  diesem 
Fall  wird  das  Auge  jeden  Augenblick  durch  den  Glanz 
dieses  öder  jenes  Gegenstandes  beleidigt.  Ebenso  tau- 
gen Tapeten  mit  neben  einander  stehenden  grellen 
Farben  nicht  für  das  Auge,  noch  weit  weniger  aber 
brennendrothe,  wohl  gar  glänzende  Tapeten.  Ein  Ge- 
mach -svie  jenes  in  der  Wiener  Bürg,  dessen  Wände 
mit  feurig  rothem  Maroquin  belegt  und  mit  goldenen 
Säulen  geziert  Waren,  möchte  ich  in  der  That  nicht 
als  Arbeitszimmer  bewohnen.  Auch  vor  den  neuer- 
lich Mode  gewordenen  moirirten  Metallpapiertapeten, 
die  von  allen  Seiten  einen  flimmernden  Glanz  in  das 
Auge  werfen,  mufs  ich  warnen.  Wer  einmal  viel  an 
seine  Zimmer  wenden  will,  lasse  sich  lieber  dünne 
Spiegelscheiben  in  seine  Fenster  setzen!  weil  durch 
dieselben  ein  sehr  reines,  dem  Gesicht  wohl  thuende^ 
T.icht  einfällt.  Diese»  scheitien  die  Nobili  van  Rom  jt^ 


wissen,  denü  in  keiner  Stadt  fand  ich  die  Spiegelfen- 
ster so  häufig  als  dort,  besonders  in  den  Palästen  des 
Corso,  der  vornehmsten  Strafse  daselbst. 

Immer  sind  grell  ab^^ecliselnde  Farben  dem  Ge- 
sicht eben  so  lästig,  als  dem  geläuterten  Geschmacke. 
Ganz  falsch  ist  es  dagegen,  ^venn  man  geschmackvoll 
gemalte,  nicht  brillirende  Zimmer,  als  dem  Auge  nach- 
theilig tadelt.  Das  Anschauen  sanft  ab^vechselnder 
Farben  ermüdet  nicht,  sondern  erfrischt  und  stärkt 
dasselbe,  und  hierin  giebt  uns  ja  die  freie  Natur  selbst 
hinreichende  AVinke. 

Wer  seine  Zimmer  einfach  malen  lassen  will,  dem 
kann  der  Arzt  eine  mattblaue,  angenehm  graue  oder 
grüne  Farbe,  bei  %veifsbläulicht  gefärbter  Decke  em- 
pfehlen. So  gemalte  Wohnungen  sind  auch  für  em-' 
pfindlich«  Augen  die  besten,  vorzüglich  wenn  die 
Fenster,  der,  ein  gleichschenkliges  Viereck  bildenden 
Stube,  in  einer  Pveihe  liegen  und  eine  nicht  zu  be- 
schränkte Aussicht  darbieten,  indem  dadurch  der  ganze 
Raum  vortheilhaft  und  gleicliförmig  beleuchtet  "wird. 

Jeder  Sonnenlichtreflex  auf  den  Fufsboden  einer 
Stube,  ist  empfindlichen  Augen  unerträglich.  Viele 
Kranke  versicherten  mir,  dafs  sie  lieber  geradezu  in 
eine  Lichtflamme  und  an  «ine  von  der  Sonne  beschie- 
nene Mauer  sehen  %vollten,  als  dahin.  In  solchen  Fäl- 
len thut  man  am  besten,  den  Fufsboden  mit  grünen 
Teppichen  zu  bedecken. 

Hinsichtlich  des  Lichtes,  Welches  in  den  Woh- 
nungen herrschen  sollte,  bemerke  ich  noch,  dafs  man 
seinen  Augen  eben  so  durch  zu  wenig  Licht  Schaden 
kann,  als  durch  zu  vieles.  Die  Mittelstrafse  ist  auch 
hier  die  beste.  Immer  möchte  ich  aber  eine  sehr  helle 
Wohnung  der  finstern  vorziehen,  weil  v^^eit  öfter  Mit- 
tel vorhanden  sind)  das  überflüssige  Licht  zu  mäfsigen, 
als  das  zu  schwache  Tageslicht  zu  verstärken.  Wer 
sein  Gesicht  durch  häufiges  Arbeiten  in  einer  dunkeln 
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Stube,  an  wenig  Licht  gevröhnt  hat,  endlich  aber  seine 
finstere  Wohnung  mit  einer  sehr  hellen  vertauscht,  t 
und  in  dieser  vriederum  viel  arbeitet,  der  mag  sich 
nicht  wundern,  wenn  seine  Augen  von  einer  lästigen 
Empfindlichkeit  und  Schwäche  heimgesucht  werden. 
Wer  in  finstern  Zimmern  arbeiten  mufs,  bedarf  eines 
weit  gröfseren  Aufwandes  von  Sehkraft  und  schwächt 
dadurch  letztere  über  kurz  oder  lang.  Deshalb  sollte 
man  auch  nie  eine  Wohnung  beziehen,  welche  durch 
dichte  schattige  Bäume  verdunkelt  wird.  Hier  kann 
Niemand  viel  arbeiten  ohne  seinem  Gesichte  zu  scha- 
den, und  ich  kenne  mehrere  Personen,  die  sich  in 
solchen  Wohnungen  eine  bedeutende  vs^ahre  Augen- 
schwäche zuzogen;  ja  mir  ist  Selbst  jemand  bekannt, 
der  blos  die  finstere  Wohnung  als  Ursache  des  gänz- 
lichen Verlustes  seines  Auges  anklagen  mufs. 

Ganz  anders  ist  es,  Avenn  hohe  Bäume  in  einer 
gevrissen  Entfernung  (z.  B.  von  zvranzig  bis  fünf  und 
zwanzig  Schritten)  vom  Hause  entfernt  sind.  In  die- 
sem Falle  sind  sie  nützlich  und  solche  Wohnungen 
zum  Arbeiten  sehr  geschickt  und  angenehm,  denn  hier- 
kann der  Himmel  sein  Licht  um  so  senkrechter  in 
das  Zimmer  senden  und  kein  schädlicher  Lichtreflex 
stört  die  fleifsigen  Augen. 

Ueberhaupt  mufs  ich  das  senkrecht  in  die  Woh- 
nungen fallende  Licht,  als  dem  Gesicht  aufserordent^ 
lieh  zusagend,  empfehlen.  Wie  angenehm  aber  auch 
übrigens  ein  solches  Licht  ist,  und  wie  schön,  gleich- 
mäfsig  und  sanft  es  sich  verbreitet,  davon  hat  sich  ge- 
wifs  jeder  überzeugt,  der  die  berühmte  Kotonda  in 
Rom  betreten. 

Da  unsere  Bauart  es  nun  aber  nicht  zuläfst,  ein 
von  oben  einfallendes  Licht  in  unsern  W  ohnungen  zu 
haben,  so  sollte  man  wenigstens  ein  ähnliches  zu  er- 
halten suchen,  und  deswegen  w^ünsche  ich:  man 
möchte  die  Fenster  nicht,  wie  bisher  durchgängig 
I  F  2 
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geschehen,  durch  herabgelassene,  "sveifse  oder  wohl 
gar  rothe  Rouleaux  verdunkeln,  denn  auf  diese  Art 
bekommen  \vir  ein  horizontal  einfallendes  Licht,  wel- 
ches Für  Arbeitende  durchaus  nichts  taugt.  Die  ganze 
Natur  erhält  ihr  Licht  von  oben,  und  von  oben  her 
soll  das  Licht  in  unser  Auge  fallen;  daher  sind  nie- 
dere Fenster,  durch  %velche  der  'Tag  horizontal,  oder 
gar  nur  von  unten  in  das  Auge  dringen  kann,  dem- 
selben schädlich,  und  wer  durch  Herablassen  seiner 
Rouleaux  nur  den  Fufsboden  seiner  AVohnung  beleuch- 
tet, handelt  dem  Gesetze  der  Natur  schnurstracks 
entgegen.  Besonders  hat  sich  jeder,  der  an  empfind- 
lichen, lichtscheuen  Augen  leidet,  vor  solchem  falsch 
einfallenden  Lichte  zu  hüten,  denn  der  Himmel  gab 
ihm  durch  das  lange  obere  Augenlied  und  durch  des- 
sen Wimpern  nur  Schutz  vor  den  von  oben,  nicht 
aber  vor  den  von  unten  einströmenden  Lichtstrahlen. 
Solchen  Personen,  so  wie  überhaupt  auch  denen, 
welche  mit  ihren  Augen  und  mit  dem  Kopfe  viel 
arbeiten  müssen,  empfehle  ich,  ihre  Rouleaux  an  dem 
untern  Fensterbrette  so  anbringen  zu  lassen,  dafs  sie 
nach  JBelieben  von  unten  in  die  Höhe  gerollt  werden 
können.  Bei  ihren  Arbeiten  wird  dann  das  Rouleau 
so  weit  hinaufgerollt,  dafs  dasselbe  mit  der  Höhe  der 
Augen  ziemlich  parallel  steht.  Dabei  dürfen  auch  die 
Gardinen  nie  so  weit  herabreichen,  -wie  dieses  in  der 
Regel  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Die  beste  Stellung  anlangend,  welche  der  Vorsich- 
tige bei  seinen  Gesichtsarbeiten  anzunehmen  hat,  so 
weifs  ich  nichts  besseres  als  das  vorzuschlagen,  was 
schon  früher  hierin  empfohlen  worden.  Man  setze 
sich  nämlich  so,  dafs  das  Licht  in  schiefer  Richtung 
von  oben  über  die  linke  Schulter  auf  die  Arbeit  fällt, 
und  vermeide  alles,  ^vas  einen  Schatten  auf  letztere 
werfen  könnte.  Ferner  gebe  man  dem  zu  bearbei- 
tenden öbjecte  (z.B.  dem  zu  beschreibenden  Papiere) 
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eine  schiefe  Richtung,  weil  dadurch  die  von  dem  letz- 
tem zurückprallenden  Lichtstrahlen  verhindert  "vrer- 
den,  in  demselben  fast  rechten  Winkel  in  das  Auge 
zu  fallen,  in  ^velchem  sie  dort  eintrafen;  denn  jeder 
mehr  im  rechten  Winkel  in's  Auge  dringende  Licht- 
reflex von  sehr  w^clfsert  oder  glänzenden  Objecten, 
reitzt  das  empfindliche  Auge  ganz  besonders. 

Daher  hat  der  Prediger  Fest  ganz  Recht,  wenn 
er  Versichert,  dafs  das  Schreiben  an  einem  Tische,  dem 
Gesichte  weit  weniger  zusagt,  als  an  einem  Pulte,  in- 
dem das  letztere  jedes  zu  beschreibende  Papier  gerade 
in  der  schiefen  Richtung  vorhält,  welche  wir  dem 
Buche  beinx  Lesen  instinctmäfsig  zu  geben  pflegen. 

Gegen  alle  Erfahrung  streitet  der  Rath,  den  man 
neuerlich  gegeben,  sich  bei  dem  Arbeiten  so  zu  setzen^ 
dafs  man  das  Licht  en  face  erhält.  Voraüglich  ist  sol- 
che Stellung  empfindlichen  Augen  unangenehm,  denn 
einmal  fällt  dadurch  sehr  viel  Licht  in  beide  Augen 
gerade  zu  ein,  und  zweitens  wird  das  viefleicht  auf 
eine  blendende  Arbeit  einfallende  Licht  in  einem  rech- 
ten Winkel  in  das  Auge  zurückgeworfen  und  letzteres 
dadurch  überreitzt. 

Eine  Ausnahme  von  obiger  Regel  hat  man  bei 
denn,  überhaupt  mangelhaften,  künst4ichen  Lichte  zu 
machen;  indefs  ist  auch  schon  bemerkt  worden,  dafs 
man  hier  Mittel  hat,  sich  vor  der  Flamme  selbst  zu, 
schützen. 

An  einem  polierten  Tisclie  oder  Pulte  zu  arbei- 
ten, ist  nicht  rathsanir,  weil  hier  wiederum  das  ab- 
prallende glänzende  Licht,  dem.  Auge  beschwerlich 
fällt  Am  besten  w^ird  es  immer  sein,  das  Pult  mit 
angenehm  hellgrünem  Tujch  überaielien  zu  kssen. 

Der  passendste  Ort  für  das  Pult  selbst^  ist  da, 
wo  ein  Vorsprung  der  Mauer  neben  einem  Fenster 
einen  kleinen  Raum  darbietet,  der  liinreichend  ist> 
jenes  so  zu  stellen,  dafs  das  Licht  des.  nahen^  zur  Lki: 
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ken  Hegenden  Fensters,  das  Pult  gut  beleuchtet,  ohne 
dafs,  dem  Gesicht  des  Arbeitenden  gegenüber,  andere 
Fenster  Helligkeit  verbreiten. 

Uebrigens  mufs  jedes  Zimmer,  das  zum  Studieren 
und  Arbeiten  benutzt  wird,  geräumig  und  hoch  sein, 
damit  die  Luft  in  demselben  nicht  zu  schnell  verdor- 
ben vvn'rd,  die  sonst  auf  das  Gesicht  fast  eben  so 
nachtheilig  einwirkt,  -wie  die,  auch  in  dieser  Hinsicht 
gefürchtete  Kloakenluft.  Feuchte  Wohnungen  sollte 
jeder  Mensch  fliehen ,  weil  sie  sehr  häufig  alleinige 
Ursache  zu  Krankheiten  ^verden  und  auch  die  Augen 
für  rheumatische  und  gichtische  Beschwerden  em- 
pfänglich machen. 

Wer  bei  seinen  Kopf-  und  Augenarbeiten  bestän- 
dig krumm  sitzt,  seinen  Unterleib  zusammendrückt,  den 
Kopf  vielleicht  auf  den  Tisch  legt,  während  er,  das 
Buch  unter  dem  Tisch  haltend,  studiert,  dabei  wohl 
gar  ifst  oder  laut  liest  und  endlich  seine  Halsbinde, 
nach  der  Stutzer  Art,  fest  anzulegen  pflegt,*)  der 
schätzt  weder  die  Gesundheit  seines  Körpers  über- 
haupt, noch  die  des  Gesichts  ins  besondere:  Denn  alle 
jene  üblen  Angewöhnungen  befördern  einen  aufseror- 
dentlichen  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe,  und 
nach  den  Augen;  letztere  quellen  gleichsam  aus  der 
Augenhöhle  heraus  und  eine  beständige  Röthe,  Em- 
pfindlichkeit und  Lichtscheu  der  Augen,  ein  beängsti- 
gendes Mücken-  und  Feuerfunkensehen,  ja  wahre  Ab- 
nahme des  Gesichts,  sind  die  nicht  selten  unheilba- 
ren Folgen. 

Wer  solche  Angewöhnungen  unterläfst  und  auf 
einem  Schemel  reitend  arbeitet^  der  weicht  jenen  Ue- 
beln  sehr  oft  völlig  aus. 

Aufser  den  schon  angegebenen  Fehlern  kann  aber 
das  Gesicht  auch  durch   zu    anhaltendes  Arbeiten  lei- 


'^)  Alles  Geyrohnlieiten,  di^  ^<^hnur  zu  häufig  beobachtet  habe. 
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den,  das  natürlich  dann  noch  weit  mehr  nachtheih'g 
^vir^y  wenn  die  schon  aufgezählten  und  noch  zu  er- 
^vähnenden  Unnatürlichkeiten  zugleich  auf  das  Auge 
einwirken. 

Mit  der  Sehkraft  verhält  es  sich,  wie  mit  den 
übrigen  Kräften  des  Körpers;  werden  letztere  geübt, 
so  nehmen  sie.  an  Stärke  zu;  werden  sie  übermäfsig 
geübt,  also  angestrengt,  so  ist  Erschlaffung  und  Ver- 
minderung der  Kraft  das  Resultat  davon;  v\^erden  sie 
zu  wenig,  oder  gar  nicht  geübt,  so  ist  Abnahme,  viel- 
leicht gar  fast  gänzlicher  Verlust  der  Kraft  ^  die  end- 
liche Folge. 

Wird  ein  Theil  unseres  Körpers  besonders  zu  ei- 
ner Function   gebraucht,    so    entsteht   eine    einseitige 
TJebung  dieses  Theiles,  die,  vvenn  nicht  besondere  Hin- 
dernisse im  Wege  stehen,  bis  zur  Virtuosität  gebracht 
werden    kann.     Denn  so  wie  die  Sängerin  durch   ihr 
wohlgeübtes   Talent   bezaubert,    so    wie   uns   der  ge- 
schickte Ballettänzer  durch  die  Schnelligkeit,  Anmuth 
und  Regelmäfsigkeit  seiner  Bewegungen,    zur  Bewun- 
derung hinreifst,  so  kann  uns  auch  die  aufserordentli- 
che  Feinheit  und  Zartheit  mancher  Augenarbeiten  in 
Erstaunen   setzen.     Die  Sehkraft  kann  also,  wie    aus 
dem  eben  Gesagten  erhellt,   auch   eine  Virtuosität  in 
mancher  Hinsicht  erlangen,  die  aber  oft  nichts  ande- 
res ist,    als  eine  einseitige  Ausbildung    der  Kräfte    des 
Sehorgans.     Solche  einseitige  Ausbildung  des  Gesichts 
ist  diesem   aber  meistens   über    kurz  oder,  l^ng   nach- 
theilig   und    daher    keinem.   Menschen,  zu   empfehlen. 
V^orzüglich  ist  die  beständige  Bearbeitung  kleiner  Ge- 
genstände, die  dem  Auge   sehr  nahe  gebracht  werden 
müssen  u^d   bei  welcher:    ein  bedeutender   Aufv\^and 
von    Sehkraft    erfordert  wird,^  dengt  Gesichti  auf  die 
Dauer  sehr  schädlich,,  ^veil   sie  aufser   der,   in   gerin- 
gem! oder  höherm  Grade  endlicli  enlslchenden  Kurz- 
sichtifikeit,  auch  eine  wirkliche  Abnahme  des  Sehvei 
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inögens  herbeiführen  kann.  Wenn  daher  der  Kupfer- 
stecher, der  Maler  beständig  zarte  Gegenstände  bear- 
beitet, -wenn  der  Naturforscher  von  seinen  microsco- 
pischen  Untersuchungen  nicht  abläfst,  der  Gelehrte 
immer  feine  Schrift  liest,  das  Mädchen  stets  saubere 
Stickereien  liefert,  dann  w^ird  z^var  jedes  in  seiner 
Art  geübt  sein,  und  Be-wunderung  erwecken,  allein 
das  Auge  leidet  dabei  fast  immer. 

Ungleich  vortheilhafter  bleibt  stets  die  Uebung 
im  Sehen  ferner  Objecte,  selbst  dann,  wenn  die  Augen 
dabei  angestrengt  werden.  Man  erinnere  sich  nur  an 
den  scharfen  Blick  der  Jäger,  der  Matrosen,  der  Land- 
bewohner, an  den  Adlerblick  wilder  Völker,  z.B.  der 
Hottentotten,  und  bedenke,  wie  selten  diese  Menschen 
an  einer  Augensch-wäche  zu  leiden  pflegen,  woran  die 
einseitige  Uebung  ihres  Gesichts  im  Fernsehen  Schuld 
$ein  könnte. 

Am  vortheilhaftesten  bleibt  es  indefs  immer,  auch 
hierin  die  Mittelstrafse  zu  wählen. 

Es  gicbt  zwar  Perioden  im  menschlichen  Leben, 
Wo  v\^irkliche  Anstrengungen  der  Augen  ohne  sicht- 
baren Nachtheil  ertragen  v\^erden;  vorzüglich  in  dem 
Mannesalter,  wenn  anders  in  den  Jugendjahren  nicht 
schon  der  Grund  zu  einer  Augenkränklichkeit  gelegt 
wurde.  Dagegen  treten  leider  nur  zu  viele  Perioden 
ein,  wo  jede  Anstrengung  des  Gesichts  scWinime  Fol- 
gen nach  sich  zieht.  Ganz  besonders  zeigen  sich  solche 
Folgen,  wenn  der  ganze  Körper  an  einer  wirklichen 
Kraftlosigkeit  und  Erschlaffung  leidet,  wenn  die  Kräfte 
so  darnieder  liegen,  dafs  dadurch  ein  sehr  reitzem- 
pfänglicher  exaltirter  Zustand  hervorgegangen.  Doch 
davon  weiter  unten,  wo  ich  von  dem  kränklichen  Ge- 
richt spreche,  ein  Mehreres. 

Im  Allgemeinen  lehrt  uns  die  Erfahrung:  je  ge- 
nauer das  Auge  einen  Gegenstand  betrachtet,  desto 
mehr  wird  es  angestrengt,  je  länger  das  scharfe  Be- 
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trachten  dauert,  um  so  nachthefliger  ist  es  für  das 
Gesicht;  am  nachtheiligsten  ab^r  w^ird  es,  wenn  ein, 
der  genauen  Arbeit  ungewolmtes  Auge,  kleine  Objecte 
lange  bearbeiten  und  gleichsam  durchschauen  mufs. 
In  diesem  Falle  fangen  die  Augen  an  zu  thränen  und 
zu  drücken;  wird  jene  Anstrengung  demohngeachtet 
fortgesetzt,  so  gesellt  sich  nicht  selten  Jucken  mit  flüch- 
tigen Stichen  ab^ivechselnd,  Wärme  und  Röthe  mit 
Kopfschmerzen  hinzu.  iJaher  wird  eine  unleserlich 
geschriebene  Hand  dem  Auge  zur  Pein  und  das  viele 
Betrachten  von  Gegenständen  durch  Microscope  und 
Lupen  demselben  endlich  nachtheilig. 

Alle  feinere  Arten  von  Augenarbeiten  greifen  das 
Gesicht  aber  doppelt  an,  vrenn  damit  zugleich  Ark- 
strengungen  des  Geistes  verbunden  sind.  Wird  dtc 
Sache  selbst  von  dem  Individuo  mit  Lust  und  IJeLe 
bearbeitet,  dann  mag  es  noch  gehen.  Macht  die  Ar- 
beit aber  viele  Mühe,  wird  sie  mit  Unlust  vorgenom- 
men,  wirken  deUieben  wohl  gar  noch  niederschlagenda 
l^eidenschaften  ein,  dann  erwächst  di^m  Auge  daraus, 
ein  dreifacher  Schade,  und  ich  w^arne  Jedermann,  bei 
so  unglücklichem  Zusammentreffen  der  Dinge,  duh 
Ruch,  die  Feder,  den  Griffel  u.  dergl.  fei-nex"  beizu 
behalten. 

Eben  so  sollte  man  keine,  die  Augen  und  den 
Geist  angreifende  Beschäftigungen  gleich  nach  einer 
reichlichen  Mahlzeit  oder  bei  echauffirtem  Körper  vor- 
nehmen. Der  Körper  kann  nie  zweien  Herren  voll- 
kommen dienen,  und  wenn  der  Magen  mit  seiner 
ganzen  Kraft  arbeiten  soll,  dann  kann  dasselbe  nicht 
auch  der  Geist,  das  Auge.  Müssen  sie  aber  zugleich 
ihre  Functionen  verrichten,  werden  sie  wohl  gar  auch 
angestrengt,  d.h.  ist  der  Magen  gefüllt,  der  Geist  und 
das  Auge  über  die  Mafsen  beschäftigt,  dann  leiden  iu 
der  Regel  alle  vereinigt,  nur  dafs  der  sinnliclie  Mensch 
rlas  Unwolilb^finden  des  Magens  am  ersten  bemerkt. 
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Auch  unmittelbar  riach  dem  Erwachen  darf  man 
das  Gesicht  nicht  angreifen.  Der  Schlaf  mufs  erst 
gänzlich  aus  den  Augen  sein,  dann  bekommt  die  Ar- 
beit wohl,  und  Auge  und  Geist  streiten  sich  um  den 
Preis. 

Oefters  entsteht  beim  Niesen  ein  Feuerfunken- 
sehen, ^velches  auf  eine  Erschütterung  der  Nerven- 
gebilde des  Auges  hindeutet.  Hier  sollte  niemand  in 
seinen  Gesichtsarbeiten  früher  fortfahren,  bevor  nicht 
jenes  Funkensehen  erst  gänzlich  verschwunden^  und 
das  Auge  wieder  beruhigt  ist 

Da  jedes  künstliche  Licht  nicht  blos  qualitativ,  son- 
dern ,  wie  ich  schon  sagte,  auch  quantitativ  in  den 
meisten  Fällen  verschieden  ist,  so  sagt  es  dem  Auge 
auch  durchgängig  weniger  zu,  als  das  Tageslicht.  Wer 
es  also  möglich  machen  kann,  der  vermelde  des  Abends 
die  vielen,  besonders  das  Gesicht  anstrengenden  Be- 
schäftigungen, oder  treffe  wenigstens  eine  gute  Auswahl 
bei  seinen  Abendarbeiten.  Man  schreibe  daher  lieber 
bei  künstlichem  Licht  und  lese  am  Tage,  man  über- 
setze fremde  Sprachen  am  Tage,  besonders  wenn  man 
das  Wörterbuch  noch  nicht  entbehren  kann;  man 
vermeide  bei  künstlichena  Lichte  das  Bearbeiten  klei- 
ner, feiner  und  glänzender  Dinge  und  solcher,  welche 
von  schwarzer,  oder  sonst  sehr  dunkler  Farbe  sind. 
Den  Damen  empfehle  ich  in  den  langen  Winteraben- 
den den  Strickstrumpf,  den  Gelehrten  und  Beamten 
die  mündliche  Austauschung  ihrer  Ideen„  und  den\ 
Künstler,  der  feine  Arbeiten  verfertigt,  das  Billard. 

Manche  meiner  Leser  werden  freilich  taub  gegen 
diese  Vorschläge  sein,  und  leider  giebt  es  auch  sehr 
viele  Personen,  welche  nicht  darauf  hören  können; 
denn  leider  wird  die  Sehkraft  in  unserm  Jahrhundert 
miehr  als  je  unter  den  gebildetem  Ständen  in  An- 
spruch genommen.  Die  Arbeiten  der  Beamten,  der 
Gelehrten  und  Künstler  haben  sieh  verrnehrt,  so  dafs 
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selbst  die  Nächte  öfters  benutzt  "werden  müssen.  Wis- 
senschaften und  Künste  gehen  raschen  Schrittes  vor- 
wärts. Der  Luxus,  die  verfeinerten  Sitten  bringen 
auch  verfeinerte  Kunstproducte ,  so^'vohl  durch  weib- 
liche als  rnännliche  Hände  gefertigt,  hervor  und  noch 
zartere  sind  im  Entstehen,  denn  unser  Zeitgeist  ver- 
langt es  so;  er  sieht  nicht,  dafs  der  Luxus  Armuth 
und  Elend  mehrt,  sieht  nicht,  dafs  der  Mensch,  den 
das  Schicksal  bestimmt  hat,  sich  durch  Fertigung  je- 
ner Producte  der  sogenannten  Verfeinerung  zu  ernäh- 
ren, sein  Wohlbefinden  dadurch  vernichtet.  Oft  un- 
ternimmt letzterer,  angetrieben  durch  das  innere  Ge- 
fühl, sjch  möglichst  zu  erhalten,  Arbeiten,  die  v\^eder 
seinem  Körper  noch  seinen  Augen  insbesondere  zusa- 
gen. Der  Körper  hält  oft  aus,  die  Augen,  als  der  zar- 
teste, vielleicht  auch  der  angestrengteste  Theil,  gehen  ^ 
zu  Grunde.  Solche  Unglückliche  sind  ?u  beklagen; 
noch  mehr  aber  ist  es  zu  bedauern,  wenn  Staaten  für 
solche  Bürger  keinen  Fond  haben  wolkn,  um  diese, 
wenigstens  den  Nahrungssorgen  zu  entreifsen. 

Der  Gelehrte  mufs  sehr  fleifsig  sein,  wenn  er 
sich  auszeichnen,  und  gründliche  Kenntnisse  sammeln  ' 
^viIl,  denn  die  Wissenschaften  haben  in]  ihreni  Um- 
fange zugenommen  und  schon  der  Lehrling  hat  jetzt 
oft  umfassendere  Kenntnisse  von  einer  Disziplin,  ab 
der  ausgezeichnete  Meister  zu  der  Zeit,  wo  letztere 
noch  in  der  I^indheit  lag,  sammeln  koxmte.  Die  äu- 
fserst  feine  Druckschrift  greift,  wie  ich  pben  schon 
bemerkte,  seine  Augen  heftig  an,  und  weil  ihm  schon 
die  Schule  zu  einer  Kränklichkeit  seines  Gesichts  vor- 
bereitet, wird  er  jetzt  zu  dem  Gebrauch  von  Brillen 
verleitet,  die,  weil  er  sie  nicht  recht  anzuwenden  ver- 
steht, seine  Kurz-  und  Schwachsichtigkeit  vermehren 
helfen. 

Kein  Werkzeug  der  Sinne  braucht    der  Gelehrte 
öfter   und    anhaltender,    als    die  Augen,    und  obgleich 
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ihre  Kraft  bei  ihm  durchdringender  und  schärfer  als 
bei  denen  ist,  welche  sie  vreniger  üben,  so  hat  man 
doch  eine  Menge'  von  Beispielen,  dafs  Gelehrte  und 
Künstler,  die  ihre  Augen  stark  angestrengt  hatten,  im 
Alter  blind  vrurden,  obgleich  sie  in  der  Blüthe  des 
männlichen  Alters,  sich  des  schärfsten  Gesichtes  er- 
freuen konnten.  Die  mehr  als  natürliche  und  den 
Folgen  des  Alters  gemäfse  Abnahme  der  Sehkraft  ist 
noch  häufiger.  Der  Grund  dieser  Abnahme  liegt  in 
der  fortgesetzten  übermäfsigen  x\nstrengung  jenes  Or- 
gans. 

Man  halte  daher  im  Studieren,    so    "wie   in    allen 
Geschäften,  welche  das  Gesicht  sehr  in  Anspruch  neh- 
men, MaTs  und  Ziel,   und  merke  sich:  dafs  Geist  und 
Auge  weniger  angegriffen  werden,  vrenn  man  mit  den 
Arbeiten  öfters  w^echselt.     Vorzüglich  hüte  man   sich 
vor  Nachtarbeiten,    die   um  so   nachtheiliger   auf  das 
Gesicht  einwirken,  w^enn  man  dieselben  im  Bette  lie- 
gend vornimmt.    Dergleichen  Diätfehler  röthen,  unter 
einem  juckenden,  brennenden  Gefühl,  die  Augenlieder 
und  die  Augen,  verursachen  ein  Thrän^n  mit  Vermin- 
derung der  Sehkraft  und  machen    die   Augen  so    em- 
pfindlich, dafs  sie  am  Ende  jedes  helle  Licht  scheuen, 
wie  dieses  die  Aerzte,  von  denen  ich  nur  einen  B  o  e  r- 
haave,    Tissot  und  Zimmermann    nennen   wiU, 
zu  allen  Zeiten  beobachtet  haben. 

Im  Allgemeinen  n^üssen  \?vir   also   vorsichtig  und 
rathsam  mit  unserm  Gesicht  umgehen,   wenn  wir  es 
bis  in*s  hohe  Alter  gesund  erhalten  wollen,  wir  müs- 
sen es  möglichst  schonen,    und  oft  von  den  Erholun-. 
gen  Gebrauch   machen,    die  ich  weiter  unten  anfüh-  ^ 
ren  werde.     Ein   bestimmtes  Mafs  bei  Augenarbeitea 
läfst  sich  freilich  eben  so  wenig  angeben,  als  ein  Mafs 
der   nöthigen  Speise,    denn   die  Augen  des  Einzelnen 
haben  ihre  individuelle  Stärke,    und  Aras  das  Gesicht 
des  Einen  leicht  erträgt,  wird  dem  des  andern  nichj^ 
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selten  lästig,  oder  kann  dasselbe  wohl  gar  in  kurzer 
Zeit  wahrhaft  schwächen,  -wo  nicht  gänzlich- ver- 
nichten. 

Bisher  habe  ich  JFast  allein  von  der  l)iät  gehan' 
delt,  so  Avbit  sie  das  Auge  unmittelbar  betrifft;  doch 
VTürden  sich  die  Leser  sehr  irren,  die  da  glaubten,  al- 
les gethan  zu  haben,  wenn  sie  die,  das  Äuge  beson- 
ders Ijetreffenden  Regeln,  befolgten,  ohne  auf  die  all- 
gemeine Körperdiät  Rücksicht  zu  nehmeil.  Das  Auge 
hängt  so  genau  mit  dem  ganzen  Körper  zusammen, 
dafs  fast  alle  Fehler,  die  letztern  im  Allgemeinen  be- 
treffen, auch  auf  das  Gesicht  ihren  nachtheiligen  Ein- 
flufs  äufsern  und  schon  Hippocrates  v\^ollte  durch: 
iylta  valet  corpus  sicut  vahiit  oculC  dasselbe  sagen^ 
Aus  diesem  folgt  nun,  dafs  auch  die  Grundsätze  einer 
vernünftigen  Körperdiät  überhaupt  dem  heilig  sein 
müssen,  welcher  sieh  einer  dauernden  Gesundheit  sei- 
nes Gesichts  erfreuen  will.  Ich  setze  diese  Grundsätze 
als  bekannt  voraus,  ^verde  aber  doch  noch  diejenigen, 
Welche  vor  allen  zu  wissen  nöthig  sein  möchten,  und 
welche  besonders  das  sch\vächliche ,  kränkliche  Ge- 
isicht  interessiren,  gehörigen  Ortes  anführen. 

Unter  schwächlichem  Gesicht  versteht  der  Laie 
sehr  verschiedene  krankhafte  Zustände  am  Auge :  denn 
bald  nennt  er  ein  Auge  schvrach,  wenn  es  von  öfter 
wiederkehrenden,  langwierigen  Entzündungen  befallen 
wirdj  wenn  es  sich  nach  dem  kleinsten  Reitz,  z.  B. 
nach  Genufs  geistiger  Getränke,  röthet^  schmerzhaft 
v^'-ird  u.  s.  w.  Bald  nennt  er  es  schwach,  ^''enn  es 
ohne  Spuren  einer  Entzündung  öfters  thränt  und  von 
jedem  Licht- und  Luftreitz  unangenehm  ergriffen  wird ; 
wenn  es  aus  derselben  Ursache  feine  und  anhaltende 
Arbeiten  nicht  lange  erträgt,  ohne  mehrere  und  unaiv 
genehme  Zufälle  dadurch  zu  veranlassen.  Ein  anderes 
Mal  hält  er  sein  Auge  für  wahrhaft  schAvach,  weil 
es  kurzsichtig  oder  weitsichtig  i§t.     Zu>v'eilen  endlich 
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besteht  seine  sogenannte  Sclivräche  ganz  allein   in  ei- 
nem Mückensehen,   oder  in  einem    öfters   wiederkeh-^ 
renden  Zittern^    oder  einem  zuckenden  Gefühl  in  den 
Augenliedern. 

Solche  nichtärztliche  Definitionen  des  sch\vachen 
Gesichts  sind  selbst  in  mehreren  Völksschriften  über 
Augendiätetik  ausgesprochen,  und  haben  durch  An- 
preisen allgemeiner,  oft  sehr  differenter  Mittel  dage- 
gen, mehr  Schaden  als  Nutzen  gebracht,  weil  der 
Unkundige  dasselbe  Mittel  bald  gegen  den  einen,  bald 
gegen  den  andern,  oft  himmelweit  von  jenem  ver- 
schiedenen Zufall  anwandte. 

Ich  fasse  alle  jene  Fehler  unter  dem  Namen  Au- 
genkränklichkeit zusammen,  verstehe  aber  unter  Ge- 
sichtsschw-äche  nur  den  Zufall ,  Avelcher  eine  wahre 
Abnahme  der  Sehkraft  darbietet.  Mit  dieser  Abnahme, 
mit  dieser  Sch\väche  des  Gesichts  können  freilich  bald 
dieser,  bald  jener,  bald  mehrere  der  obengenannten 
^Fehler  verbunden  sein. 

So^vohl  bei  der  Augenkränklichkeit,  als  auch  bei 
der  wahren  Gesichtsschwäche,  gelten  alle  schon  ab- 
gehandelten Grundsätze  in  einem  weit  höhern  Grade, 
als  bei  vollkommen  gesunden  Augen.  In's  besondere 
aber  glaube  ich  noch  folgendes  bemerken  zu  müssen, 
wenn  dem  Arzte  eine  dauernde  Heilung  jener  Uebel 
möglich  sein  soll. 

Je  empfindlicher,  lichtscheuer  und  kränklicher  die 
Augen  sind,  je  deutlicher  sich  eine  wahre  Abnahme 
der  Sehkraft  hinzugesellt,  desto  mehr  mufs  man  letz- 
teres schonen.  Damit  will  ich  aber  keinesvreges  sa- 
gen: man  solle  das  Gesicht  vor  aller  Arbeit  be^vah- 
ren;  nein,  mäfsige  Uebung  der  Sinne  schärft  sie,  und 
unser  Gesicht  wird  feiner,  wird  vollkommener,  wenn 
wir  es  üben!  An  den  übrigen  Sinnen  fühlen  wir  diese 
Feinheit  nicht,  die,  weil  sie  weniger  zart  geübt^  auch 
weniger  scharf  werden. 
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Unter  Schonung  der  Augen  verstehe  ich  aber  den- 
noch nicht  bios  das  Vermeiden  jeder  Anstrengung, 
sondern  auch  eine  Ermäfsigung  solcher  Arbeiten,  die 
das  gesunde  Gesicht  eben  nicht  anzugreifen  pflegen. 
Bei  hchtscheuen,  empfindlichen  oder  entzündeten  Au- 
gen,  dürfen  %vir  in  den  meisten  Fällen  den  Winken 
der  Natur  folgen,  die  sie  uns  durch  den  Schmerz, 
durch  das  vermehrte  Thränen  etc.  giebt,  wenn  wir 
Beschäftigungen  vornehmen,  die  entweder  durch  ihre 
Qualität  oder  Quantität  dem  Gesicht  nicht  zusagen. 
Dazu  gehört  nur  einige  Aufmerksamkeit  auf  uns  selbst, 
denn  ohne  diese  gehen  jene  Winke  der  Natur  freilich 
verloren.  Merken  v\nr  also  z.B.  dafs  unser  lichtscheues 
Sehorgan  an  der  Luft  nur  schmerzhafter  wird,  dafs 
sich  das  ganze  Uebel  dadurch  verschlimmert,  (was  z. 
B.  bei  rheumatischen  Augenbeschwerden  der  Fall  zu 
«ein  pflegt;,  dann  müssen  wir  es,  vorzüglich  bei  unan- 
genehmer nafskalter,  oder  stürmischer  \7V'itterung,  und 
bei  Zugluft,  Avohl  verwahren;  doch  keinesweges,  wie 
es  häufig  der  Fall  ist,  durch  ein  fest  anliegendes,  die 
Augen  drückendes,  baumwollenes  oder  seidenes  Tuch. 
Dadurch  wird  das  Auge  gedrückt,  gereitzt  und  noch 
mehr  entzündet,  und  der  örtliche  scharfe  Schweifs, 
Welcher  oft  allein  die  Heilung  der  Empfindlichkeit 
möglich  macht,  wirkt,  weil  er  auf  keine  Weise  ent- 
weichen kann,  gleichsam  ätzend  auf  das  Auge  zurück 
und  vermehrt  dadurch  die  Kränklichkeit.  Allein  oft 
sind  das  die  daraus  entstehenden  Nachtheile  nicht  alle : 
denn  dauert  jenes  feste  Verbinden  lange  Zeit  anhal- 
tend fort,  wird  dem  Auge  jeder  Lichtzugang  versperrt^ 
80  kann  dadurch  der  Gesichtspunkt  verändert,  und  ein 
geringerer  oder  höherer  Grad  von  Kurzsichtigkeit  her- 
vorgebracht werden.*)    Besser  ist  es  immer  das  Auge 


*)  Diele  Folge  bleibt  nicht  immer  die  einzige  und  die  schlimm- 
ste,  denn  auch  die  Kräfte  des  Auges  vermindern  sich  dadurch ;  har- 
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mit  einem   feinen  leinenen  Tuche  sehr   sanft   zu   ver- 
binden, oder  nur  ein  vierfach  leinenes  Bäuschchen  so '» 

an 

mcniren  diese  aber  nicht  mehr  mit  denen  des  ändern  Augapfels, 
so  bleibt  es  in  Zukunft  immer  nör  dem  einen  Auge  allein  über- 
lassen, seine  eigentliche  Function  (das  Sehen)  auszuüben,  daä  an- 
dere bleibt  dann  beständig  und  dfem  Individuo  unbewujfst,  ohnt 
Beschäftigung.  Die  Sehkraft  des  nicht  gebrauchten  Auges  erlöscht 
daHiirch  immer  mehr,  indem  die  Gegenstände,  auch  wenn  sie  dem- 
selben sehr  nahe  gebracht  werden,  in  beständige  Dämnierunp  ge- 
hüllt EU  Sein  scheinen.  Gewahrt  der  Mensch  sein  Leiden  aucli  ^ 
jetzt  noch  nicht,  so  erblindet  das  Auge  endlich   beinahe  völlig. 

Eine  solche  6rblindung  hat  meinen  Beobachtungen  zu  Folge 
das  Eigne,  däfs  sie  ohne  jene  Zeichen  eintritt,  Welche  dem  Ante 
sonst  wohl  eine  nervöse  Blindheit  erwarten  lassen»  Die  Ansicht 
des  Auges  läfst  dem  Untersuchenden  nichts  weiter  entdecken,  all 
eine  etwas  trägere  Bewegbajkcit  der  Iris  des  kranken,  im  Ver- 
hältnifs  zu  der  des  gesunden  Augapfels.  Diese  wirkliche  Vermin- 
derung der  Sehkraft  eines  einzelnen  Auges,  in  Folge  des  unausge- 
feettt  langen  Verbihdens  desselben,  habe  ich  indefs  nur  zwei  Mal 
beobachtet.  Eben  so  selten  scheint  sie  die  Folge  eines  verschie- 
denen Baues  beider  Augäpfel  zu  sein.  Oefterer  ist  die  Gewohn- 
heit der  Kurzsichtigen,  stets  mit  einem  Auge  allein  zu  lesen,  zu 
Schreiben  u.  s,  w.   Schula  daran. 

Die  Heilung  dieser  Gesichtsschwäche  ist  möglich,  wenn  sie 
nicht  in  einer  grofsen  Disharmonie  des  Baues  ihren  Grund  hat,  sie 
ist  aber  schwierig  und  besonders  langwierig.  Um  sie  zu  bewirken, 
lasse  man  das  gute  Auge  Anfangs  täglich  eine  viertel-  bis  eine 
halbe  Stunde,  späterhin  immer  länger,  sanft  verbinden  und  wäh- 
rend di"es.er  Zeit,  das  leidende  leichte  Arbeiten  (z.  B.  Schreiben 
etc.)  verliebten.  Diese  Beschäftigungen  dürfen  dem  kranken  oder 
dem  gesunden  Alige  aber  nie  sehr  lästig  werden,  niie  sehr  starkes 
Tliränen,  Kopfschmerzen  ü.  dergl.  verursachen,  oder  gar  Funken, 
Blitze,  oder  bunte  Farben  hervorlocken.  Nach  um!  nach  mufs 
das  Auge  immer  mehr  und  längere  Zeit  hindurch,  auch  in  freien 
Gegeriden,  geübt  werden.  Die  Dämmerung  wird  hferaüf  immer 
leii  htet-,  gleichsam  durchsichtiget  und  verschwindet  endlich  ganz- 
licl),  wb  es  dann  Zeit  ist,  dem  noch  vorhandenen  grÖfsern  oder 
geringern  Grade  von  Kurzsichtigkeit,  durch  ein  genau  gewähltes 
Glas  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Medicamente  schafften  mir,  bei  dieser  Abnahme  der  Sehkraft, 
bisher  keine  Besserung. 
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an  der  Stirn  zu  befestigen,  dafs  selbiges  eiWas  über 
das  Auge  herabhängt.  Meistentheils  aber  ist  ein  leiöhter 
grün  taffetner  Augenschirm  schon  hinreichend.  Sehr 
oft  ist  allmählige  GeAvöhiiuhg  fempfindliGher  und  sch^ra- 
cher  Augen  an  äufsere,  schwer  zu  vermeidende  Einflüsse 
nützlich,  nur  darf  man  hierbei  nie  einen  Sprung  \ragen, 
weil  diesen  die  Natur  in  solchen  Fällen  selten  verträgt. 

Wer  ah  empfindlichen,  sehr  lichtschieuen  Augen 
leidet,  thut  wohl,  wenn  er  in  seinem  Arbeitszimmer 
nicht  blos  alles  grelle  Licht  meidet,  sondern  auch  das 
oft  zu  helle  Tageslicht  gleichförmig,  aber  nur  wenig  und 
sanft,  durch  Niederlassen  sehr  dünner  grüner  Rouleaux 
mäfsigt.  Diese  Lichtmäfsigung  darf  aber  nie  zu  weit 
gehen  und  Dunkelheit  hervorbringen.  Noch  nöthiger 
ist  es,  das  Licht  zu  mäfsigen,  wenn  ihan  mit  seinen, 
vielleicht  höchst  empfindlichen  Augen  nicht  nur  j^den 
Gegenständ  nahe  und  fern  wie  sonst  erkennen  kann, 
sondern  noch  schärfer  sieht  als  früher.  Bei  dem  allen 
befinden  sich  lichtscheue  Augen  des  Abends  weit  bes- 
ser, wenn  das  Zimmer  durch  mehrere  Lichter  gleich- 
förmig erhellt  ist,  als  wenn  nur  ein  einziges,  isolirt  die 
Finsternifs  zur  Dämmerung  befördert.  Diese  beiden 
Sätze  >  so  sehr  sie  sich  auch  zu  widersprechen  schei- 
nen, sind  durch  Erfahrung  begründet;  allein  auch  der 
scheinbare  Widerspruch  wird  verschwinden,  wenn 
wir  bedenken,  dafs  durch  einige  Kerzen,  ein  Zimmer 
noch  nicht  einmal  bis  zur  Lichtstärke  eines  trübea 
Tages  erhellt  w"erden  kann. 

Dafs  empfindliche,  lichtscheue  Augen  jedies  Bear- 
beiten glänzender,  funkelnder  Objecte  möglichst  ver- 
meiden müssen,  habe  ich  schon  gesagt,  dafs  aber  das 
Copieren  schlecht  geschriebener  Manuscripte  bei  künst- 
lichem Lichte  die  Augenkräfte  sehr  schnell  zu  Grunde 
richten  kann,  glaube  ich  hier  noch  bemerken  zu  müs- 
sen. Wer  die  Gewohnheit  hat,  seine  Augert  im  Spie- 
gel öfters  und  genau  zu  betrachten,  der  mufs  es  sieh 
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allein  zuschreiben,  vrenn  sich  das  Tliranen  und  die 
Empfindlichkeit  derselben  vermehrt.  Auch  sollte  man 
nie  mit  solchen  Sehvrerkzeugen  unmittelbar  nach  dem 
Aufstehen  arbeiten,  denn  zu  dieser  Zeit  greift  jede  Be- 
schäftigung stärker  an,  und  der  Flor,  den  mancher 
gleich  früh  nach  dem  Ervrachen  vor  seinem  Gesicht 
2u  haben  glaubt,  verschv^indet  erst  nach  einiger  Zeit 

Es   giebt   keine  geringe  Anzahl  an  Kränklichkeit, 
an  Empfindlichkeit  und  Lichtscheu  der  Augen  leiden- 
der Personen,  vrelche  rwar  alle  Regeln  einer  vernünf- 
tigen Diätetik  befolgen,  aber  täglich  und  fast  unausge- 
setzt durch  Schreiben  ihr  Gesicht  anstrengen  müssen. 
Es  wäre  ein  vergeblicher  Wunsch  diefs  abgeändert  zu 
sehen,    allein   ohne  ^u   ängstlich  in  Hinsicht  <ler  Ge- 
sunderhaltung des  Sehorgans  zu  scheinen,   glaube  ich 
wohl  den  Wunsch  äufsem  zu  dürfen,  dafs  sich  solche 
Personen    keines    blendend  weifi^en  Papiers    bedienen 
möchten.    Wollte  man  dem  letztem  nur  einen  gerin- 
gen Anschein  von  matt  graulichtein  Blau    geben,  ge- 
wifs  es  würde  dieses,  bei  sehr  schwarzer  Dinte,  dem 
empfindlichen  Auge   trefflich   zusagen.     Möchte   dieser 
Wunsch    doch    allgemein    Eingang    finden    und    alle» 
schneeweifse  Papier,  wo  es  nicht  unumgänglich  noth- 
wendig   ist,    verbannt  \rerden.     Möchten  unsere  Bü- 
cher kein  blendend  weifses  mehr  enthalten,  dafür  aber 
die  Lettern  recht   schwarz  und   ausgedrückt  erschei- 
nen.    Das   Lesen   so    beschaffner  Bücher  ^würde   dem 
Auge  auch   bei  Anstrengungen  wenig-^r   beschvrerlich 
fallen.     Papierfabrikanten  könnten  sich  in  dieser  Hin- 
sicht verdient   machen,   wenn    sie   solches  Papier   in 
allen  Oraden  der  Feinheit  und  in  allen  Formaten  fer- 
tigen und  verbreiten  wollten.    iSur  verstehe  man  mich 
recht,  und  glaube  nicht,    ich  "wolle   ein  dunkelgefärb- 
tes Papier  empfehlen.    Wäre  die  Farbe  desselben  nur 
einigermafsen  dunkelblaugrau,  dann  würde  mcht   nur 
der  gehoffte  Yortheil  verschwinden,  sondern  das  Le- 
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$en  und  Schreiben  der  vielleicht  nicht  recht  schwar- 
zen Buchstaben  Jvrürde  dem  Auge  nur  schwerer  %ver- 
den  und  durch  den  beträchtlich  gröfsem  Aufwand 
von  Sehkraft,  dieses  über  kurz  oder  lang  wahrhaft 
schvrächen.  Nur  das  sehr  licht  und  schwach  grau- 
blau gefärbte  Papier,  welches  nur  noch  W'enig  naehr 
geförbt  erschiene,  als  unser  gewöhnliches  Schreibepa* 
pier,  würde  die  genannten  Vortheile  gewähren. 

Die  Zeichen,  welche  eine  wahre,  nach  Anstren- 
gungen entstandene,  Schwäche  des  Sehorgans  ankün- 
digen, sind  folgende:  Man  fühlt  in  der  Augengegend, 
über  den  Augenbraunen  und  in  dem  ganzen  untern 
Theile  der  Stirn,  eine  lästige  Spannung,  ein  drücken- 
des Gefühl  und  einen  Schmerz,  der  erst  bei  angrei- 
fenden Gesichtsarbeiten  erzeugt  wird  und  nachher 
wieder  vergeht;  zugleich  thränt  das  Auge,  'wobei  zu- 
weilen ein  Ueberlaufen  der  Thränen  über  die  Wan- 
gen Statt  findet.  Man  empfindet  eine  lästige  Wärme 
an  den  Augen,  verbunden  mit  einer  auffallenden  Be- 
schwerde, den  Augapfel  und  die  Augenlieder  zu  be- 
wegen, und  letztere  weit  genug  zu  öffnen.  Die  Kopf- 
schmerzen und  das  drückende  Gefühl  in  der  Augen- 
braunengegend  verstärken  sich,  die  Augenliedränder 
röthen  sich,  und  erscheinen  blafs  zinnoberroth  gefärbt, 
schwellen  auch  wohl  etwas  auf  und  scheinen  trocken 
zu  sein,  ungeachtet  mehr  Thränen  als  gewöhnlich  ab- 
gesondert werden.  Die  Objecte,  z.  B.  das  Buch,  die 
Stickerei  etc.  müssen  den  Augen  näher  als  früherhin 
gebracht  werden,  wenn  sie  deutlich  gesehen  >verden 
sollen.  Geht  man  jetzt  von  der  Arbeit  zum  Fenster, 
so  erkennt  [man  die  Gesichtszüge  der  Vorüberge- 
henden nur  erst  dann,  wenn  sie  ganz  nahe  gekom- 
men. Dabei  scheinen  die  Buchstaben  beim  Lesen  in 
einander  zu  fliefsen,  so  wie  auch  'die  Gegenstände 
überhaupt  sich  zu  verv\nrren,  neblig  zu  werden  und 
zuvyeilen    eine    bunt  gefärbte   Einfassung    zu    haben. 
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Die  Augenlieder  fangen  an  momentan  zu  zucken  und 
zu  zittern,  vorzüglich  in  den  äufsern  Augenwinkeln, 
woselbst  sich  zugleich  ein  Gefühl  einfindet,  als  wür- 
den hier  beide  Augenliedränder  zusammen  gezogen. 
Es  erscheinen  Figuren  vor  den  Augen,  welche  ,die 
Form  von  Punkten,  Ringelchen,  Flocken  und  Linien 
haben  und  welche  das  darstellen,  was  man  Mücken- 
sehen nennt.  Wird  die  anstrengende  Arbeit  immer 
noch  fortgesetzt  und  in  den  folgenden  Tagen  da  an- 
gefangen, vre  m<in  vorher  aufgehört  hatte,  so  glaubt 
man  auf  der  Arbeit  hie  und  da  ein  glänzendes  Sand- 
körnchen zu  sehen;  man  will  es  weg-wischen,  findet 
aber  nichts.  Die  Sandkörnchen  mehren  und  v^trgrö- 
fsern  sich,  so  dafs  endlich  offenbar  Feuerfunken  von 
dem  Arbeitenden  gesehen  werden.  Früher  schon  oder 
jetzt  erst,  beobachtet  man  eine  Verminderung  der  Seh- 
kraft, indem  man  die  Aufsendinge  in  einem  trübern 
Lichte  erblickt  als  sonst,  und  diese  gleichsam  mit  ei- 
nem leichten,  dünnen,  schw^ärzligen  Schleier  über- 
deckt findet,  der,  bei  Vernachlässigung  des  Uebels,  mit 
der  Zeit  immer  dichter  und  undurchsichtiger  wird. 

Bemerken  wir  mehrere  dieser  Zeichen  oder  alle 
vereinigt,  erscheinen  die  Objecte  nahe  und  fern  trübe, 
dann  ist  es  in  der  That  hohe  Zeit,  sein  Gesicht  zu 
schonen,  von  dem  Arbeiten,  besonders  aber  von  al- 
len Beschäftigungen  bei  künstlichem  Lichte  und  bei 
N-acht  abzustehen,  und  die  Benutzung  der  weiter  un- 
ten anzugebenden  Erholungen,  als  seinen  Beruf  anzu- 
sehen. Die  trefflichste  Erholung,  die  wir  unserm  Ge- 
sicht hierbei  angedeihen  lassen  können,  ist  Bewegung 
in  freier  reiner  Luft  und  in  Gegenden,  die  eine  weite, 
freundliche  Aussicht  zulassen. 

Versäumt  man  diese,  und  die  noch  anzugebenden 
Mittel  nicht,  sondern  benutzt  sie  gewissenhaft  und 
genau,  so  können  alle  jene  zum  Theil  böse  Zeichen 
wohl  dauernd  gehoben  werden,  ^venn  man  nur  nicht , 
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bald  darauf  von  Neuem  sündigt.  Gesxrhieht  dieses  aber 
öfter,  dann  nehmen  jene  Zeichen  äA<  Kraft  und  An- 
zahl zu,  und  es  entstehen  Zufälle,  die,  VWehn  auch  nicht 
eine  völlige  Blindheit,  doch  ^ndauefhde,  oft  unheil- 
bare Gesichtsabnahme  zu  "Wege  bringen.  Diese  Zu- 
fälle gehören  indefs  nur  vor  das  Forum  der  Aerzte; 
die  detaillirte  Aufzählung  derselben  Würde  dem  Laien 
nicht  blos  unnütz,  sondern  auch  schädlich  sein,  ihn 
nur  ängstlich  machen,  und  der  hypochondrische  Stu- 
bensitzer,  die  hysterische  Dame,  sich  leicht  einbilden, 
an  Zufällen  zu  leiden,*)  die  sie  nur  den  ^"^amen  nach 
kennen.  Ich  glaube  auch  den  rechten  Ort  hier  ge- 
ftinden  zu  haben,  um  etwas  über  die  allzugrofse 
Aengstlichkeit  einiger  Personen,  und  einige  Worte  zu 
ihrer  Beherzigung  und  Beruhigung  mit  einschalten  zu 
können;  einer  Aengstlichkeit,  die  für  manche  schreck 
Kcher  ist,  als  die  wirklich  vorhandene  Blindheit.  Man- 
che, welche  an  ihren  sonst  ganz  gesunden  Augen  be- 
merken,  dafs  diese  bei  ihren  Gesichtsarbeiten  leichter 
als  sonst  angestrengt  %verden,  dafs  die  Objecte  ihnen 
in  einander  zu  fliefsen  scheinen,  dafs  ihr  Gesicht  enJ 
lieh  gleich  nach  dem  Erwachen  ziemlich  sehwach  ist, 


»)  Kein  Sinn  empfindet  die  Gegenwart  nicht  vorhandener  Er- 
Rcheinungen  so  täuschend,  als  der  Sinn  des  Gesichts.  Der  Maler, 
der  Kupferstecher  crbhckt  im  Geiste  schon  sein  Gemälde,  seinen 
Kupferstich,  wenn  auch  beide  nur  erst  in  der  Idee  der  Künsiler 
v,orhanden  sind:  er  §ieht  die-  feinsten  Parlhien  und  weifs  sicihon, 
wie  sich  das  Ganze  ausnehmen  wird,  bevor  er  noch  Hand  an's 
Werk  legt.  Das  empfindliche  Auge  kann  sich  den  blendendsten 
Blitz  in  der  Nacht  vorstellen;  ja  es  zuckt  und  bebt  schon  bei  die'. 
se^r  blofsen  Vorstellung,  und  lafst  dieselben  unangenehmen  Ge- 
ßihle  empfinden,  welche  der  wiiklich  gegenwärtige  Blitz  zu  ver- 
ursachen püegt^  Diese  feine  Einbildyngskrait  der  Augeru  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf,  hat  kjein  andrer  SintK  Dem  Gourmaüd 
wird  es  schwer,  sich  einen  gehabten  Geschmack  völlig  deutlich 
vorzustellen,  und  weder  das  CHir  wird  so  leicht  vor  einem  einge- 
bildeten Knall  erschrecken,  noch  die;  Nase  bei  dem  Gedanken  an 
einen  widerlichen  Geruch  znriickbcben. 
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glauben,  der  ersteJSchritt  zu  der  ge-wifs  folgenden  Blind- 
heit sei  schon  g^chehen;  da  doch  aüe  diese  Zeichen 
oft  nichts  als  ^^  Fernsichtigkeit  ankündigen,  die.  mei- 
stens nur  eine  fast  natürliche  Folge  des  im  Alter  sich 
mehr  abplattenden  Augapfels  ist.  Kommt  zu  dieser  Fern- 
sichtigkeit etAva  noch  ein  schmerzhaftes  Gefühl  in  den 
Augen  und  Augenliedern  hinzu,  sehen  sie  Mücken,  thrä- 
nen  ihre  Augen  häufig,  ^vollen  dieselben  gegen  Abend 
und  im  Halbdunkel  nicht  mehr  so  scharf  sehen  als  sonst, 
nun  dann  glauben  sie  den  sogenannten  sch^rarzen  Staar 
im  vollen  Anzüge.  Andere  leiden  in  frühern  oder  spä- 
tem Jahren  anEmpfindlichkeit  und  l^ichtscheu  der  Au- 
gen, diese  sind  ihnen  bald  nafs  bald  trocken,  können 
oft  "vreder  Anstrengimg  noch  den  geringsten  Glanz 
vertragen;  die  Kranken  -vrerden  öfters,  wenn  sie  die 
Augen  oder  den  Geist  durch  irgend  etw^as  sehr  ange- 
strengt haben,  von  Kopfweh  gepeinigt,  sie  sehen,  "wie 
im  vorigen  Falle,  Mücken,  glauben  ewige  Blindheit 
ganz  nahe  und  sind  übertrieben  ängstlich;  allein  mei- 
stens wieder  ohne  Grund,  denn  sehen  sie  dabei  gut 
und  scharf  in  die  Nähe  oder  in  die  Ferne,  so  ist  wenig 
zu  fürchten.  Selbst  in  solchen  Fällen,  in  welchen  das 
Gesicht  nicht  mehr  so  gut  ist  als  früher,  hat  man  durch- 
aus nicht  immer  Blindheit  zu  erwarten,  vorzüglich 
Tvenn  man  alle  gegebenen  Regeln  und  Winke  befolgt. 
Leider  wird  es  aber  in  manchen  Fällen  dem  Arzte 
oft  schwer,  die  einmal  entstandene  Abnahme  des  Ge- 
sichts, welche  weder  auf  eine  Kurzsichtigkeit  noch 
Weitsichtigkeit  hinausläuft,  völlig  zu  heilen,  und  nicht 
selten  kann  er  nur  das  noch  bestehende  Sehvermögen 
erhalten.  Erscheinen  daher  die  angegebenen  Zeichen 
einer  wahren  Gesichtsschwäche,  dann  säume  man 
doch  ja  nicht  länger,  die  nöthigen  Mittel  zu  gebrau- 
chen, und  hüte  sich  vor  allem  fernem  Losstürmen  auf 
das  so  edle  und  zartgebaute  Organ.  Vernachlässigt 
man.   jenes  Augenleiden,    hütet    sich    aber  doch    vor 


R 

Ächr  angreifenden  Gesi'chtsarbeitcn,  so  verschwinden 
yvrar  mehrere  Zufälle  "wieder,  andere  hingegen,  t.H, 
das  Mückensehen,  bleiben  und  widerstehen  späterhin 
jedem  Mittel,  da  sie  doch  gleich  im  Anfange  bisvrei- 
len  leicht  z;u  beseitigen  gewesen  -vrären. 

Ob  nun  gleich  der,   Avelcher  sein  Gesicht  zu  er- 
halten wünscht,    (und    wer   %vürde   diesen   Wunsch 
nicht  hegen),  bei  jeder  schon  weit  gediehenen  Gesichts- 
abnahme möglichst  bald  einen  geschickten  Augenarzt 
befragen  sollte,  um  von  diesem  geheilt,  oder  doch  von 
der  Nichtigkeit  seiner  Angst  überzeugt  zu  werden,  so 
ist  die  Beachtung  dieser  Regel    doch   besonders    dann 
ganz  unerläfslich,  wenn  eine  Gesichtssch^räche,   oder 
gar    eine   völlige  Blindheit   sehr   schnell  und   plö^tzüch 
hereinbricht;    sie  mag  nun  von  Anstrengung  der  Seh- 
kräfte,   (was  jedoch   selten  ist)    oder   andern   äufsern 
und  innern  im  Körper  liegenden  Ursachen ,  z.  B.   von 
unterdrückten  gewohnten  Blutflüssen,  Hautausschlägen, 
zugeheilten  grofsen   Fontanellen  etc.   enlistanden   sein. 
Ich  bitte  solche  Unglückliche,    ja   ungesäumt   den  ge- 
4»chicktesten  Augenarzt  zu  rufen  und  sollte  dieser  auch 
Meilen  weit  entfernt  wohnen.     Wer  solche  Fälle  an- 
fangs vernachlässigt,    v\^er   sich  hier   von    einem,    in 
der  Augenheilkunde  nicht  erfahrenen  Manne  behandeln 
läfst,  oder  wohl  gar  erst  quacksalbert,  der  hat  es  sich 

1  allein  beizumessen,  wenn  zu  späte  Reue  sein  GeAvissen 
folterL  In  solchen  Fällen,  wo  ein  sogenannter  sch^^ar- 
zer  Staar  vollständig,  oder  unvollständig  plötzlich  erit- 

.  steht,  da  kann  der  Arzt  gleich  im  Anfange  noch  am 
zuverlässigsten,  oft  auch  am  leichtesten  helfen  und  das 
verlorne  Gesicht  wieder  herstellen.  Dahingegen  bei  län- 
gerer Dauer  das  Uebel  häufig  fedes^  Mittel  verspottet 

Ich  komme  jetzt  zu  den  Mitteln,,  wodurch  man 
die  Beschwerden,  welche  von  angreifenden  Gesichts- 
arbeiten entstanden  sind,,  im  Anfange  selbst  heilen 
kann;    rede  aber   auch  blos  von  diesen   und  will  kei- 
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nesweges  eine  Anleitung  geben,  die  eben  erwähnte, 
plötzlich  einbrechende  Blindheit  oder  Schwachsich- 
tigkeit, die,  wie  ich  vorhin  sagte,  meistens  aus  ganz 
andern  Ursachen,  als  von  Anstrengung  der  Augen  ent- 
steht, zu  beseitigen.  Dieses  gehört,  ich  erinnere  e^ 
nochmals,  ganz  allein  vor  das  Forum  der  Aerzte, 

Es  giebt  zwei  Reihen  von  Mitteln,  die  hochge- 
priesen und  nicht  selten  ohne  Scham  ausposaunt  wor- 
den sind. 

Einmal  giebt  es  Präservativmittel  gegen  Augen- 
schwäche, welche,  es  liegt  ja  zum  Theil  schon  im 
Worte,  Ausschweifungen  jeder  Art  in  Anvrendung  der 
Sehkraft  erlauben.  Zum  Theil  brachte  sie  der  Specu- 
lationsgeist  schlechter  Aerzte  und  Nichtärzte  hervor, 
zum  Theil  aber  gebar  sie  der  gute  Wille  zu  nützen 
und  zur  Verminderung  des  menschlichen  Elendes  bei- 
zutragen. Den  Speculationsgeist  sieht  man  in  man- 
chen Staaten,  deren  Behörden  schon  genug  zu  thun 
vermeinen,  -wenn  sie  sich  nur  nicht  positiv  an  der  Ge- 
sundheit ihrer  Untergebenen  versündigen,  auf  öffent- 
lichen Märkten  sein  Wesen  treiben.  Augenwässer, 
Tinkturen,  Salben,  Pillen  und  Pulver,  sind  die  herrli- 
chen Formen,  in  denen  nicht  blos  das  Gegengift  ge- 
gen Blindheit  und  Schwachsichtigkeit,  sondern  auch 
die  Wiedergeburt  der  Sehkraft  liegen  soll.  Stürmt 
also  nur  ein  auf  euer  Gesicht  der  vagabundirende  Un- 
gar, der  Königsseer  hat  ja  Mittel  eure  Sehkraft  zu 
bewahren !  gebraucht  sie  fleifsig  und  zeigt  dadurch, 
dafs  ihr  euern  Obern  an  Weisheit  nichts  nachgebt ! 

Es  würde  mich  wahrlich  hier  zu  weit  führen, 
von  dergleichen  Mittelchen  noch  ausführlicher  zu  re- 
den; nur  von  einem  sehr  gelobten  Präservativmittel 
glaube  ich  handeln  zu  müssen,  indem  dieses  in  ein- 
zelnen Fällen  und  wenn  es  recht  angewendet  wird, 
•wahrhaften  Nutzen  stiftet. 

Es  ist  dieses  nämlich  das  frische  und  kalte  Quell- 
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Wasser.  Man  hat  es,  rein  oder  mit  etwas  geistigeir 
FJüssigkeit  vermischt,  zu  allgemein  als  diätetisches  Mit- 
tel empfohlen.  Gebraucht  man  es  täglich  zu  -wieder- 
holten Malen,  um  sein  Auge,  wie  man  sich  auszu- 
drücken beliebt,  zu  stärken,  so  kann  es  in  der  That 
weit  öfter  schaden  als  nützen.  Glaubt  man  aber  gar, 
man  erlange  durch  häufigen  Gebrauch  des  kalten  rei- 
nen Quellwassers  die  Freiheit,  sein  Gesicht  ohne  be- 
I  sondern  Nachtheil  anzustrengen,  dann  irrt  man  sich 
gewaltig,  und  ich  $ehe  mich  deswegen  veranlafst,  die 
so  ausgedehnte  und  häufige  Anwendung  desselben  ge- 
rade zu  als  dem  Gesicht  nachtheilig  zu  verwerfen, 
und  zwar  um  so  mehr,  Je  kälter  dasselbe  ist  und  je 
w^eniger  man  durch  gegründete  Ursachen  veranlafst 
wird  es  zu  gebrauchen. 

Dieses  vorausgeschickt,  w-ill  ich  mich  nun.  bemü- 
hen, die  vorzüglichsten  Fälle  anzugeben,  in  welchen 
sich  der  Laie  des  kalten  Quelhvassers  mit  Nutzen  als 
eines  diätetischen  Mittels  bedienen  kann, 

Personen  welche  im  Sommer  auf  staubigen  Stras- 
sen Und  bei  höchst  trocknem  Winde  reisen  müssen, 
und  solche,  die  Arbeiten  vornehmen,  bei  denen  Staub 
u.  dergl.  in  die  Augen  dringen  kann,  thun  wohl,  ihre 
Augen  mit  frischem  Wasser  zuweilen  auszuwaschen 
und  können,  indem  sie  auf  solche  Art  blos  Reinlich- 
keit üben,  ihre  SehM'^^erkzeuge  vor  Entzündung  und 
Empfindlichkeit  schützen.  Eben  so  ist  der  Gebrauch 
desselben  bei  Jßeschäftigungen  anzurathen,  welche  ein 
Niederhängen  des  Kopfes  bedingen,,  Wo  also  der  An- 
drang des  Blutes  nach  dem  Kopfe  und  den  Augen 
ungewöhnlich  stark  i^t;  nur  darf  dieser  Blutandrang 
in  keiner  andern  Ursache  als  dieser  begründet  sein, 
denn  sonst  würde  die  Anwendung  des  kalten  Was- 
sers, keinesweges  hinreichen,  m^ancherlei  Beschvverden 
zu  verhüten.  Personen  welche,  einmal  gezwungen 
sind,  lange  hinter  einander  bei  künstlichem  Lichte  zu 
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arbeiten,  Ist  das  öftere  Anfeuchten  der  Augen  mit 
kaltem  Wasser  ebenfalls  nützlich;  doch  nur  als  Pal- 
liativmittel, MTid  ich  kann  es  aus  eigner  Erfahrung  hin- 
zufügen,  dafs  die  anstrengende  Beschäftigung  einer* 
Nacht  noch  'weit  besser  ertragen  wird,  wenn  man 
zu  der  Stunde,  in  welcher  man  sich  gevröhnlicher- 
Weise  zur  Ruhe  zu  legen  pflegt,  ein  Paar  Tassen  grü* 
nen  Thee,  mit  etwas  wenigem  guten  FranzM''ein  ver- 
mischt, zu  sich  nimmt. 

Wer  sich,  gestützt  auf  das  eben  Gesagte,  oft  und 
häufig  solchen  nächtlichen  Anstrengungen  aussetzen 
•wollte,  würde  Kränklichkeit  und  Augenschwäche,  als 
natürliche  Folgen  davon,  dadurch  freilich  nicht  ver- 
hindern können. 

Auch  Leuten,  welche  sich  immerfort  mit  Feuer- 
arbeiten beschäftigen,  ist  das  Waschen  der  Augen  mit 
kaltem  Wasser  gleichfalls  anzurathen. 

Die  Gewohnheit,    des  Morgens   einige  Zeit  nach 
dem  Aufstehen,  das  Gesicht  mit  frischem  Wasser  zu 
waschen,  ist  gev^nfs  lobenswerth;  ja  schon  Co  ward 
preist   das  tägliche  kalte  Waschen    des  Kopfes,    der 
Schläfe   und   der  Gegend  hinter   den  Ohren,    ab  ein 
Mittel  an,    das  Gesicht  bis  in's  höchste  Alter  gesund 
zu  erhalten,  und  obgleich  dieses  nur  bedingung^vreise 
Wahr  genannt  werden  darf,  so  ist  es  doch  ausgemacht 
richtig:  dafs  das  kalte  Waschen    des  Gesichts   in   der 
Regel  dem  Reinigen   desselben  mit  warmen  Wasser 
weit  vorzuziehen  ist.     Nur  bemerke  ich,  dafs  das  täg- 
liche mehrmalige  und  sehr  kalte  Waschen  der  Augen 
in's  besondere,   die   Kräfte    des    gesunden   Sehorgans 
weder  heben  noch  erhalten  kann,  und  versichere :  dafs 
jeder  Mensch,   der  mit   seinen  gesunden  Augen  wohl 
umgeht,  einfes  besondern  Mittek  seine  Seiikraft  zu  er- 
halten  nicht  bedarf.    Wer  diese  anstrengen  mufs,  der 
lasse  ihr  auch  Erholung  angedeihen :  diefs  ist  das  beste 
und    einfachste   Mittel    die  vorhergegangene  Anstren- 
gung unschädlich  zu  machen. 
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Allein  der  häufige  und  beständige  Gebrauch  des 
»ehr  kalten  Wassers  wirkt   auch   nachtheilig   auf  da« 
Auge,  denn  die  Kälte  zieht  die  äufserst  feinen  Gefäfs- 
chen  der  innern  Gebilde  desselben  nach  und  nach  im- 
mer mehr  zusammen,    sie  >verden  dadurch  verengert, 
so  dafs  sie  endlich  aufhören  den  Lebens-  und  Ernäh- 
rungssaft zu  leiten,  und  gerathen  so  in  einen  Zustand, 
j    der  gewöhnlicherweise  erst  im  Greisenalter  einzutre- 
i    ten   pflegt  und   der   sich  mit   einer  Verdunklung    der 
j    Linse  (dem  sogenannten  grauen  Staar)    endigen  kann, 
I    welcher   in   diesem   Falle    dadurch   entsteht,    dafs  die 
!    Ernährung  der  Linse  aufgehört  hat,  indem  die  feinen 
!    Blutgefäfschen,   w^elche  zu  der  Crystalllinsenkapsel  ge- 
I    hen,   unwegsam   gew^orden    sind.     EtAvas   Aehnliches 
\verden  wr   an  den  Kopfhaaren  gewahr,   die    durch 
j    das  beständige  Waschen  mit  kaltem  Wasser  viel  frü- 
i    her  abzusterben  und  grau   zu  werden  pflegen   als  ge- 
!    wohnlich;    eine  Bemerkung,    die    sich    mir  besonders 
bei     den    als   tüchtigen   Schwimmern    so    berühmten 
Halloren  öfters  aufgedrungen  hat. 

Aufserdem  ist  das  örtliche  Umschlagen  des  kalten 
Wassers  dem  Gesicht  auch  dann  nachtheilig,  v^'-enn  es 
zu  einer  Zeit  geschieht,  wo  das  Auge  und  die  Umge- 
gend eben  transpirirt,  was  z.B.  unmittelbar  nach  dem 
Erwachen  oder  nach  einer  Erhitzung  der  Fall  s^in 
kann.  Hier  verursacht  das  plötzliche  Unterdrücken 
des  Schweifses  zuweilen  eine  schnellere  oder  langsa- 
mere Abnahme  der  Sehkraft. 

Doch  genug  hiervon.  Lernen  wir  jetzt  das  kalte 
Quellwasser  auch  als  Heilmittel  einer  schon  vorhan- 
denen Augenschwäche  näher  kennen. 

Wo  bedeutende  Anstrengungen  des  Gesichts  jen^ 
oben  genannten  Zeichen  einer  eintretenden  Abnahme 
der  Kräfte  des  Sehorgans  veranlagst  haben  ^  da  ^wirkt 
das  kalte  Wasser,  wenn  die  übrigen  Regeln  der  Au- 
gendiätetik nicht  aufser  Acht  gelassen  werden,  in  den 
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meisten  Fällen  und  beim  ersten  Entstehen  jener  Zei* 
chcn,  vortrefflich.  Langsamer  ist  aber  die  Wirkung,' 
Trenn  das  Leiden  schon  einen  hohen  Grad  erreicht^ 
oder  lange  gedauert  hat. 

Um  hier  dieses  einfache  Mittel  mit  Nutzen  anzu- 
Tuenden,   merke  man  sich  folgendes: 

Da  bei  dem  Gebrauch  des  kalten  ^Vassers  hier 
besonders  die  Kälte  ^wirken  soll,  so  bediene  man  sich 
sechs- bis  achtfach  zusammengelegter  und  mit  Wasser 
getränkter  Lein-wand,  die  man  auf  das  geschlossene 
Augenlied  legt,  und  erneuere  das  Anfeuchten,  sobald 
die  Compresse  die  Kälte  verloren.  Das  Eindringen 
des  Wassers  unmittelbar  bis  an  den  Augapfel  selbst, 
ist  durchaus  nicht  nöthig,  ja  eben  so  verwerflich,  aU 
die,  besonders  früher  Mode  ge'wesenen  Au.^en^rannen. 
Immer  müssen  die  Augenlieder  und  Augengegend  nach 
dem  Gebrauch  des  Wassers  sanft  abgetrocknet  \rer- 
den.  Auch  darf  der  Leidende  nie  'vi^ährend  den  Um- 
schlägen die  Augenlieder  fest  und  krampfhaft  zudrük- 
ken,  sondern  hat  diese  nur  so  sanft  zu  schliefsen,  als 
frollte  er  schlafen.  Niemals  mufs  man  bei  der  An-^ 
-Wendung  des  frischen  Wassers  den  Kopf  vorwärts 
neigen,  weil  dadurch  das  Blut  stärker  nach  den  Au- 
gen dringt  und  den  Nutzen,  vrelchen  die  örtliche  Kälte 
schafft,  zum  Theil  aufhebt 

Die  Wasserumschläge  helfen  nichts,  ja  schaden 
vielmehr,  wenn  man  gleich  nach  ihrer  Anwendung, 
zu  anstrengenden  Arbeiten  wieder  übergeht,  oder  auch 
nur  viel  in  helles  Licht  und  Sonnenschein  blickt  Et- 
vras  Ruhe  Hrmfs  man  nachher  den>  Gesicht  innner 
gönnen.  Eben  so  zeigen  sich  auch  die  Umschläge  nur 
dann  heilsam,  wenn  sie  bei  jedesmaligem  Gebrauch 
schnell  hinter  einander  angewendet  werden. 

Nicht  jedes  Auge,  welches  durch  Arbeiten  wahr- 
haft geschwächt  worden,  verträgt  die  Wasserum- 
»chlägei   der  Kranke  wird    dies   auch   sehr  bald  ge- 
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wahr,  und  murs  dann,  der  Regel  ex  juvantihus  et  no- 
ceiitibus  gemäfs,  von  denselben  ablassen.  Die  Merk- 
male Tvelche  man  angegeben  hat,  um  daraus  sogleich 
zu  bestimmen,  ob  das  kalte  Wasser  gut  thun  werde 
oder  nicht,  sind  unbestinamt  und  in  den  Händen  der 
Nichtärzte  sehr  trüglich. 

In  hartnäckigen  Fällen  leistet  zu'weilen  das  Aufle- 
gen von  Schnee  oder  Eis  vortreffliche  Dienste,  doch 
ist  hier  "v^'-eit  mehr  Vorsicht  nöthig,  als  bei  der  An- 
wendung des  Wassers,  und  ich  rathe  den  Laien,  die- 
ses Mittel,  so  wie  das  bekannte,  in  Deutschland  vor- 
züglich von  Beer  gerühmte  eiskalte  Duschbad,  mit- 
telst einer  eignen  Maschine,  und  nur  mit  Genehmi- 
gung und  unter  Aufsicht  eines  verständigen  Arztes  zu 
gebrauchen. 

Weichen  die  Zufälle  nach  fortgesetzter  Anwen- 
dung des  frischen  Wassers  nicht  gänzlich,  lassen  sich 
die  Augeniieder  des  Morgens  beim  Erwachen  nicht 
leicht  öffnen,  kleben  sie  vielmehr  et%vas  an  einander, 
dann  ist  es  heilsami,  wenn  man  zu  sechzehn  Loth  fri- 
schen Quellwassers  ein  Quentchen  Rosmarinspiritus, 
nebst  drei  bis  vier  Tropfen  Bleiessig  mischen  läfst. 
Ein  Mittel  welches  mir  in  solchen  Fällen,  und  %venn 
jenes  Zusammenkleben  der  Augen  noch  nicht  zu  lange 
dauerte,  ervrünschte  Dienste  geleistet  hat 

Zuvreilen  sind  alle  üblen  Zufalle  längst  verschv^'tin- 
den,  allein  die  Augenliedränder  bleiben  noch  mehr 
oder  "Weniger  dunkel  zinnoberroth  geröthet,  jucken 
und  brennen  nach  geringen  Anstrengungen  der  Au- 
gen, besonders  bei  künstlichem  Lichte,  und  sind  ge- 
wöhnlich etwas  geschwollen,  wobei  sich,  früh  beim 
Erwachen,  an  beiden  Rändern  etwas  verhärteter 
Schleim  abgesondert  hat,  der  die  Augenlieder  verklebt* 
Hier  streiche  man  Abends  beim  Schlafengehen  von 
folgender  Salbe  eine  JLin«e  grof»  auf  beide  Augenlied- 
ränder. 
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1^.     Hydrargyri  oxydati  ruhri  §rjj* 
Tutiae  praeparatae  gr  vj. 
JBoli  Armeniac  S^*j]j' 
Biityri  recentis  insulsi  '^j. 
M.  exactisisme  f.    Unguentmn. 
Die    drei   ersten  Ingredienzien   müssen    besonders, 
fein  gepulvert   sein  und  lange  Zeit   hindurch    mit   der 
ungesalzenen  frischen  Butter  gerieben  werden,  wenn 
die  Salbe  wirksam   sein   soll;    ist  sie  vor  längerer  Zeit 
«chon    zubereitet,     so    wird    sie    ranzig   und    schadet. 
Nicht  selten  ist  jedoch  dieses  Mittel  zu  schwach,  be- 
sonders wenn  alte  Personen  sich  dessen  bedienen  wol- 
len,;^oder  das  Leiden  sehr  lange  gedauert  hat:  diefs  er- 
kennt man  voi*züglich  daran,  dafs  sich  das  Uebel  nach 
vierzehntägigem  Gebrauch  der  Salbe  nur  wenig  gebes- 
sert  hat.     In  diesem  Falle  lasse  man   die  angegebene 
Quantität   des   Hydrarg.    oxyd.   rubr.   um    einen    oder 
z^vei  Gran  vermehren,  wo  dann  der  glückliche  Erfolg 
bei  einiger  Ausdauer  in  Anwendung  des  Mittels  selten 
ausbleiben  wird.     Zuweilen  verschw^indet  jene  Röthe 
der  Augenlieder  etc.   schon  nach  dem  Gebrauch   des 
vorher  angegebenen  Augenwassers. 

Auf  solche  Art  wird  man  die  Kräfte  seiner  Au- 
gen, wenn  sie  nicht  zu  sehr  erschöpft  waren,  und 
man  das  Uebel  nicht  vorher  lange  schon  vernachläs- 
sigte, wiederherstellen,  darf  aber  auch  in  Zukunft  nie 
vergessen,  vorsichtiger  und  ^veistr  im  Gebrauch  sei- 
nes Gesichts  zu  sein. 

Es  giebt  aber  bei  der,  von  Gesichtsanstrengungen 
entstandenen  Augenschwäche  noeh  eine  besondere 
mitwirkende  Ursache,  die  zwar  fast  jedesmal  vorhan- 
den zu  sein  pflegt,  zuweilen  aber  so  stark  ist,  dafs 
die  eben  angegebenen  Mittel  allein  nicht  zureichen,  das 
Uebel  zu  heben. 

Es  ist  dieses  nämlich  der  vermehrte  Blutandrang 
nach  dem  Kopfe  und  nach  den  Augen,  der  besonder* 


111 

dann  stark  wird,  wenn  man  bei  seinen  Beschäftigun- 
gen den  Kopf  neigen  mufs,   den  Unterleib   zusammen 
drückt,   schwer  verdauHche  Speisen  geniefst,   welche 
die   Geneigtheit    zu    vorhandenen    Obstructionen    nur 
noch  vermehren.     Eben  so   begünstigen  zu  fest  ange- 
legte    KJeidungsstücke ,      als    Halsbinden ,     Leibgurte, 
Schnürleiber,   auch   öfterer   Husten,    vorhergegangene 
Unterdrückung   eines  gewohnten   Blutflusses   u.  dergl. 
den  Blutandrang  nach  deni  Kopfe    sehr.  Strengt  man 
nun  bei  solchen  Diätfehlern  Kopf  und  Augen   bedeu- 
tend an,  liebt  man  wohl  gar  noch  starke,  geistige  Ge- 
tränke, dann  füllen  sich  die  feinen  Blutgefäfschen  des 
Auges  ungewöhnlich   an    und   bringen   hier   oft  einen 
Zustand  hervor,   der  einer  schleichenden  Entzündung 
•ich  nähert  und  dem  Gesicht  um  so  gefährlicher  wird 
}e   mehr   er  sich   in   der  Tiefe    des  Augapfels   und   in 
dessen  edelsten  Gebilden  befindet,   und   je  schleichen- 
der, unkennbarer  er  auftritt. 

Die  Zeichen  aus  welchen  man  es  gewahr  wird, 
dafs  gerade  die  edelsten  Gebilde,  des  Sehorgans  ange- 
I  griffen  sind,  bestehen  in  einem  öftern  Funken-  Blitz- 
I  und  Farbensehen,  welches  sich  beim  bedeutenden 
Vorwärtsneigen  des  Kopfes  entweder  vermehrt,  oder 
völlige  Trübung  des  Gesichts  (das  sogenannte  Schwarz- 
Werden  vor  den  Augen)  hervorbringt;  in  einer  wah* 
ren  Abnahme  des  Gesichts  bei  öftern  Kopfschmerzen, 
die  oft  nicht  blos  die  Stirn,  sondern  den  ganzen  Kopf 
einnehmen  und  die  um  so  heftiger  und  dauernder 
werden,  je  länger  Leibesöffnung  ausgeblieben  und  je 
mehr  der  Kopf  nieder  gebeugt  ist  Endlich  pflegt  das 
bekannte  Mückensehen  hier  selten  zu  fehlen. 

Eine  solche  Schwäche  der  Augen,  die  oft  bedenk- 
licher ist  als  da,  wo  der  Blutandrang  nach  demselben 
nur  unbedeutend  erscheint,  wird  freilich  selten  durch 
kaltes  Wasser  und  diätetische  Ruhe  allein  beseitigt 
werden  können.     Die  schon  angegebenen  Mittel  be* 
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kommen   aber  meistens   trefflich,   wenn   alle  jene  Ur.*  • 
machen,  vrclche  die  Blutcongestion  verstärken,  beseitigt 
werden,   und   das  Uebel  gleich  beim  Entstehen  recht 
behandelt  wird. 

Den  Obstructionen  des  Unterleibes  beugt  man  oft  : 
schon  dadurch  vor,  dafs  man  sieh  fleifsig  Bewegung 
macht,  z.B.  durch  Reiten  etc.  milde,  leicht  verdau- 
liche Speisen  geniefst,  jedes  Zusammendrücken  des 
Unterleibes  vermeidet  und  dabei  früh  nüchtern  bei  ei-^ 
ner  Pfeife  Taback  ein  Glas  kaltes  Wasser  trinkt.  Oft 
verhütet  auch  letzteres  allein  schon  jede  Verstopfung, 
wenn  man  es  Abends  vor  Schlafengehen  auf  einmal 
zu  sich  nimmt. 

Sind  alle  äufsere,  den  Blutandrang  veranlassende 
Ursachen  möglichst  gehoben,  dann  wirken  warme 
Fufs-  und  Handbäder,  mit  Holzasche  vermengt,  als 
ableitende  Mittel,  neben  dem  örtlichen  Gebrauch  ei- 
nes sehr  kalten  Quellwassers,  vortrefflich. 

Versch^vindet  nun  jenes  Funken  -  und  Feuerst 
hen,  jener  Kopfschmerz,  so  wie  das  Mückensehei 
bleibt  aber  noch  ein  gewisser  Grad  von  wahrer 
Sch^väche  und  Abnahme  der  Sehkraft  zurück,  dann 
habe  ich  von  folgendem  Mittel  grofscn  Vortheil  ge- 
sehen. 

^c,      Olei  Menthae  piperit  gtt.  xx. 

—    Roris  marini  gtt.  xxx, 
M. 
Dieses  Oel  Tv^ird   mit  einem  Noefsel  zerstofsenen  EiJ 
gemischt  und   etv^'-as  davon  öfters   auf  die  geschloss^ 
nen  Augenlieder  gelegt,   bis   die  k^lte  Masse  stark  z\ 
schmelzen  anfängt 

Da  dieses  Mittel  nicht  jederzeit  zu   haben  ist,  »dj 
kann  man  auch  die  Dämpfe  von  4  bis  5    Tropfen  ]{ 
ner  Oele  an  die  Augen  gehen  lassen;    was  am   bestt 
geschieht,    \venn  man   das  Mittel    in   beiden   Händel 
reibt  und  indem  man  die  EUenbogien  auf  den   Tiscl 

stützt,; 


stützt,  die  hohlen,  stark  riechenden  Hände  gegen  die 
geöffneten  Augen  hält  Dabei  gebraucht  man  die  kal- 
ten Umscliläge  abwechselnd. 

Auch  der  hier  angegebenen  Behandlungs^veise 
mufs  ein  Sachverständiger  vorstehen. 

Alle  gegebenen  Heilregeln  gegen  Augenschwäclie, 
mit  und  ohne  besonders  hervorstechenden  Blutandrans: 
nach  dem  Kopfe,  äufsern  besonders  dann  ihre  gün- 
stige Wirkung,  wenn  das  Uebel  noch  ziemlich  neu 
und  nicht  zu  heftig  war.  Ist  letzteres  aber  der  Fall, 
oder  das  Leiden  schon  weiter  vorgerückt  und  einge- 
wurzelt, aus  mehreren,  vielleicht  im  Körper  selbst  lie- 
genden, Ursachen  her\-orgegangei> ,  dann  säume  man 
doch  ja  nicht,  den  verständigen  Arzt  um  Rath  zu  fra- 
gen; denn  oft  wird  derselbe  stärkere  Mittel  anzuv^-en- 
den  für  nöthig  finden,  deren  Handhabung  dem  Nicht- 
arzte  keines^veges  allein  überlassen  werden  dürfen. 

Ich  komme  jet  t  au  einer  ^vahren  Gesichtsschwa- 
che, die  in  völlige  Blindheit  übergehen  kann,  v^^enn 
der  Laie  aus  Unkenntnifs  ihrer  nicht  achtet:  dahinge- 
gen von  demselben  oft  leicht  und  völlig  beseitigt  vrird, 
w^enn  er  das  beherzigt,  -was  ich  gleich  darüber  sa- 
gen werde. 

Diese  AugenscKwäche  zeigt  sich  bei  Menschen, 
deren  körperliche  und  geistige  Kräfte  ^vahrhaft  darnie- 
der liegen ,  die  eben  dadurch  in  einen  sehr  empfind- 
lichen,  exaltirten  Zustand  versetzt  "worden  ^  und  die, 
"Nvie  man  sich  auszudrücken  pflegt,  mit  einem  beweg- 
lichen Nervensystem  begabt  sind  und  zugleich  an  all- 
gemeiner Erschlaffung  leiden. 

In  solchem  Zustande  befinden  sich  häufig  Men- 
schen, die  grofsen  Blut-  oder  einen  andern  Säftever- 
lust erlitten,  Frauen  nach  der  Entbindung,  Reconva- 
lescenten  von  bösartigen  Nervenfiebern  und  andern 
sehr  erschöpfenden  Krankheiten,  Onanisten,  Menschen 
Welche  Kummer,  Hoffnungslosigkeit,  Angst  und  Sor* 
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gen,  "Wohl  gar  Mangel  an  Nahrung  selbst,  aüsgestan-' 
den  haben  und  noch  ausstehen,  Sübjecte  die  sich  gro- 
fsen  Quecksilberküren  aussetzen  mufsten,  Menschen  in. 
der  Periode  der  eintretenden  Mannbarkeit,  und  end- 
lich alle  diejenigen,  vrelche  von  Natur  schwächlich 
und  höchst  empfindlich  sind» 

Personen  die  sich  in  einem  der  jetzt  genannten 
Fälle  befinden,  könneh  leicht  eine  wahre  Gesichts- 
schwäche davon  tragen^  Wenn  sie  ihre  Augen  auf  ir- 
gend eine  Art  unvorsichtig  anstrengen,  und  es  giebt 
in  delr  That  kaum  einen  Zustand,  in  v^^elcheni  der 
Mensch  mehr  Ursach  hat,  die  Regeln  einer  vernünfti- 
gen Augendiätetik  zu  befolgen,  als  eben  hier.  Hun- . 
derte  von  Beispielen  haben  es  schon  be^vlesen,  wie 
äufserst  nachtheilig  das  Lesen,  Schreiben,  Studieren, 
feine  Nähen,  Sticken  und  überhaupt  alle  Arbeiten, 
•w^elche  nur  einigermafsen  einen  bedeutenden  Aufwand 
von  Sehkraft  erfordern,  bei  Wöchnerinnen,  Reconva- 
lescenten  von  Nervenfiebern  und  dergleichen  Krank- 
heiten, so  wie  überhaupt  bei  Personen,  die  in  ihren 
Kräften  sehr  zurückgekommen  sind,  zu  sein  pflegen. 
Schon  die  helle,  blendend  weifs  oder  roth  getünchte 
W"ochen  -  oder  Kränkenstube  kann  das  Gesicht  der 
Entbundenen  und  des  erschöpften  Patienten  schwä- 
chen und  nach  und  nach  gänzlich  vernichten. 

Nichts  sch^vächt  in's  besondere  das  Gesicht  des 
Wiedergenesenden  mehr,  als  die  physische  Liebe.  Sie 
ist  es,  die  nicht  selten  in  solchen  Fällen  eine  unheil- 
bare Augenschwäche  zurückläfst.  Eben  so  schädlich 
wirkt  sie  auch  auf  alte  kraftlose  Leute  ein.  Wer  sich 
noch  im  Alter  unter  die  Paniere  der  Liebe  begiebt, 
der  bezahlt  sein  Selbstvertrauen  nicht  selten  mit  einer 
Menge  von  Krankheiten,  unter  denen  der  Verlust  des 
Gesichts  oft  eine  der  ersten  zu  sein  pflegt.  Der  be- 
rühmte T  i  s  s  o  t  erzählt  von  einem  fünfzigjährigen 
Manne,   daf«   er  drei  Wochen   nach  seiner  Verheira- 
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thung  mit  einer  jungen  Frau  blind  ge-worden,  und 
vier  Monate  nachher  gestorben  sei.  Reveille  Pa- 
ri se  beobachtete  dieselben  Polgen,  die  bei  einem  sech- 
zigjährigen Franzosen,  der  mit  einer  jungen  feurigen 
Italienerin  leben  wollte,  noch  schneller  eintraten;  denn 
vollkommene  Blindheit  und  kurze  Zeit  nachher  der 
Tod  erfolgten  in  acht  Tagen. 

Man  vermeide  daher  alle  diese  Ursachen,  verbiete 
der  Wöchnerin    etc.    das   Lesen   und    feine    Arbeiten, 
gebe  ihr  grün,    blau    oder    grau  gemalte   Zimmer   zur 
Wohnung,   lasse  eine  allgemein  stärkende,    nahrhafte, 
nicht    sehr    reitzende  Diät   beobachten,    mache    eine 
zweckmäfsige  Auswahl  unter  den  noch  anzugebenden 
Erholungen,  beschäftige  die  Augen  durc  i  freundliche 
angenehme  Gegenstände,  z.  B.  durch  Betrachten  nicht 
zu  bunter  Gemälde,   sorge   für   reine   frische   und  ge- 
sunde Luft  in  den  Zimmern,  beseitige  alles  Glänzende 
und  Blendende,    und  suche  auch    auf   dieselbe  W^eise 
eine  schon  eingetretene  Abnaljme  der  Sehkraft  zu  hei- 
len;   was    auch   immer,    im   Verhältnifs    mit  der   Zu- 
nahme   der    Körperkräfte    im    Allgemeinen,    gelingen 
vrird. 

Kann  der  Leidende  das  Zimmer  verlassen,  dann 
trägt,  neben  angemessener  Körperbewegung,  der  Ge- 
nufs  der  freien  erquickenden  Luft,  das  Betrachten  der 
schönen  Natur,  die  Abwechslungen  von  Wiesen,  Flu- 
ren und  Gebirgen,ungemein  viel,  sowohl  zur  vollkom- 
menen ^Viedererlangung  der  Kräfte  des  Körpers  über- 
haupt, als  auch  der  Sehkraft  in^s  besondere  mit  bei. 

Ehe  ich  aufhöre  von  der  Augenschwäche  und  ih- 
rer Heilung  zu  reden,  mag  hier  noch  Einiges  über  das 
allbekannte  Mückensehen,  die  Mouches  volants  der 
Franzosen,  zur  Beruhigung  derer,  die  damit  behaftet 
sind,  hier  eine  Steile  finden. 

Das  Mürkensehen  besteht  in  einem  vor  den  Au- 
gen  Schweben   von    schw^ärzligen,    grauligen,     halb- 
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durchscheinenden  Punkten,  Ringelchen,  Streifen  und 
Flocken,  ^velches  zunimmt,  ^''enn  man  in  lichte  Ge-J 
genden,  auf  \veilse  Stellen  schaut,  z.  B.  auf  Papier, 
oder  wenn  man  eben  an  sein  Uebel  denkt,  \relches 
hiaQ;egen  c^bnimmt  und  oft  völlig  verschw^indet,  wenn 
man  von  Dämmerung  umgeben  ist,  oder  nicht  Zeit 
hat,  sich  sein  Üebel  zu  vergegenvrärtigen.  Die  An- 
sicht der  Augen  lafst  <ibrigens  nichts  Unregelmäfsiges 
erkennen,  (ie^vöhnlich  sind  z^vei  oder  drei  jener  flie- 
genden riguren  vor  allen  andern  sichtbar.  Manchmal 
giebt  es  aufser  diesen  hervorstechenden,  nach  eine 
zahllose  Menge  daneben,  "vrelche  oft  v\^eit  schv\^erer 
zu  erkennen  sind.  Einige  Personen  sehen  nur  eine 
einzige  dergleichen  Tigur.  In  der  Regel  leiden  immer 
beide  Augen  zugleich  an  dem  Uebel. 

Worin  dieser  Fehler  eigentlich  seinen  Grund  hat, 
worin  das  Wesen  desselben  besteht,  wissen  wir  Aerzte 
(wenn  wir  aufrichtig  sein  wollen)  noch  nicht  mit  ab- 
soluter Gewilsheit  anzugeben;  dafs  er  aber  in  den 
Iservengebilden  seinen  Sitz  hat,  welchen  die  Sehkraft 
unmittelbar  zukommt,  davon  glaube  ich  überzeugt  zu 
sein* 

Deutsche,  Engländer,  Italiener  und  Franzosen  ha- 
ben, vorzüglich  in  den  neuern  Zeiten,  manches  darü- 
ber gesagt,  und  d«r  Leibaugenarzt  des  jetzigen  Königs 
von  Frankreich,  Herr  Demours,  hat  ^ich  in  einem 
unlängst  erschienenen  grofsen  Kupferwerke  über  Au- 
genkrankheiten, sogar  die  Mühe  genommen,  die  man- 
nichfaitigen  Gestaltungen  jener  vor  den  Augen  her- 
umfliegenden Flecken  etc.  zu  zeichnen. 

Die  vorzüglichste  Ursach,  aus  welcher  diese  Er- 
scheinung hervorgeht,  ist  Mifsbrauch  des  Gesichts  und 
Blutandrang  nach  den  Sehwerkzeugen.  In  heftigen 
Anstrengungen  des  Gesichts  kann  ein  Mückensehen 
ganz  allein  seinen  Grund  haben,  ohne  dafs  andere  Zei- 
chen des  Ergriffenseins   der  Sehkraft   damit  vergesell 
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schaftet  zu  sein  brauchen.  Es  entsteht  in  solchen 
Falten  sehr  langsam  un<l  wird  meistens  zuerst  im 
Freien,  z.  B.  bei  einem  Spaziergange  entdeckt. 

I)as  scharfe  Sehen  leidet  bei  dieser  Erscheinung, 
Wenn  sie  allein  zugegen  ist,  gar  nicht,  und  es  crgiebt 
sich  überhaupt  aus  den  Untersuchungen  und  Beob- 
achtungen der  Aerzte,  dafs  man  jene  Flocken,  Rin- 
gelchen und  Punkte  vor  seinen  Augen  sehen  kann, 
ohne  je  eine  Vernichtung  der  Sehkraft  befürchten  zu 
dürfen.  Z'\Tar  giebt  es  mehrere  Arten  von  ßiindheit, 
bei  deren  Entstehung  Mückensehen  als  Symptom  sich 
zeigt,  allein  in  diesen  Fällen  kann  unser  üobel  nur  als 
Nebenzeichen  gelten,  denn  andere,  viel  wichtigere  Zei- 
chen lassen  den  Augenarzt  nur  das  sch'werere  ücbcl 
im  Hintergrunde  erkennen. 

Seit  länger  als  acht  Jahren  leide  ich  selbst  an  ei- 
nem Mückensehen,  und  je  nachdem  ich  verschiedenen 
Lichtgraden  und  Lichtreflexen  ausgesetzt  bin»  erschei- 
nen  vor   meinen  Augen   mehr   oder   v^^eniger   Ringel- 
chen, Flocken  und  ]  Jnien.    Besonders  spielen  die  Reif 
chen  eine  bedeutende  Rolle   und  bald  häufen  sie  sirh 
rosettenförmig,    bald   reihen    sie    sich   Avie    die   Perlen 
auf  dem   Faden    an    einander,   w^elcher   letztere   dann 
bald    gerade,    bald   gebogen,    bald  eckig  erscheint,    "e 
nachdemi  ich  die  Augen  durch  das  Schiiefsen  der  Au- 
genlieder drücke.    Beim  genauem  Betrachten  der  Ria 
gelchen,  bemerke  ich  in  den  grölsern  einen  Punkt,  dex' 
immer  im  Centro  des  Ringes   stehen   bleibt.     So   wie 
ich    meine   Aufmerksamkeit    auf   die    Gestalten    selb  x 
concentrire,.  weichen    die  Erscheinungen    nach   oben 
unten  oder  seitwärts,  und  je  mehr  ich  sie  mit  den  .Au- 
gen verfolge,  desto  mehr  weichen  sie  aus,    Beschäftiv^ 
ich  mich  mit  Arbeiten,  die  den  Geist  so  occupiren^  dal's 
letzterer  aufser  der  Arbeit  alles  vergifst,   dann  vergeh 
sen   die  Augen    auch  d'as  Mückensehen  völlig;   soba-d 
ich  aber  jener  Erscheinung  gedenke   und  mich  über 


deren  Ausbleiben  ^vunde^e,  bedarf  es  nur  einer  klei- 
nen Bewe^i^ung  der  Augenmuskeln,  um  sie  Avieder  her- 
bei zu  schaffen.  Noch  habe  ich  die  Bemerkung  ge- 
macht, dafs  wenn  ich  meine  Aufmerksamkeit  recht 
scharf  auf  einen  Gegenstand  richte,  und  die  Augäpfel 
vermöge  ihrer  Muskeln  aus  der  Augenhöhle  hervor- 
treibe und  dadurch  anspanne,  das  Mückensehen  sich 
stets  vermindert  oder  ganz  verschwindet.  Früh  Morr 
gens,  gleich  nach  dem  Erw:achen  und  auch  noch 
unbestimmte  Zeit  nachher,  sehe  ich  in  der  Regel 
keine  Mücken. 

Mein  Sehvermögen  hat  sich  in  dem  angegebenen 
Zeitraum  auch  nicht  im  geringsten  vermindert,  vielmehr 
durch  beständige  zweckmäfsige  Uebung  an  Schärfe 
zugenommen,  &o,  dafs  wenn  es  auf  Genauigkeit  des 
Sehens  in  die  Nähe  oder  Ferne  ankommt,  meine  Au- 
gen nicht  selten  in  Gesellschaft  von  zwanzig  bis  vier- 
zig ihrer  Schwestern  den  Preis  erhielten. 

Ich  erzählte  hier  meine  kleinen  Beobachtungen, 
%veil  ich  glaube,  sie  werden  einige  Aerzte  interessiren 
und  meine  Leidensgefährten  von  der  peinlichen  Furcht 
einer  zukünftigen  Blindheit  zurückbringen. 

Unglücklich  sind  die  daran  leidenden  Personen, 
Welche  sich  von  der  "VN^ahrheit  des  eben  Gesagten 
nicht  überzeugen  können  oder  wollen,  und  zu  be- 
dauern sind  sie,  w^enn  ihnen  ein  anderer  Arzt  den 
hier  zu  gebenden  Trost  vorenthalten  hat.  Noch  vor 
Kurzem  kam  mir  ein  dergleichen  Fall  vor :  Eine  junge, 
zarte,  mit  hjsterifchen  Beschwerden  nicht  selten  ge- 
plagte Dame,  fragte  mich  nämlich,  wegen  eines,  seit 
mehreren  Jahren  bestehenden  Mückensehens,  um  Rath. 
Ich  rieth  ihr,  sich  recht  häufig  im  Freien  zu  zer- 
streuen, zugleich  eine  W^phnung  zu  suchen,  aus  wel- 
cher sie  eine  weite  freundliche  Aussicht  täglich  genie- 
fsen  könne,  verordnete  ihr  den  äufsern  Gebrauch  des 
kalten  Wassers   und   aufserdem   ein  Mittel,   ihre  vor- 
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handenen  Obstructionen  zu  heben,  versicherte  ihr  aber 
auch,    dafs  sie  der  Gefahr,    den   sch'warzen   Staar  zu 
bekoramen,  woran  sie  mit  Gevrifsheit  glaubte,  durch- 
aus nicht  ausgesetzt  sei,  dafs  das  Mückensehen  bei  ihr 
vielmehr  gar  nichts  zu  bedeuten  habe,  obgleich  es  äu- 
fserst  langsam  und  nur   dann  weichen  könnte,   ^venn 
sie   sich   dex  Anfertigung   aller  feinen   M^eibiickerx  Ar- 
beiten   enthielte    und    meine   übrigen  Vprschrifen   be- 
folgte.    Ein   trefflicher  Augenarzt,    der  sie  früher  be- 
handelt und  nach  dessen  Willen,  sie  viele  Medicamente, 
Bäder  etc.  Jahre  lang  gebraucht  hatte,  entzog  ihr  den 
Trost,    welchen    ich    ihr    mt    Ueberzeugung    geben 
konnte.    Ich  besuchte  sie  nicht,  um  den  Verdacht  bei 
ihr   nicht  zu  wecken,   als   l\ahe  ich  sie  nur  beruhigen 
wollen,   das   kleine  Leiden    aber    doch   eine   genauere 
ängstlichere    Besorgung    erfordere.      Meine    wohlmei- 
nende Ver$icherung  hat   bisher  nichts  gefruchtet;   sie 
ängstigt  sich  ioimer  noch  mit  den  Gedanken  an  einen 
schwarzQA  Staar. 

Möchten  doch  die  Aerzte  solchen  Leidenden  die 
Beurhigung  nicht  entziehen,  die  ihnen  ihre  Kunst  so 
oft  zu  geben  erlaubt!  Möchten  sie  doch  ihren  zeitli- 
chen Vortheil  hier  ganz  aus  den  Augen  setzen,  und 
sich  mit  dem  BeAVufstsein  begnügen,  rxach  Ueberzeu- 
gung  ehrlich  gehandelt  zu  haben. 

Es  giebt  noch  einen  Zufall,  welcher  dem  Mük- 
l^ensehen  ähnhch,  hinsichtlich  der  Dauer  ^ber  nicht 
so  hartnäckig  ist  als  dieses.  Personen  nämlich,  v^'^el- 
che  lange  hinter  einander  ia  die  Flamme  einer  Kerze, 
oder  gar  in  die.  Sonne  und  unmittelt>^r  darnach  auf 
weifse  Objecte  bljckea,  bemerken^  vor  ihre  Augen 
nicht  aelten  einen  Linsen-  oder  Bohnengrofsen  Schat- 
ten, deif  aber,  bald  wieder  vveicht^/wenn  man  seinen\ 
Gesicht  Ruhe  und;  Erholung  gönnt*  Ein,  ähnlicher 
Schatten  zeigt  sich  ^uch,  wenn  man  einige  Zeit  i<ng 
einen  weifsen  Fleck  auf  sch^rarzem  Grunde  scharf  an- 
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i^esehen  hat,  und  hierauf  eine  weifse  Fläche  beschaut. 
Der  Grund  von  dieser  Erscheinung   mag    wohl  darin     ; 
liegen,    dafs   die  Stelle  der  Netzhaut,   wo    die  Sonne,     , 
das  Licht  oder  der  weifse  Fleck  sich  abbildete,  dutch 
Ueberreitzung  und  Anstrengung   einige  Zeit  hindurch    , 
unempfindlich  ge^worden  ist. 

Die  Heilung    des  Mückensehens   ist  weit  schwie- 
riger als  man  glauben  sollte,  und  mag  der  Grund  da- 
von besonders  darin  liegen,  dafs  es  bei  derselben  mehr 
auf  Anordnung  einer   fehlerfreien   Augendiät,    als   auf 
den  Gebrauch   von   Medicamenten   ankommt;   erstere 
aber   in    den   wenigsten   Fällen    gehörig  befolgt  wird. 
U'  bri^iens  kann  man  sich  von  dem  Mückensehen  nicht 
selten  auf  dieselbe  Art  befreien,  wie  bei  der  wahren 
Augenschwäche,    die  mit  Abnahme   der  Sehkraft  ver- 
bunden   ist,    angegeben    wurde,  besonders  wenn  man 
gleich   beim   ersten  Entstehen    des   üebels    dazu   thut. 
Nur  bleibt  es  stets  unerläfslich,  sein  Gesicht  möglichst 
zu  schonen,  alle  Anstrengungen  der  Sehkraft,  besonders 
bei  künstlichem  Lichte,  zu  vermeiden  und  durch  den 
Genufs  einer  recht  weiten  und  angenehmen  Aussicht, 
bei  recht  häufiger  Körperbewegung   und  Zerstreuung, 
die  Heilung  zu  unterstützen.     Auch   wenn  das  Leiden 
schon  länger  gedauert  haben  sollte,    ist  diese  Methode 
vortrefflich.   Ich  selbst  blieb  von  meinen  Mücken  über 
ein  Jahr  lang  befreit,  nachdem  ich  vor  ohngefähr  vier 
Jahr  n    eine  Fufsreise  durch  Deutschland   und  Italien 
gemacht  hatte.   Die  Mouches  Volants  kamen  aber  wie- 
der, als  ich  mich  von  ISeuem  häufigen  Gesichts-  und 
Kopfarbeiten   unterwerfen    mufste.     Wer   dergleichen 
Beschäftigungen  nicht  unterlassen  kann,  der  mag  auch, 
gleich  mir,  auf  gänzliche  Befreiung  von  seinem  Uebel 
Verzicht  leisten  imd  die  Beruhigung    annehmen,    dafs 
das  kleine  Leiden,  Avenn   es  allein  zugegen,  sein  gutes 
Gesicht  keinesweg^s  beeinträchtigen  wird. 

Entspringt   die  Krankheit  ganz  allein   aus   einem 
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ungewöhnlichen  Blutandrang  nach  den  Augen,  ohne 
dafs  Anstrengung  derselben  vorausging,  so  kann  sie 
der  Arzt  oft  ziemlich  leicht  beseitigen,  und  bei  Ver- 
meidung aller  Ursachen  von  Blutcongestionen  nach 
-den  Augen,  das  Mückensehen  dauernd  heben. 

Diejenigen  Mouches  volants,  ^welche  nach  erschö- 
pfenden Nervenfiebern  und  ähnlichen  Krankheiten 
manchmal  zurück  bleiben^  verschwinden  bei  gehöriger 
Diät  ohne  andere  Mittel  und  in  demselben  Verhältnifs, 
in  welchem  die  Kräfte  des  Patienten  zurück  kehren. 

So  weit  von  denn  Mückensehen. 

Im  Allgemeinen  bemerke  ich  noch  hinsichtlich 
solcher  Arten  von  Gesichtsschwäche,  welche  nicht 
nach  Anstrengung  der  Augen  entstanden  sind,  dafs 
sie  meistens  aus  Ursachen  hervorgehen,  die  in  der 
Constitution  des  ganzen  Körpers  begründet  sind.  Die 
Behandlung  dieser  Schwächen  gehört  allein  vor  das. 
Forum  der  Aerzte,  welche  sie  durch  Anordnung  einer 
passenden  Lebensweise  und  durch  Arzneimittel,  wel- 
che die  Ursachen  derselben  entfernen,  heben  können. 
Zum  Tröste  Vieler  erinnere  ich  aber  nochmals,  dafs 
solche  Verminderungen  der  Sehkraft  bei  weitem  nicht 
immer  in  völlige  Blindheit  übergehen,  und  man  kann 
schon  in  seinen  besten  Jahren  an  einer  Abnahme  sei- 
nes Gesichts  leiden ,  ohne  einen  völligen  Verlust  des- 
selben im  höhern  oder  höchsten  Alter  befürchten  zu 
.müssen,  wenn  man  nur  meinen  vorgetragenen  Regeln 
getreulich  nachkommt.  Immer  mufs  ich  jedoch  den 
Leidenden  empfehlen,  bei  jeder  offenbaren  Abnahme 
des  Gesichts,  sie  mag  nun  aus  innern,  oder  äufsern 
Ursachen  entstanden  zu  sein  scheinen,  einen  Augen- 
arzt schleunigst  um  Rath  zu  fragen;  denn  vermag  die- 
ser auch  nicht  in  allen  Fällen,  die  Schwäche  zu  he- 
ben, so  ist  er  doch  meistens  im  Stande,  jedes  fernere 
Fortschreiten  derselben  zu  verhüten,  oder  den  Kran- 
ken von  der  oft  so  beängstigenden  Furcht  vor  gänzli- 
cher Blindheit  zu  befreien. 
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Einen  angehenden  schwarzen  Staar  kann  die 
Kunst  zuweilen  ziemlich  leicht  in  seinem  Fort- 
gange unterbrechen;  ein  völlig  ausgebildeter  hingegen 
blieb  uns  bisher  nur  gar  zu  of^  ein  Stein  des  An- 
stofses. 

Ich  habe  bis  jetzt  Mittel  und  Wege  angegeben, 
das  schwache  oder  empfindliche  Auge  theils  durch 
Medicamente,  theils  durch  angemessene  diätetische 
Vorschriften,  zur  möglichsten  Gesundheit  ziurück  z^ 
führen.  Bevor  ich  indefs  zu  andern  Gegenständen 
übergehe,  kann  ich  nicht  umhin,  noch  einige  sehr 
heilsame ,  hie  und  da  schon  berührte  Grundsätze  der 
Augendiätetik  näher  zu  erörtern,  ^vel^che  eben  so  gut 
das  Wohl  des  gesunden  Gesichts  zu  erhalten,  als  da» 
kranke  und  schwächliche  oft  ganz  allein  zu  heilen 
im  Stande  sind.  Ich  meine  die  Gesichtserholungen, 
denen  sich  jeder  Mensch  recht  häufig  überlassen 
sollte. 

Eine  der  vorzüglichsten  Erholungen  ist  das  hau* 
fige  Sehen  in  die  Ferne.  Alt  und  Jung  wird  dadurch 
erquickt.  Der  Kurzsichtige  vermindert  durch  dasselbe 
nach  und  nach  sein  Uebel  und  der,  dessen  Augen  nur 
geringe  Anlage  dazu  haben,  kann  sich  dadurch  end- 
lich von  seiner  Kurzsichtigkeit  befreien.  Der  Stadt- 
beAvohner,  welcher  nur  nahe  Gegenstände  zu  sehen 
geAvohnt  ist,  erquickt  sich  an  dem  Anblick  der  fernen 
Gebirge  und  Wälder  und  übt  die  angestammte  viel- 
seitige Kraft  seiner  Augen.  Der  Greis  legt  die  Brille 
bei  Seite,  und  freut  sich  der  Deutlichkeit,  mit  wel- 
cher seine  weitsichtigen  Augen  die  ferne  Thurmspitze 
erkennen. 

Die  Erholung,  welche  das  Fernsehen  gewähr^ 
ge\vinnt  noch  an  Annehmlichkeit,  wenn  man  reit- 
zende,  weit  ausgedehnte  Fluren  überblicken  kann.  In 
Gegenden,  wo  reine  frische  Luft  uns  um^'veht,  "Wo 
sanfte   Abwechslungen  der  Gegenstände    unser  Auge 
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treffen,  fühlt  nicht  nur  dieses  sich  gestärkt,  sondern 
durch  dasselbe  auch  der  ganze  Körper;  ja  selbst  der 
Geist  regt  freier  sich  und  erheiterter.  Sorgensch%ver 
geht  der  TjToler,  4^r  Schweizer  aus  der  Hütte  seines 
tiefen  Thaies  bergan,  und  lustig  pfeifend  kehrt  er  vom 
Gipfel  des  Berges  zurück,  wo  nicht  blos  die  reinere 
Luft,  sondern  auch  die  herzstärkende  Augenweide  die 
Sorgen  verscheuchte. 

Grüne  Ebenen  sind  jedem  Auge  besonders  ange- 
nehm, und  die  Aussicht  auf  solche  hin  auch  als  nö- 
thig  und  nützlich  zu  empfehlen.  Den  Staaroperirten; 
der  sein  Gesicht  wieder  erhalten,  führt  man  deswe- 
gen sehr  gern  zuerst  auf  grüne  Flächen. 

Noch  mehr  wird  das  gesunde  und  schwächliche 
Auge  erquickt,  wenn  mit  jenen  Erholungen  auch  Be- 
wegung des  Körpers  verbunden  ist;  denn  durch  sie 
stählt  man  vorzüglich  seine  Kräfte,  und  w^o  diese  sich 
im  Allgemeinen  heben,  da  w^ird  auch  di^  Sehkraft  ge- 
stärkt, denn  eng  verbunden  gehen  beide  hierin  glei- 
chen Schritt.  Aber  aufserdem  nützt  Be^vegung  dem 
vorher  angestrengten  Auge  noch  dadurch,  dafs  die 
Säfte  gleichförmiger  circuliren  und  der  Blutandrang 
nach  dem  Kopfe  sich  mindert,  w^odurch  wieder  eine 
der  bedeutendsten  Ursachen  der  Kränklichkeit  geho- 
ben wird. 

Daher  konimt  es,  dafs  das  Reiten  und  Qehen  so 
vortheilhaft  auf  den  Körper  und  auf  die  Augen  in's 
besondere  wirkt,  und  dafs  anhaltende  Fufsreisen  das 
Mückensehen  nicht  selten  heilen.  Ich  empfehle  daher 
jedem,  der  durch  seinen  Beruf  an  das  Zimmer,  an  den 
Arbeitstisch  gekettet  wird,  zuw^eilen  längere  Fufsreisen 
bei  günstiger  Witterung  vorzunehmen.  Wie  trefflich 
solche  Reisen  auch  auf  den  ganzen  Körper  einwirken, 
weifs  wohl  jedermann.  Nicht  selten  verläfst  der  ge- 
lehrte  Stubensitzer  siech  und  kraftlos  seine  Bücher 
und  kommt  in  Kurzem  neugestärkt   zurück;   ja   selbst 
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sein  Geist  ^rard  neubelebt,    wenn  auch  dieser,    vom  i 
Arbeiten  abgespannt,  das  Zimmer  verliefs. 

So  wie   das  Betrachten  sanft  ab^^^echselnder  Ge-  - 
genstände   in   der  freien   Natur,    bei    dem   Blicken  im 
die  Ferne,  unserm  Sehorgan   besonders  zusagt,   so   ist  t 
auch  eine  sanfte  Abwechslung  bei    den  Gesichtsarbei-  - 
ten  in   der  Nähe    sehr  wohhhätig,   und  kann  als.  eine  J 
der  trefflichsten  Erholungen  für   das  Gesicht   angese-i 
Ken  werden;  denn  eben  so  "wie  der  Gelehrte  an  sich 
selbst  schon  die  Bemerkung  machen  kann,    dafs    eine 
tmd  dieselbe  Geistesbeschäftigung,    diesen  "weit   mehr 
ermüdet,  als  wenn  er  mit  seinen  Arbeiten  öfters  wech- 
selt,  eben  so  \rird  er  dieselbe  Erfahrung  hinsichtlich 
seines  Gesichts  machen,   "vrenn  er  es  fortdauernd  mit 
demselben   Gegenstande   beschäftigt.     Vorzüglich  ^ilt 
dies  von  Arbeiten,  welche  die  Augen  sehr  anstrengen. 
Auch    aus    diesem   Grunde    sollte   man    nicht  Monate 
lang  Kleider  sticken,   nicht  Wochen  lang  microscopi* 
sehe  Untersuchui>gen   anstellen,  nicht   stets    schreiben 
oder  lesen,  sondern  bald  diese  bald  jene  Beschäftigung 
•wählen.     Auf   solche    Art   "v^^ird    das    Auge    gelbst   an- 
greifende Arbeiten  nicht  blos  weit  länger  ohne  Nach^ 
theil  ertragen,    sondern  sich  vielmehr  in  seiner  Kraft 
üben. 

Arbeiten,  welche  die  Kräfte  des  Gl^iat^s  und  des 
Gesichts  zugleich  in  Anspruch  nehmen,  strengen,  wie 
ich  schon  oben  sagte,  das  Auge  ungewöhnlich  an; 
vorzüglich  dann,  \venn  sie  mit  Unlust,  oder  bei,  nie- 
derschlagenden Gemüthsaffecten  betrieben  werden. 
Wer  dergleichen  Beschäftigungen  nicht  umgehen  kann, 
wird  Erholung  finden,  wenn  er  sich  dazwischen  mit 
angenehmer  Leetüre  beschäftigt.  Besonders  haben 
schvvache  Augen  sich  dieCs  zu  merken.  Ueberhaupt 
hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  alle  Beschäf- 
tigungen, %velche  mit  Lust  und  Liebe  betrieben  v^^er- 
den,  bei  welchen  man  alles  um  sich  her  vergifst,  selbst 
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Yon  sch-wächlichen    empfindlichen  Augen   leicht   unci 
ohne  Schaden  ertragen  ^verden. 

Aufser   diesen   Erholungen    giebt   es    noch   einige 
Zeitvertreibe,  "W-elche  gesunden  und  kränklichen  Augen 
wohl  bekommen.     Zu    diesen   gehören    besonders  das 
Billard,    das   Theater   und  Concert     Das  Billardspiel 
hat  man   schon    vor   mir    sehr    empfohlen.     Ich   füge 
zu    dieser   Empfehlung  nur  noch    hinzu,    dafs  es   ein 
Spiel  ist,  bei  welchem  das  Augenmafs  ganz  besonders 
vervollkommnet  wird.   Mit  mehr  Einschränkung  mufe 
ich  dagegen  das  Theater  als  Gesichtserholufig  empfeh- 
len.    Es  giebt  viele  Schau-  und  Lustspiele,   besonders 
aber  Opern,    die  eben  nicht  geeignet  sind,   empfindli- 
che Augen  zu  erquicken :    so  möchte  ich  z.  B.  keinem 
lichtscheuen  Auge  ratlien,    den  Sonnentempel  im  un* 
terbrochenen  Opferfeste  anhaltend  zu  betrachten,  denn 
gewifs  würde  es  mehrere  Tage  hindurch  noch  Nach- 
vi^ehen   verspüren.     Ferner   ist    es  dem    empfindlichea 
Gesicht  nicht  zu  rathen,  einen  Ort  zu  ^vählen  wo  es 
die  Lampenreihe  am  Vordergrunde  der  Bühne  zu  über- 
sehen gezwungen   wird.     Eben   so   wenig  sollte   man 
seinen   Parterreplatz  ganz    in   der  Nähe    der   Gardine 
nehmen,  besonders  -wenn  das  Haus  mit  Menschen  an- 
gefüllt, und  des\vegen  ein  Sch^vitzbad  voraus  zu  sehen 
ist;  denn  beim  Aufziehen  des  Torhanges  trifft  gemei- 
niglich die  zunächst  stehenden  Zuschauer,  ein  so  em^ 
pfindlicher  kalter  Luftzug,  der  nicht  selten  die  einjZiigQ 
ürsach  zu  einer  heftigen  Augenentzündung  abgJebt. 

Es  wird  vielleicht  befremden,  dafs  ich  auch  Mu*» 
sik  unter  die  Rubrik  der  Gesichtserholungen  bringe, 
weil  man  gewohnt  ist  zu  glauben,  diese  "wirke  nur 
angenehm  auf  unser  Gehör,  Dagegen  bemerke  ich, 
dafs  die  Erfahrung  es  lehrt,  wie  besonders  derjenige, 
der  bei  kränklichen  Augen  Gefühl  für  harmonische 
Töne  hat,  nicht  blos  w^ährend,  sondern  noch  eine  Zeit 
lang  nach   einem   Concerte,    frei   von    «einen   Augen- 
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schmerzen  2u  bleiben  pflegt.    Und  Warum  sollte  nicht  t 
eine  Harmonie,    die    das  Ohr  mächtig  ergreift,    auch 
auf  das  Auge  zugleich  mit  ein^virken  können,  das  doch  ) 
mit  ersterm   in    so    naher  Berührung  $teht?     Verklärt  : 
sich    nicht   unser  Auge   beim  Anhören   einer   schönen 
Musik,  und  findet  es  die  häfsliche  aber  treffliche  Sän- 
gerin nicht  oft  schön;  nicht  oft  liebenswürdig? 

Diejenigen,  ^relche  glauben,  auch  das  Kartenspiel 
bei  kOristlichem  Lichte  sei  für  ihre  vielleicht  kränk- 
lichen Augen  eine  Erholung,  irren  sehr;  denn  nicht 
blos  d^r  blendende  Glanz  der  Karten,  sondern  auch 
die  niederschlagende  Gemüthsstimmung,  Avelche  den 
Verlierenden  zu  befallen  pflegt,  äufsert  auf  Auge  und 
Geist  einen  nachtheiligen  EinHufs. 

Wer  sein  Gesicht  auf  mancherlei  Art  angestrengt 
gebrauchen  mufs,  thut  wohl,  öfters  bei  seinen  Arbei- 
ten inne  zu  halten,  den  Griffel,  die  Feder,  das  Buch 
hinzulegen  und  seine  Augenlieder  auf  einige  Minuten 
sanft  zu  schliefsen.  Vorzüglich  sollten  Gelehrte  und 
Künstler,  die  mit  feinen  Arbeiten  sich  beschäftigen, 
z.  B.  Kupferstecher  hierauf  achten.  Man  glaubt  nicht, 
wie  sehr  das  djem  Gesicht  wohl  thut;  in  wenigen 
Minuten  erholt  sich  die  erschöpfte  Sehkraft  und  das 
Auge  fühlt  sich  fähiger,  die  Beschäftigung  fortzusetzen. 
Schon  die  Natur  weiset  uns  auf  diese  Regel  hin,  und 
macht  uns  auf  die  Mitbedeutung  des  öftern  momenta- 
nen Schliefsens  der  Augenlieder  (den  sogenannten  Au- 
genblick) aufmerksam. 

Allzu  grofse  Ruhe,  beständiges  Nichtsthun  der 
Augen,  stärkt  diese  nicht  nur  nicht,  sondern  sch^vächt 
sie  auch  endlich.  Wer  also  Abends  das  Dunkel  in 
der  Meinung  sucht,  sein  Gesicht  durch  Nichtsthun  zu 
erquicken,  irrt  sich  darin  sehr.  Beschäftigen  mufs 
sich  das  Auge,  dadurch  w^ird  es  gestärkt,  geübt  und 
erhalten. 

Wenn  ich  den  häufigen  Gebrauch   der  angeführ- 
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tcn  Erholungen  jedem  vernünftigen  Menschen  über- 
haupt empfohlen  haben  möchte,  so  mufs  doch  der- 
•elbe  älteren  Personen  noch  ganz  besonders  schätzbar 
sein.  Denn  mit  dem  höheren  Alter  nehmen  auch  end- 
lich die  Sinne  an  Stärke  ab.  Dieses  liegt  im  unabän- 
derlichen Gange  der  Natur,  und  auch  dem  Maler  ent- 
geht endlich  sein  scharfes  Gesicht,  ^velches  seinem 
Pinsel  Zartheit  verlieh.  In  seinem  Alter  kehrt  die 
Kunst  ih  ihre  Kindheit  zurück,  wie  der  Geist  des 
Greises.  Der  Musiker  behält  im  Alter  selten  das  feine 
treffliche  Gehör,  welches  ihn  früher,  selbst  die  fein- 
sten Töne  fühlen  liefs.  Alles  "wird  unempfindlicher, 
alles  steifer  an  dem  Greise  und  die  frühere  Geschwin- 
digkeit der  denkenden  und  bewegenden  Kräfte  geht 
verloren. 

Der  Augäpfel  selbst  trocknet  zusammen  und  wird 
kleiner.  Die  Häute  desselben  werden  dünner,  aber 
fester,  härter,  die  feinen  Gefäfschen,  welche  die  zar- 
ten Theile  der  innern  Gebilde  des  Auges  ernährten, 
mit  Blut  etc.  versorgten,  hören  endlich  auf  diesen  Le- 
benssaft zu  führen,  sie  \verden  unwegsam,  hart  und 
schrumpfen  zusammen,  die  glasartigen  innern  Theile 
Werden  dadurch  trübe  und  nicht  selten  entsteht  eine 
Trübung  der  Linse  (graue  Staar),  w^odurch  das  Ge- 
sicht endlich  aufgehoben  wird.  Aber  auch  die  übrigen 
durchsichtigen  Theile  des  Auges  verdunkeln  sich  öF* 
ters  und  beschränken  dadurch  das  Gesicht.  Rings  um 
die  Hornhaut  zieht  sich  ein  w'eifslich  getrübter  Ring^ 
der  sich  zwar  vergröfsern  kann,  aber  nie  die  ganze 
Hornhaut  einnimmt.  Der  frühere  Feuerblick  geht  end- 
lich immer  mehr  verloren,  die  Kräfte  der  Nervenhaut 
werden  stumpf,  und  jene  Runzeln  am  Augenliede, 
welche  die  sonstige  freie  und  weite  Oeffnung  des  Au- 
ges jetzt  verhindern,  kündigen  immer  deutlicher  da» 
bald  erfolgende  ewige  Schlieisen  derselben  an. 

Wenn  also  imi  hohem  und  im  höchsten  Alter  end- 
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lieh   auch   die  Kräfte   des   Gesichts,    nach  Verhältnifs  ^ 
der  vorgerückten  Jahre,  sich  vermindern,  dann  wäre 
es  thöricht,  noch  so  anhaltend  arbeiten  zu  wollen,  als  » 
früher.     Hier   mufs  Ruhe    der  Augen   die  Kräfte  der- 
Äclben   möglichst   erhalten.      Doch  soll   das    Auge    des  i 
Greises  nicht    etwa    immer    schlafen    und  gar   nichts 
thun;  nein,  auch  der  Greis  mufs  sein  Auge  noch  be- 
schäftigen,   noch  üben,    aber   immer   nur  nach  Mafs- 
gäbe  der  noch  bestehenden  Sehkraft.    Anstrengen  darf 
er  es  nicht  mehr,  wenn  er  noch  länger  es  gebrauchen 
will.    Alle  bereits  angeführte  Gesichtserholungen  mufs  ^ 
er  häufig  geniefsen,  und  wer  früher  mit  seiner  Sehkraft : 
ökonomisch  umgegangen,  w^ird  oft  bis  in's  höchste  Al- 
ter ein  recht  gutes  Gesicht  behalten,    wird,    einen  ge- 
ringern oder  höhern    Grad  von  Fernsichtigkeit   ausge- 
nommen, keine  Innormalität  an  seinen  Augen  entdek- 
ken,  ^vird  immer  noch   lesen    und  schreiben  können, 
mufs  jedoch  das  Arbeiten  bei  künstlichem  Lichte  wo 
möglich   ganz    unterlassen.     Seine    alten  Augen  ertra- 
gen das  nicht  mehr;    ein  kleiner  Sturm  kann  ihm  das 
Augenlicht  unwiederbringlich  ausblasen.   Sollte  er  aber 
einmal  eine  Abendarbeit  nicht  umgehen  können,  dann 
arbeite  er  wenigstens  bei  mehreren  Kerzen  und  geitze 
nicht  mit  dem  Wachse,   damit  er  bei  seiner  Beschäf- 
tigung hinreichendes    und    zweckmäfsiges   Licht  habe. 
Das  Tragen  eines  Augenschirmes  ist  dabei  alten  Per- 
sonen stets  anzurathcn. 

Nachdem  ich  nun  alles  gesagt  zu  haben  glaube, 
was  (mit  Ausnahme  der  weiter  hinten  abgehandelten 
Kurz-  und  Weitsichtigkeit,  und  dem  Nöthigen  über 
Augengläser)  in  das  Gebiet  der  eigentlichem  Augen^- 
diätetik  gehört,  gehe  ich  jetzt  zu  einigen  andern  Re- 
geln über,  deren  Kenntnifs  mir  das  Wohl  des  Sehor- 
gans nicht  weniger  zu  bezwecken  scheint. 

Unter  den  Zufällen,  welche  das  Gesicht  sehr  häu- 
fig betreffen,   stehen  vorzüglich   die  Verletzungen  der 
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Umgegend    der    Augen     und     des    Augapfels    selbst, 
oben  an. 

Alle  Wunden  der  Augenbraunen  und  Stirn,  sie 
mögen  gequetscht  oder  geschnitten,  grofs  oder  klein 
sein,  können  nicht  blos  Verunstaltung  der  Augenliedei* 
hervorbringen,  sondern  auch  die  Sehkraft  völlig  oder 
zum  Theil  vernichten  und  müssen  daher  nie  vernach- 
lässigt, sondern  immer  durch  einen  geschickten  Arzt 
behandelt  werden.  Der  beliebte  Gebrauch  von  Salben 
und  Balsam,  die  der  Laie  bei  Verletzungen  nur  gar  zu 
gern  anzuwenden  pflegt,  ist  hier  ganz  am  unrechten 
Orte.  Sind  die  Augenbraunen  allein,  und  unbedeutend 
gequetscht,  ohne  dafs  eine  Wunde  vorhanden,  so  ist 
ein  öfterer  lauwarmer  Umschlag  aus  Brodkrume  und 
rothen  Wein  ganz  besonders  geschickt,  die  schon  ge«. 
gen^värtige  oder  noch  folgende  Blutunterlaufung  zu 
zertheilen. 

Sind  die  Augenlieder  auf  irgend  eine  Art  verletzt 
Worden,  und  ist  die  Wunde  nicht  ganz  unbedeutend, 
so  gehe   man   auf  der  Stelle  zu  einem  sachverständig 
-gen  Arzte.    Versäumt  man  hier  zeitige  Hülfe,  so  stülpt 
«ich   das  Augenhed   häufig  nach   aufsen   um,    oder  es 
wird  ungewöhnlich  lang,  stülpt  sich  dabei  nach  innen 
um,  und  verursacht,  vveil  die  Wimpern  den  Augapfel 
dann  bei  jeder  Bewegung  reiben  und  reitzen,  eine  be- 
ständige Röthe  der  Augen,  wobei  diese  trüb  werden, 
Vind    nicht   selten  völlig  verloren   gehen.     Und    "Vväre 
diefs  alles  auch  nicht   der  Fällj  so  erfordert  dennoch 
^jede  Augenlledwunde  die  ganz  besondere  Sorgfalt  des 
Arztes  und  sollte  von  Niemand  vernachlässigt  werden, 
weil  jede  nicht  ganz  leichte  Verletzung   des  Augenlie- 
des, überhaupt  sehr  geneigt  ist,  schlecht  zu  vernarben, 
woran  die  grofse  Be-svegüchkeit  und  Zartheit  des  Theils 
Schuld  ist;  weswegen  dann  wenigstens  ein Uebelstand 
zurück  bleiben  kann,    der   die   Gesichtszüge   auch   in 
den  leichtesten  Fällen,  häfslich  entstellt. 
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Verwundungen  des  Augapfels  sind  oft,  wenn  da$ 
verletzende  Instrument  die  äufsern  Häute  desselben 
nicht  durchdrang,  selbst  dann  noch  ohne  schvrere 
Folgen,  wenn  derselbe  dabei  etwas  gedrückt  wurde. 
Da  indefs  der  Nichtarzt  die  Stärke  der  Verletzung  nie 
richtig  beurth'eilen  kann,  so  darf  ihm  die  Selbsthei- 
lung auch  in  keinem  Falle  angerathen  werden. 

Geschah  die  Verwundung  mit  einem  scharfen 
Werkzeuge,  von  welchem  nichts  abgebrochen,  und 
nichts  davon  im  Augapfel  zurück  geblieben  ist,  so  lasse 
man  den  Verwundeten  die  Augen  sanft  (ab  wenn  er 
schlafen  wollte)  schliefsen,  und  reibe  das  geschlossene 
obere  Augenlied  des  kranken  Auges  eine  bis  zwei  Se- 
cunden  lang,  ganz  sanft  und  kreisförmig  mit  dem  wei- 
chen Zeigefinger,  doch  ohne  das  Auge  dabei  zu  drük- 
kenj  oder  auf  eine  andere  Art  zu  reitzen;  öffne  darauf 
sehr  behutsam,  sanft,  aber  schnell  das  gegen  ein  hel- 
les Fenster  gerichtete  Auge  und  lasse  letzteres  darauf 
wiederum  sanft  schliefsen.  Man  befolge  dieses  aber 
nur  dann,  wenn  ein  geschickter  Arzt  nicht  gleich  zu 
haben  ist.  Durch  jenen  Handgriff  verhütet  oder  hebt 
man  das  Einfallen  der  Regenbogenhaut  in  die  äufsere 
Wunde  des  Augapfels,  wobei  das,  in  diese  einge- 
klemmte Stück  der  erstem,  nur  gar  zu  gexn  mit  der 
Wunde  verwächst  und  dadurch  nicht  selten  kaum 
eine  Spur  von  der  Pupille  >  mithin  Blindheit  zurück- 
läfst. 

Ich  habe  hier  dem  Nichtarzte  einen  Kunstgriff 
anvertraut,  dessen  allgemeinere  Anempfehlung  viel- 
leicht manche  Aerzte  mifsbilligen  werden,  weil  die 
Ausübung  desselben  einige  Geschicklichkeit  erfordert,  | 
die  freilich  nicht  bei  Jedem  anzutreffen  sein  möchte. 
Mir  sind  indefs  einige  Fälle  vorgekommen,  wo  das 
Gesicht  gewifs  gerettet  worden  wäre,  wenn  man  die- 
sen kleinen  Handgriff  gekannt  und  angewendet  hätte. 
U\  der  Arzt  in  kurzer  Zeit  zu  haben,   so  kann  man 


ihm  alles  Nöthige  selbst  überlassen.  Wo  dieses  nicht 
der  Fall  war,  habe  ich  leider  schon  öfters  die  Beob- 
achtung gemacht,  dafs  sich  die  iü  die  Wunde  vor- 
gefallene Regenbogenhaut  auf  keine  Weise  mehr  aus 
derselben  entfernen  und  in  ihre  giewöhnliche  Lage 
zurückbringen  liefs,  und  bbiger  Kunstgriff  also  ohne 
Erfolg  blieb.  Der  Handgriff  selbst  schadet  dem  Auge^ 
bei  zarter  Anyvendung,  in  keinem  Falle  >  kann  aber 
sehr  oft  nützen. 

Sollte  ich  dem  Laien  hierin  vielleicht  zu  viel  über- 
lassen, (wovon  ich  mich  nicht  überzeugen  kann),  so 
mag  man  es  dem  herzlichen  Wunsche,  Menschenelend 
möglichst  zu  vermindern,  zuschreiben. 

Bei  jeder  Verletzung  des  Augapfels  ist  es  rathsam, 
bis  zum  Erscheinen  des  Arztes,  öftere  Umschläge  von 
kaltem  frischen  Quellv\^asser,  mittelst  achtfach  zusam- 
mengelegter Leinwand,  vorsichtig  zu  machen,  weil 
dadurch  die  bald  folgende  Entzündung  im  geringern 
Grade  der  Heftigkeit  auftritt,  als  wohl  ohne  dem 
geschehen   sein   würde. 

Ebeh  so  ist  dem  Verwundeten  das  nur  sanfte 
Zuschliefseh  dier  Augenlieder  anzuempfehlen;  niemals 
sollte  er  letztere  krampfhaft  zusammen  drücken;  denn 
es  könnte,  wie  ich  schon  beobachtet  habe,  der  Fall 
«ein,  dafs  die  Verwundung  so  bedeutend  und  die  Er- 
'  schütterung  im  Augapfel  so  grofs  gewesen  wäre,  dafs 
durch  jenes  krampfhafte  Zusammendrücken  der  Au- 
genlieder, die  Feuchtigkeiten  des  ganzen  Augapfels  aus- 
liefen und  das  Uebel  bei  weitem  schlimmer  machten^ 
als  es  ohnedem  geworden  Wäre. 

Noch  mufs  ich  et^ras  über  die  Verletzungen  der 
Augen  durch  heifse,  siedende  Flüssigkeiten  bemerken; 
Diese  pflegen  meistens  durch  siedendes  Wasser,  durch 
geschmolzenes  Pech,  Oel  öder  Metalle,  durch  heifse 
Salzauflösurigen  ü.  dergl.  zu  geschehen.  Bei  solchen 
unglücklichen  Zufällen  ist  ärztliche  Hülfe  nicht  selten 
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so  entfernt,  dafs  es  jedem  T^'-ünschens^verth  sein  mufs, 
zu  ^ssen,  was  er  bis  zur  Ankunft  eines  geschickten 
Helfers  zu  thun  habe,  und  z^rar  um  so  mehr,  weil 
diese  Verbrennungen  gar  leicht  Blasen  auf  dem  Aug- 
apfel und  der  Umgegend  der  Augen  hervorlocken, 
langwierige  Eiterung  an  diesen  Stellen  verursachen, 
und  leicht  Flecke  und  Narben  auf  dem  Auge  und 
Verunstaltungen  der  Umgegend  zurück  lassen,  die 
doch  meistens  durch  folgende,  gleich  anfangs  vorge- 
nommene, Behandlungsweise  zu  vermeiden  gewesen 
Wären» 

Sobald  man  also  das  Unglück  gehabt  hat,  sich 
das  Gesicht  und  Auge  zu  verbrennen,  so  wasche  mian 
die  leidenden  Parthien  mit  möglichst  kaltem  Wasser,  j 
und  suche  dadurch  auch  die  vielleicht  zwischen  den 
Augenliedern  zurück  gebliebenen  Theile  des  brennen- 
den Mittels  auszuwaschen.  Sodann  schliefse  man  die 
Augen  sanft,  und  lege  einen  frisch  geriebenen  Brei  von 
rohen  Erdäpfeln  auf  die  verletzten  Stellen,  den  man  im 
Sotnmer  durch  Einsetzen  des,  denselben  enthaltenden, 
Gefäfses  in  folgende  Flüssigkeit,  eiskalt  machen  mufs. 
Man  nehme  nämlich  ein  Loth  gestofsenen  Salmiak 
und  eben  so  viel  gepulverten  Salpeter,  löse  jedes  be- 
sonders in  einer  Kanne  mit  kaltem  Wasser  auf  und 
giefse  den  Inhalt  beider  Kannen  zusammen  in  ein  Ge- 
fäfs,  in  welches  sodann  das  Geschirr,  worin  der  Brei 
enthalten,  gesetzt  wird.  Ist  die  Verbrennung  nicht 
gar  zu  heftig,  und  benutzt  man  das  angezeigte  Mittel 
ohne  Aufschub,  so  entstehen  w^eder  Blasen  noch  Ei- 
terungen; die  Entzündung  des  Gesichts,  so  wie  die 
der  Augen  in's  besondere,  wird  auch  nicht  bedeutend, 
und  in  wenigen  Tagen  ist  keine  Spur  der  Verbren- 
nung mehr  zu  bemerken.  Nur  die  Oberhaut  des  Ge- 
sichts pflegt  in  der  Folge  sich  abzuschuppen.  Das 
Auflegen  des  Breies  nml's  indefs,  nach  dem  Grade  der 
Verbrennung,  recht  lange  (wohl  vier  und  zwanzig 
Stunden  hindurch)  fortgesetzt  werden. 
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Der  Erdäpfelbrei  ist  zwar  bei  dergleidhen  Zufäl- 
len ein  allgemein  bekanntes  Mittel,  Tras  fast  durch- 
gängig bewährt  gefunden  vrorden  ist;  er  -wirkt  aber 
durch  den  mitgetheihen  höhern  Kältegrad  noch  schnel- 
ler und  heilsamer,  und  verhütet,  wie  gesagt,  nicht  blos 
üblere  Folgen,  sondern  hebt  auch  häufig  das  Leiden 
ganz  allein,  —  Diese  kalten  Umschläge  gew^ähren  aber 
nur  dann  die  angeführten  Vortheile,  wenn  sie  gleich 
anfangs  angewendet  vrerden.  Sind  schon  Blasen  und 
Eiterungen  entstanden,  dann  vrirken  sie  eher  nach- 
theilig,  als  vortheilhaft. 

Wer  bei  dergleichen  Gelegenheiten  die  Salben, 
Pflaster  und  Balsame  der  Hirten  und  Barbiere  ge- 
braucht, der  kann  sich  Glück  T^rünschen,  wenn  er 
ohne  besonderen  Nachtheil  davon  kommt. 

T3nmittelbar  an  diese  Augenverletzungen  glaube 
ich  einen  andern  Zufall  reihen  zu  dürfen,  welcher  in 
einem  plötzlich  entstehenden,  hellrothen,  flachen,  be- 
gränzten,  schmerzlosen  Flecken,  im  AVeifsen  des  Au- 
ges besteht,  und  nicht  selten  grofsen  Schrecken  bei 
ängstlichen  Personen  erregt.  Solchen  zum  Tröste  be- 
merke ich  hier,  dafs  dieses  nichts  weiter  als  eine  un- 
bedeutende Blutunterlaufung  ist,  welche  durch  das 
Bersten  eines  kleinen  Blutgefäfses  im  Weifsen  des  Aug- 
apfels verursacht  wird;  ein  Zufall,  der  manchmal  bios 
in  einem  heftigen  Husten,  Niesen  oder  Erbrechen 
seinen  ersten  Grund  findet.  Diese  Blutflecken  ver- 
schv\''inden  langsam  von  selbst  Avieder,  auch  wenn  sie 
grofs  sind.  Ein  Augenwasser  aus  fünf  bis  acht  Thei- 
len  Wasser  und  einem  Theile  gemeinen  Branntwein 
beschleunigt  noch  das  Verschwinden  des  kleinen  Ue- 
bels. 

Gehen  wir  jetzt  zu  der  Art  und  Weise  über,  wie 
fremde,  in  das  Auge  gekommene  Körperchen  zu  be- 
seitigen und  die,  aus  dem  Einfallen  derselben  entste- 
henden üblen  Folgen  zu  heben  sind 


Fernen  Staub,  Sand  u.  dergl.  spülen  die  dann  häu- 
figer zufliefsenden  Thränen  oft  schon  allein  aus  dein 
Auge,  wenn  man  eine  Zeitlang  einen  Druck  des  Fin- 
gers in  den  innern  Augen\^^inkel  anbringt.  Durch  die-, 
sen  Handgriff  drückt  man  die  daselbst  liegenden  zAvei 
Thränengänge  zusammen  und  versperrt  den  Thränen 
den  Fortgang  in  den  Thränensack.  Diese  Thränen 
sammeln  sich  nun  hier  und  auf  d^r  ganzen  Oberflä- 
che des  Augapfels  an  und  schwemnien  den  leichten, 
nicht  festsitzenden  Staub  hierher,  \ro  er  dann  bequem 
mit  dem  Finger,  oder  mit  dem  zusammengerollten 
Zipfel  eines  feinen  Taschentuches,  völlig  entfernt  wer- 
den kann. 

Ist  der  fremde  Körper  gröfser,  kann  er  durch 
diese  Behandlung  nicht  aus  dem  Auge  gebracht  "wer- 
den, so  hebt  man  das,  an  den  Wimpern  behutsam 
gefafste,  Augenlied  etwas  in  die  Höhe,  sucht  den  Kör- 
per auf,  und  wischt  ihn  mittelst  eines  Tuchzipfels,  oder 
mit  einem  feinen,  -weichen,  mit  Wasser  angefeuchte- 
ten, Haarpinsel  aus  dem  Auge.  Steckt  das  fremde  Kör- 
perchen unter  dem  obern  Augenlicde,  wie  es  mei- 
stens der  Fall  ist,  dann  läfst  man  den  Augapfel  wäh- 
rend jener  Procedur  nach  unten  richten,  sitzt  dasselbe 
aber  in  der  Gegend  des  untern  Augenliedes,  dann  muts 
das  Auge  nach  oben  gerichtet  und  ersteres  dabei  ab- 
"Wärts  gezogen  werden. 

Sollte  viel  Staub  auf  einmal  in  das  Auge  gekom- 
XKLien  sein,  so  ist  es  gut,  bevor  man  jene  schon  ange- 
gebenen Handgriffe  anwendet,  das  ganze  Auge  mit 
kaltem  Wasser  auszuwaschen,  wodurch  nichl^  selten 
ganz  allein  aller  Staub  weggeschafft  wird. 
•  Wer  sich  auf  Reisen  lange  dem  Staube,  vorzüg- 
lich bei  trocknem  Winde  und  Sonnenschein  ausgesetzt 
hat,  wem  davon  die  Augenlieder  schvr^r,  empfindlich 
i^nd  roth  ge^vorden  sind,  dem  wird  das  öftere  Rei- 
ipiigen  der  Augen  mit  kaltem  Wasser  trefflich  bekom- 
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men.  Mufs  man  sich  fortwährend  jener  Schädlichkeit 
aussetzen,  kann  man  sich  nicht  gehörig  durch  einen 
grünen  Flor  schützen,  so  gebrauche  man  ein  Gemisch 
aus  acht  Loth  Rosen^vasser,  zehn  bis  zwanzig  Trop- 
fen Bleiessig  und  zehn  bis  fünfzehn  Gran  arabisches 
Gummi ,  womit  man  die  Augen  öfters  (täglich  wohl 
fünf  bis  sechs  Mal)  vorsichtig  auswäscht  Hat  aber 
der  geröthete  Zustand  der  Augen  schon  längere  Zeit 
hindurch  gedauert,  dann  thut  man  ^vohl,  jenem  Au- 
genwasser noch  zwanzig  Tropfen  Sydenhamsches  Lau- 
danum  zusetzen  zu  lassen. 

Sind  die  fremden  Körper  spitz  und  scharf ,  Wie 
dieses  bei  Holz-  Glas-  Eisensplittern  etc.  der  Fall  zu 
sein  pflegt,  kann  man  sie  durch  die  erwähnten  Hand- 
griffe nicht  beseitigen,  haben  sie  sich  vielmehr  in  die 
äufsere  Haut  des  Augapfels  oder  der  Augenlieder  fest- 
gesetzt, so  ist  es  nöthig  den  Arzt  herbei  zu  rufen,  weil 
zur  Entfernung  solcher  Splitter  eine  geübtere  Hand 
erfordert  wird. 

Hat  der  in  das  Aug^  gefallene  Körper  etwa  scharfe, 
ätzende  Eigenschaften,  die  sich  noch  vermehren  wenn 
die  Thränen  denselben  befeuchten  oder  auflösen,  so 
muCs  man  ihn  immer  mittelst  eines,  in  frische  unge- 
salzene Butter,  oder  reinen  frischen  Mohn-  oder  Man- 
delöl getauchten  feinen  Haarpinsels  zu  entfernen  su- 
chen.  Wasser  würde  hier  nur  j^ene  Aetzkraft  vergrö- 
fsern  und  die  üblen  Folgen  davon  noch  mehr  über 
den  Augapfel  verbreiten;  dahingegen  milde  Fette  und 
Oele  die  Schärfe  einwickeln  und  jed^s  weitere  Ver- 
breiten derselben  verhindern.  Körper,  welche  solche 
Schärfe  in  vorzüglichem  Grade  besitzen,  sind:  Pfeffer 
und  andere  beifsende  Gewürze,  Schnupftaback,  Ta- 
backasche,  Kalk,  Staub  von  Höllenstein,  Staub  von 
spanischen  Fliegen  etc.  Von  letztern  bemerke  ich 
noch,  dafs  man  hier  wohl  thut^  wenn  man  nach  Be- 
seitigung desselben^  ein  Augenwasser  gebraucht,  wel- 
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ches  aus  einem  Theile  Camphorspiritus  und  z'v^'-ölf  bis 
ZAvanzig  Theilen  \^' asser  besteht,  weil  dadurch  die 
unangenehmen  Folgen  am  besten  und  schnellsten  ver- 
mindert \^^erden, 

Nach  Wegschaffung  der  fremden  Körper  aus  dem 
Auge,  bleibt  in  der  Regel  noch  kürzere  oder  längere 
Zeit  eine  Empfindlichkeit  und  Lichtscheu  derselben 
zurück,  die  man  aber  durch  öfteres  Ueberschlagen  von 
kaltem  QuelKvasser  bald  heilen  kann. 

Kleine  Krebssteine  und  Perlen,  w^elche  man  be- 
sonders früherliin  häufig  unter  das  obere  Augenlied 
schob,  wenn  fremde  Theile  dahin  gekommen  vraren, 
sind  unnütz  und  schädlich;  denn  wenn  sie  auch  gleich 
den  Zuflufs  von  Thränen  sehr  vermehren  und  dadurch 
leichte  Partikel  wohl  wegespült  Averden  können,  so 
reitzen  sie  doch  das  ganze  Auge  ungemein,  und  geben 
dadurch  nicht  selten  Gelegenheit  zu  einer  heftigen 
Entzündung, 

Beherzigt  man  alles  hier  Gesagte  nicht,  reibt  viel- 
mehr das  Auge  mit  der  Hand,  (vrie  man  vrohl  in- 
stinctmäfsig  beim  Einfallen  fremder  Theilchen  zu  thun 
pflegt),  bleibt  der  fremde  Körper,  vorzüglich  ^venn  er 
spitz  ist,  sich  festgesetzt  hat,  oder  ätzende  Eigenschaf- 
ten besitzt,  längere  Zeit  im  Auge,  so  entzündet  sich 
dasselbe  oft  heftig,  ja  zuv\^eilen  in  solchem  Grade,  dafs 
das  ganze  Auge  zum  Sehen  unbrauchbar  wird  und 
dauernd  erblindet. 

Wer  sich  scharlem  Rauch  oder  ätzenden  Dämpfen 
aussetzen  mufs,  schützt  seine  Augen  vor  ihrem  nach- 
theiligen Einflufs  durch  öfteres  Waschen  derselben  mit 
kaltem  Wasser, 

Der  Dampf  von  concentrirten  Mineralsäuren,  z. 
B.  von  Salpeter-  und  Sch^vefelsäure,  kann  auf  der 
Stelle  Blindheit  verursachen,  wenn  er  unmittelbar  das 
Auge  trifft. 

Auch  der  Tabacksdampf  kann  nachtheilig  auf  das 
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HAuge  einwirken,  besonders  bei  Personen  die  densel- 
"len  nicht  ge\Tohnt  sind,  oder  zu  einer  Empfindlich- 
keit der  Augen  und  öfterm  Roth-w^erden  der  Augen- 
heder  geneigt  sind.  Hier  ^ridersteht  das  Uebel  oft 
den  z^reckmäfsigsten  Mitteln,  -wenn  die  Pfeife  nicht 
entfernt  werden  kann.  Noch  schädhcher  wirken  die 
Cigarros,  'weil  bei  ihnen  der  Rauch  viel  ätzender  und 
concentrirter  auf  das  Gesicht  fällt.  Indefs  giebt  es 
doch  einen  Fall,  wo  der  Cigarrenrauch  "wohlthätig 
wirkt.  Ich  habe  nämlich  die  Bemerkung  gemacht, 
dafs  durch  häufiges  Rauchen  derselben,  kleine,  ne- 
blige Flecke  der  Hornhaut,  selbst  -wenn  sie  schon 
et^vas  veraltet  w^aren,  zAvar  langsam,  doch  sehr  ver- 
Tdeinert  wurden.  Es  finden  sich  hingegen  in  unserm 
Arzneivorrath  Mittel  genug,  welche  dieselbe  Tugend 
besitzen,  ohne  die  Nachtheile  des  Tabacksrauches  im 
Gefolge  zu  haben. 

Der  Taback  zeigt  sich  besonders  nachtheilig  für 
das  Gesicht,  wenn  bei  dem  Gebrauch  desselben  viel 
Speichel  ausge^vorfen  wird,  denn  langwieriger  Spei- 
chelverlust entzieht  dem  Körper  die  Kräfte,  und  wirkt, 
wie  die  Onanie,  schwächend  auf  das  Gesicht.  Alles 
Angeführte  erleidet  freilich  Ausnahmen  ohne  Zahl,  und 
mancher  Mensth  raucht  schon  ein  halbes  Jahrhun- 
dert, ohne  Abnahme  seines  Gesichts  zu  verspüren; 
wodurch  indefs  keinesweges  das  vorher  im  Allgemei- 
nen Gesagte  als  w^iderlegt  betrachtet  werden  kann. 

Zu^veilen  wird  ein  Augenlied  von  einem  Insect 
heftig  gestochen,  und  dadurch  eine  erst  juckende,  dann 
brennende,  rothe  Geschwulst  erregt,  welche  sehr  lästig 
ist  und  uns  hindert  das  Augenlied  zu  bewegen.  Um 
diese  baldigst  zu  heilen,  befolge  man  Beer's  und  an- 
derer Augenärzte  Rath :  entferne  den  etvra  sitzen  ge- 
bliebenen Stachel,  vermeide  alles  Reiben  und  Kratzen, 
und  mache  mittelst  Löschpapier  einen  öftern  Um- 
schlag aus  zv\^anzig  Theilen  kaltem  Wasser  und  einem 
Theile  Bleiessig. 
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Aehnliche  und  noch  -weit  schlimmere  Uebel 
können  nach  schneller  und  plötzlicher  Abkühlung  der  !: 
schwitzenden  Augen  und  ihrer  Umgegend  entstehen,  ^; 
und  man  kann  sich  Glück  vrünschen,  vrenn  man  mit 
einer  gleich  darauf  entstehenden  blasenartigen  An- 
schvrellung  der  Augenlieder  davon  kommt,  die  oft  al- 
lein schon  durch  ein  trocknes  Kamillen  -  oder  Hollun- 
derblüthenkissen  mit  Camphor,  "welches  an  der  Stirn 
befestigt  über  die  Augen  herabreicht,  geheilt  wird. 
Nicht  selten  aber  ist  eine  Verminderung  des  Gesichts 
die  Folge  von  solchen  Erkältungen,  die,  wenn  sie  erst 
eingewurzelt  und  veraltet  ist,  hartnäckig  den  zweck- 
dienlichsten Mitteln  zu  widerstehen  pflegt. 

Auch  Leidenschaften  und  Gemüthserschüttcrun- 
gen  können  dem  Gesicht  nachtheilig  "werden,  beson- 
ders wenn  sie  sehr  heftig  sind.  Es  giebt  Menschen, 
die  ihre  Blindheit  allein  einem  heftigen  Schrecken  bei- 
zumessen haben.  Vorzüglich  aber  ist  der  heftige  Zorn 
ein  Feind  der  Sehkraft.  Bei  dieser  Leidenschaft  tre- 
ten die  Augen  hervor,  rollen  wild  in  der  Augenhöhle 
umher,  bekommen  ein  stieres  Ansehn,  zeigen  mit  Blut 
strotzend  angefüllte  Gefäfschen,  werden  funkelnd  uad 
zuweilen  selbst  des  Sehvermögens  plötzlich  beraubt. 

Eine  sehr  langsam  fortschreitende  Abnahme  des. 
Gesichts  verursacht  der  beständige  Gebrauch  der  Ci- 
chorie  als  Caffee.  Es  ist  dieses  eine  so  bekannte  That- 
Sache,  dafs  wohl  niemand  an  dieser  schädlichen  Wir- 
kung der  Cichorie  zweifeln  wird.  Aber  auch  mehrere 
sehr  bittere  Biere  und  viele  bittere  Arzneimittel  brin- 
gen nach  und  nach  Schvräche  der  Sehkraft  hervor* 
Diese  Wirkungen  bitterer  Arzneistoffe  bemerkt  man 
besonders  oft  an  Menschen,  die  beständig  Arzneien 
gebrauchen,  an  Pharmacomanisten,  welche  ohne  Ma- 
genelixire  nicht  leben  zu  können  vermeinen,  etc.  Vor 
allen  aber  sind  narcotische  Substanzen,  w-ie  das  Bilsen- 
kraut, die  Belladonna  und  ähnliche  geschickt,  SchM'-ä- 
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he  der  Sehkraft  zu  erzeugen,    oder  letztere  ganz  zu 
rschöpfen. 
Ich  komme  jetzt  zu  einigen  Lehren,  die  zwar  nur 
einzelnen  Personen  nützen  können,  deren  ISichtkennt- 
nifs  aber  doch  schon  manches  Auge  vernichtet  hat. 

Diejenigen,  Avelche  an  einem  Tripper  leiden,  be- 
komn^en  zuweilen  eine  fürchterliche  Augenentzündung, 
w^elche  oft  binnen  drei  oder  vier  Ta^en  die  Augen 
gänzlich  zerstören,  und  das  Sehvermögen  völlig  auf- 
heben kann.  Eine  solche  Entzündung  erfolgt  gemei- 
niglich nach  einer  plötzlichen  Unterdrückung  des  Trip- 
pers, entstanden  nach  irgend  einer  Erkältung  der  Ge- 
schlechtstheile  (z.  B.  auf  dem  Postwagen),  durch  über- 
mäfsigen  Genufs  geistiger  Getränke,  durch  Einspritzun- 
gen zusammenziehender  Mittel  in  die  Harnröhre,  oder 
nach  dem  Einnehmen  balsamischer  und  den  Tripper 
stopfender  Medicamente.  Auch  nach  Verunreinigung 
der  Augen  mit  Trippernfiaterie  entsteht  öfters  eine 
solche  Entzündung,  \velche  aber  nie  so  heftig  verläuft, 
als  die,  welche  auf  eine  Unterdrückung  jenes  Harn- 
röhrenausflusses erfolgte. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  von  selbst,  wsls 
man  zu  vermeiden  habe,  um  jenem  furchtbaren,  zum 
Glück  seltenen  Uebel  vorzubeugen. 

Entstanden  aber  bei  dem  Tripp erkranken  schon 
rothe  Augenliedränder  mit  einer  Geschwulst,  die  sich 
schnell  über  die  ganzen  Augenlieder  verbreitet,  be- 
kommt der  Leidende  schon  heftige  Kopfschmerzen^ 
röthet  und  verdickt  sich  das  Weifse  im  Auge,  dann 
ist  es  die  höchste  Zeit,  die  Hülfe  eines  geschickten 
Arztes  in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn  man  sein  Ge- 
sicht noch  rettet  will.  Nur  verberge  man  diesem 
auch  nichts,  vertraue  sich  ihm  ganz  an,  vreil  aufser- 
dem  die  Krankheit  von  demselben  leicht  verkannt 
und  ohne  den  hier  ,so  nöthigen  Nachdruck  behau 
delt  werden  könnte. 
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Personen,  "Welche  schon  an  Gicht  litten,  oder  "vre» 
nigstens  Anlage  zu  dieser  Krankheit  besitzen,  müssen 
eben  so  zeitig  die  Hülfe  eines  sachverständigen  Arztes 
suchen,  wenn  sie  bei  bohrenden,  reifsenden,  kribeln- 
den  Schmerzen  über  den  Augenbraunen,  neben  einem 
drückenden  spannenden  Gefühl  im  Innern  des  Aug- 
apfels, mit  oder  ohne  Röthe  des  Auges  selbst,  eine 
Abnahme  der  Sehkraft  verspüren,  weil  sich  unter  sol* 
chen  Umständen  noch  gröfsere  Gesichtsschwäche  aus- 
zubilden pflegt,  deren  Fortgang  zur  völligen  Blindheit 
der  Arzt  späterhin  oft  nicht  einmal  aufhalten,  ge- 
schweige denn  heilen  kann. 

Die  bisher  über  Augendiätetik  erschienenen  Schrif- 
ten nehmen  auf  solche  gefährliche  Zufälle  beinahe  gar 
nicht  Rücksicht,  und  doch  kann,  -wenn  das  Publikum 
darüber  gehörig  belehrt  wird,  gröfseres  Uebel  dadurch 
vermieden,  ja  sogar  das  gänzliche  Erblinden  vieler  Per- 
sonen verhindert  werden.*) 


*)  Dem  Arzte,  der  dieses  liest,  kann  ich  nicht  umhin,  zum 
Wohle  solcher  Unglücklichen,  auf  folgendes  aufmerksam  zu  ma- 
chen: Dl«  Gicht  im  Auge  äufsert  sich  auf  verschiedene  Weise, 
denn  entweder  zeigt  sie  sich  als  eine  wahre  gichtische  Entzün- 
dung, welche  vorzüglich  gern  die  innem  Gebilde  des  Augapfels 
ergreift,  oder  als  angehendes  Glaucom  auch  ohne  Entzündung, 
oder  nur  als  Schmerz  im  Auge  oder  im  untern  Theile  der  Stirn. 
Letzterer  bleibt  zuweilen  hlos  als  solcher  stehen,  ohne  organi- 
sche Verwüstungen  im  Sehorgane  anzurichten  ,^  öfters  aber  ist  er 
Vorbote  eines  der  beiden  erstgenannten  Uebel.  Wie  man  die 
gichtische  Augenentzündung  zu  heilen  pflegt,  habe  ich  an  einem 
andern  Orte  (die  Krankheiten  des  menschlichen  Auges,  Berlin» 
1819»  S.  287)  schon  gesagt.  Wie  wenig  sich  zur  Heilung  eines 
Glaucoms  thun  lafst,  weifs  jeder  Arzt;  er  w^eifs  auch,  dafs  es  der 
Arzneikunst  bisher  beinahe  völlig  unmöglich  gewesen  ist,  den  ein-^ 
mal  entstandenen  Grad  des  Glaucoms  auf  eine  mindere  Höhe  zu- 
rück zu  führen;  er  weifs  endlich:  dais,  was  die  Kunst  bisher  ver* 
mochte,  höchstens  darin  bestand,  die  Krankheit  aufzuhalten  ui^d, 
im  günstigsten  Falle,  zum  Stehenbleiben  zu  zwingen. 

Bedenkt   er  nun,    dafs  di«  Gicht,  sobald   sie   das   Auge  be« 
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Ich  könnte  noch  auf  mehrere  Feinde   der  Augen 
aufmerksam  machen,  als  z.  B.  auf  Rheumatismen,  Ca- 


fallt,  immer  einen  unregelmäfsigen  Gang  derselben  ankündigt,  "wit 
ftie  dieses  besonders  bei  schwäclilu  htn,  cachectischen  Subjecten 
lo  gern  zu  thun  pflept ;  dafs  sie  sich  an  einem  Orte  befindet,  wo 
lie,  dem  gewohn  i<:heu  Laufe  gemäfs,  nicht  hingehört;  dafs  sie 
cndhch  eiiien  Theil  einnimmt,  der  edler  und  zarter  ist,  als  irgend 
ein  anderer  unseres  Körpers,  so  wird  es  gewifs  folgende  Methode 
die  Krankheit  im  Anfange  in  ihrem  weitern  Fortschreiten  am  Auge 
schnell  aufzuhalten  und  abzubrechen,  welche  mir  bisher  die  Er- 
fahrung als  die  wirksamste  kennen  lehrte,  nicht  verschmähen, 
wird  sie  um  so  weniger  verschmähen,  wenn  er  bedenkt,  dafs  die 
bisherige  Behdndhmgsart  jenes  Uebels  häufig  mit  keinem  günstigen 
Erfolg  belohnt  wurde. 

Unsinnig  handelt  derjenige,  der  bei  girhtischen  Beschwerden 
im  Au^p  damit  antängt,  das  Üebel  durch  die  gewöhnlichen  antar- 
thritis(  hen  Mittel  heilen  zu  wollen.  Hierzu  ist  niemals. Zeit  vor- 
handen. Es  bleibt  dem  Arzte  zuvörderst  keine  andere  Aufgabe, 
als  (Ue  Krankheit  von  der  gefährlichen  Stelle  ab  und  zu  einem 
unedleren  Theile  hmcuieiten.  Ihm  gelte  hier  der  Wahlspruch : 
Die  Gicht  bleibe  im  Körper,  sie  räume  aber  so  schnell  als  mög- 
lich das  Allgel  Dazu  hat  man  nun  mehrere  Mittel  empfohlen: 
1)  Senf  umschlage  um  die  Füfse,  wodurch  die  krankhafte  Materie 
an  einen  Oit  hingeleitet  werden  soll ,  den  sie  gewöhnlicherweise 
liebt.  Ich  kann  nichts  hiergegen  einwenden,  sobald  das  Augen- 
leiden nach  einem  plötzlich  unterdrückten  Podagra  entstand. 
Wo  dieses  nicht  der  Fall  war,  habe  ich  davon  bisher  wenig  Heil 
gesehen.  Man  hat  2)  spanische  Fliegen  hinter  die  Ohren,  am 
Arme  und  im  Nacken,  so  wie  Seidelbast,  Haai seile  und  Fontanel- 
len an  denselben  Stellen,  sehr  gerühmt.  Ich  kann  nicht  läugnen, 
dafs  sich  danach,  neben  einem  übrigens  gut  geordneten  Heilplane^ 
das  Leiden  im  Auge  bessert ,  indem  die  heftigen  Schmerzen  in 
demselben  öfters  nachlassen  j  allein  der  Erfolg  ist  nicht  dauernd, 
das  üebel  kehrt  häufig  zurück  und  ergreift  das  Sehorgan  nicht 
selten  mit  verjüngter  Heftigkeit.  Alle  diese,  übrigens  trefflichen, 
Gegenreitze  sind  in  der  Regel  viel  zu  schwach,  um  der  im  Auge 
bestehenden  Gicht,  leitzend  und  anlockend  genug  zu  sein,  ihren 
bisherigen  Wohnsitz  zu  verlassen^ 

Ich  pflege  folgendes  anzuwenden,  wenn  es  darauf  ankommt, 
ohne  Nachtheil  der  ganzen  Körpcrconstitution,  jene  Gicht  aus 
dem  Auge  zu  ichaffen,  und  der  glückliche  Erfolg,  der  meine  Be- 
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larihe,  Hautausschläge  und  dergleichen,  die  jenen  mehr 
oder  weniger  gefährlich  Averden  können.    Da  ich  mir 


mühungen  bisher  krönte ,  ist  mir  Beweis ,  für  die  Brauchbarkeit 
dieser  Methode;  Sobald  ich  zu  einem  Kranken  gerufen  werde, 
U^r  an  oftenbar  gichtischen  Beschwerden  im  Auge  leidet,  bei  dem 
die  anfangende  Abnahme  der  Sehkraft,  neben  den  übrigen  Zei- 
chen, mir  ein  Glaucom,  oder  eine  tief  im  Augapfel  sitzende,  schlei- 
chende, gichtische  Entzündung,  die  häufiger  vorkommt,  als  man 
bisher  glaubte,  im  Hintergrunde  erblicken  läfst.  so  lasse  ich,  wenn 
der  Kranke  einen  ziemlich  heftigen  Schmerz  lieber  ertragen  will, 
als  eine  zu  befürchtende  Blindheit,  den  Nacken  mit  einem  wol- 
lenen Tuche  frottiren  und  hierauf  folgende  starke  ßrechweinstem- 
salbe,  binnen  zwei  und  einem  halben  Tage,  an  jener  Stelle  im 
Umfange  einer  grofsen  Handfläche  stark  einreiben: 
ty.  Tartari  stibiati  3jj&' 

Axungiae  porcinae  3^» 
IM.  exactissime  Jiat   Ungue?itum,  D, 
Schon  am  zweiten  Tage    gegen  Abend    entstehen   kleine  Pok- 
Ken.     Das  Einreiben  wird   jetzt  immer  fortgesetzt,  ungeachtet  die 
Schmerzen   zunehmen.     Die  Pocken   vergrÖfsern    sich  nun  immer 
mehr  und  gehen  in    schmerzhafte  Geschwüre    über.     I$t    das  Au- 
genleiden sehr   gefährlich,    rückt    das  Glaucom  sciioii   deutlicher 
hervor,    so   mufs    aufscr   jener   Quantität    Salbe,   und   ungeachtet 
st  hon   Geschwüre    vorhanden    sind,    noch   etwas   Salbe    behutsam 
neben   und    urh    die    Geschwüre    eingerieben    werden.     Wer   hier 
die  Klagen  des  Kranken  zu  sehr  berücksichtigt  und  aus  unzeitigem 
Mitleiden  von  dem  weitern  Einreiben  absteht,  wer  sich  hier  Nach- 
lässigkeit  in  Behandlung   seines    Patienten    zu   Schulden    kommen 
läfst,  dfer  wird  häufig  nur  wenig  oder  gar  nichts  gewinnen,  denn 
die  Pocken  fallen  nach  und    nach  ab ,    die  Geschwüre   heilen    zu 
tirid  vergebens  hat    der  unglückliche  Kranke,  den  noch  zu  gerin- 
gen   Schmerz   ertragen.      Fährt    man    hingegen   im    Einreiben   der 
Salbe  liach  meiner  Vorschrift  fort ,    so    wird  der  Schmerz    durch 
tin  Paar  Tage  Sehr  grofs,  es  stellt  sich  bei  sensiblen,  vorzüglich 
hagern  Personen  etivas  Fieber  ein,  nähere  und  entferntere  Organe 
werden  in  Aufruhr  gesetzt;    denn  bald   stellt  sich  eine  vorüberge- 
hende  Dyspnoe   ein,    bald    momentane   ziehende   Schmerzen   und 
Kollern    irh  Unterleibe,  bald  üebelkeit,    Mangel    an  Appetit  und 
alle  übrigen  Zufälle  eines  gastrischen  Fiebers,  allein  die  Gicht  im 
Auge  wird  sclion  gleichsam  beweglich,  und  in  der  Zeit,    wo  der 
Schmerz  im  Nacken  seine  Höhe  erreicht  hat,    eilt    das  Ue2>el  von 


aber  vorgenommen  habe,  die  Aufmerksamkeit  der  Le- 
ier nur  auf  die  hauptsächlichsten  Gefahren,   von   de- 

deu   Augen  hinweg,    und  wandelt  die  Geschwüre   im  Nacken  in 
gichtische  um. 

Aulser  jener  Salbe  wende  ich  zu  gleicher  Zeit  noch  eine  an- 
dere an,  welche  auch  späterhin  fortgebraucht  werden  mufs ,  und 
die  ich  täglich  vier  bis  fünf  Mal  über  die  Augenbraunen  einrei* 
ben  lasse.  Sie  trägt  dazu  bei,  die  verderblichen  Schmerzen  in 
dem  vordem  Theile  des  Kopfes  zu  mindern.  Die  Formel  dazu 
ist  folgende: 

^.    Linimenti  ammoniati  Zjjj* 
Tincturae  Opii  crocatae  3ß« 
Olei  Sahinae  Q/. 
M.  D. 
\  Das  Veihältnifs   des  Sadebaumoles  zu  den  beiden  andern  In- 

I  gredienzien,  pflege  ich  bald  zu  erhöhen ,  bald  zu  vermindern ,  je 
nachdem  ich  es  für  dienlich  erachte.  —  Neben  diesen  Mitteln  be- 
rücksichtige ich  den  Unterleib,  gebe,  wenn  es  nöthig  ist,  Mittel 
welche  denselben  öffnen,  z.B.  Pillen  aus  Guajacum^  Rad,  Kheij 
Sapo  antimon,  mit  Extr\  Taraxaci,  oder  Pulv.  gummi  Guajac, 
mit  Tarc,  depurat»  und  vernachlässige  alle  übrigen^  bei  derglei* 
eben :^ gichtischen  Uebeln  anwendbare  Hegeln  niemals^ 

Wer  dit  hier  beschriebene  Methode  anwendet,  wird  sich 
nicht  leicht  verlassen  fühlen,  nur  mufs  das  Einreiben  der  Pocken- 
tal be  sehr  stark  und  ohne  Einhalt  durchgeführt  werden,  sonst 
bleibt  die  Hülfe,  wie  ich  schon  sagte,  nur  unvollkommen.  Der 
Schmerz,  der  Reitz,  welchen  der  Arzt  im  Nacken  hervorbringt^ 
miils  stark  über  den  Schmerz  und  Reitz  im  kranken  Auge  do- 
thimren; 

Niemals  darf  man  aber  jene  Methode  gebrauchen,  weim  einfe 
heftige  rfeine  Augenentzündung  mit  der  Gicht  complicirt  ist;  eia 
entzündlicher  Zustand,  welcher  anfangs  Blutigel,  und  überhaupt 
die  stärkern  Antiphlogistica  verlangt,  pafst  nie  gleich  anfangt 
tu  jenei\  Mitteln.  Nachdem  die  Phlogosis  gemäfsigt,  die  dyscra* 
tische  Entzündung  aber  fortschleicht,  gewährt  sie  dagegen  ihr« 
Vortheile. 

Heimlich  einherschleichende  innere  gichtische,  oder  auch  an- 
dere dyscrasische  entzündliche  Procefse  in  der  Tiefe  des  Augapfels^ 
welche  oft  schwer  zu  erkennen  sind,  aber  desto  heimtückischer 
die  Sehkraft  vernichten  >  ünden  häußg  in  obiger  Heilmethode  ihc 
Grab. 
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ncn  das  Gesicht  des  Menschen  umgeben  ist,  und  auf 
die  Art  und  ^Ve^se,  wie  dieselben  entfernt  werden 
können,  hinzurichten :  so  gehe  ich,  um  die  vorgesteck- 
ten Gränzen  des  Buches  nicht  zu  überschreiten,  ohne 
Weiteres  zu  Gegenständen  über,  deren  Kenntnifs  zyvar 
nur  einen  kleinen  Theil  des  Publicums  interessiren 
"vrird,  demungeachtet  aber  hier  nicht  übergangen  wer- 
den darf. 

Zuerst  will  ich  mich  bemühen,  denen,  welche 
nur  noch  ein  einziges  Auge  besitzen,  heilsame  Regeln 
zu  geben,  und  "werde  dann  von  den  sogenannten  künst- 
lichen Augen  sprechen. 

Wer  das  Unglück  hatte,  eines  seiner  Augen  zu 
verlieren,  sei  es  nun  durch  Entzündung  und  Eiterung, 
oder  auf  irgend  eine  andere  Art,  der  hat  das  noch 
übrig  gebliebene,  gesunde,  doppelt  zu  schonen.  Be- 
sondersdarf er  sein  ihm  noch  verbliebenes  Auge  dann 
nicht  anstrengen,  %venn  er  das  andere  erst  unlängst 
verloren  hat;  denn  immer  sind  mit  solchem  Verlust 
geringere  oder  gröfsere  Schmerzen  verbunden,  die  sich 
nicht  nur  bei  jeder  Anstrengung  des  noch  gesunden 
Auges  in  dem  verlorenen  erneuen,  sondern  leider,  in 
nicht  Avenigen  Fällen,  auch  auf  das  noch  brauchbare 
Organ  übergehen,  und  hier  die  Sehkraft  gar  leicht 
auf  dieselbe  Art  vernichten,  oder  doch  wenigstens 
schwächen  können. 

Wer  dagegen  sein  gesundes  Auge  nur  nach  und  ' 
nach  und  vorsichtig  an  Arbeit  -wieder  gewöhnt, 
dasselbe  auch  wohl  zu  gebrauchen  versteht,  der  lernt 
nicht  selten  mit  seinem  einzelnen  Sehwerkzeuge  bes- 
ser und  schärfer  sehen,  als  früher  mit  beiden,  und 
CS  scheint  in  der  That,  als  ob  die  Sehkraft  des  verlo- 
renen x\uges  sich  mit  der  des  andern  vereinigen,  und 
die  Kraft  desselben  dadurch  concentriren  könne.  So . 
£;eschieht  es  auch,  dafs,  wenn  das  Gesicht  auf  beiden 
Augen  gänzlich  vernichtet  ist,    ein    anderer  Sinn    oft 
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eine  desto  gröfsere  Stärke  erlangt;  gleichsam  als  wolle 
die  Natur  den  Verlust    des    einen  Theiles    durch   eine 
desto  gröfsere  Schärfe  des  andern  vergüten.    So  giebt 
es  z.B.  Blinde,  deren  Gefühl  sich  in  solchem  Grade  ver- 
feinert hat,  dafs  sie  vermöge  hres  Tastsinnes  im  Stande 
sind,  die  verschiedenen  Farben  richtig  zu  unterscheiden. 
Sollte  das  blinde  Auge  nur  noch  als  Stumpf  vor- 
handen  sein,    so   mufs    man    es   doch    immer   reinlich 
halten,    nach  und  nach    an  reine  frische  huft  gewöh- 
nen,   und  niclit   beständig    verbinden;    denn    die  stets 
sich    erneuende   Atmosphäre,    die    das    Sehorgan  um- 
fliefst,    und   ohne    welche    kein   Auge    bestehen  kann, 
äufsert  auch  auf  den  Stumpf  ihren  wohlthätigen  Ein- 
flufs.    Bei  dem  Gebrauch  eines  künstlichen  Auges  Avird 
die  Luft  nie  so  abgehalten,  als  durch  Binden  und  Tu- 
cher; um  so  v^tniger,  "weil  man  es  beim  Schlafenge- 
hen   immer  heraus  nehmen   mufs»      Von    diesem    be- 
merke ich  ins  besondere  noch  folgendest 

Unter  einem  künstlichen  Auge  versteht  man  ein 
gläsernes,  emaillieartiges,  oder  goldenes  emailliirtes  Tel- 
lerchen, welches  auf  der  einen  Seite  erhaben,  halb-» 
I  rund  und  wie  die  vordere  Fläche  des  Augapfels  ge- 
formt, auf  der  andern  aber  vertieft  und  ausgehöhlt 
erscheint.  Auf  der  erhabenen  Seile  ist  ein  Auge  sauber 
gemalt,  -welches  immer  die  treue  Copie  des  noch  ge^ 
Sunden  sein  müfs,  wenn  die  dadurch  bez%veckte  Täu- 
schung vollkommen  gelingen  soll. 

Wem  mit  der  Adresse  eines  vorzüglichen  Mei- 
sters in  der  Kunst,  dergleichen  Augen  zu  fertigen,  ge- 
dient sein  sollte  j  dem  kann  ich,  auf  Empfehlung  des 
Herrn  Professor  l)elarue  zu  Paris,  den  Herrn  Ha- 
zard-Mirault,  tue  Sainte- Apolline,  Nro.  2.  daselbst 
Wohnhaft,  vorschlagen.  Ein  eben  so  tüchtiger  Meister 
ist  Herr  Desjardins  zu  Paris, 

Wer  ein  künstliches  Auge  trägt,  thut  \vohl  die 
Ränder  desselben  anfangs  mit   et^vas   frischem   Man- 
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delöl  zu  bestreichen,  damit  der  Augapfelstumpf  so  we- 
nig als  möglich  gereitzt  Trerde ;    eben    deswegen  muf& 
er  dasselbe  auch  nie    gleich    anhattend,    sondern    nur 
erst  einige  Stunden   täglich   tragen,    bis    das  zerstörte 
Auge  den  neuen  Reitz  gewohnt  ist,    und  diesen  ohne 
Beschwerde    verträgt.     Abends,    beim   Schlafengehen, 
mufs  das  Tellerchen  jedesmal  unter  den  Augenliedera 
hervorgenommen  und   bis   zum    folgenden  Morgen  in 
reines  Wasser  gelegt,  der  Augenstumpf  selbst  ab^r  mit 
frischem  Quell-  oder  Rosenwasser  gut  gereinigt  wer- 
den, damit  der,  sich  auf  demselben  ansammelnde,  oft 
scharfe   Schleim,   nicht  Nachtheile    verursacht.     Was 
aufserdem^  noch  zu  thun  sein  möchte,  und  auf  welche 
Art  und  in  welchen  Fällen  ein  künstliches  Auge  ein- 
gesetzt werden  könne,  das  ist  allein  Sache  des  Augen- 
arztes; nur  merke  man  sich  noch,  dafs  ein  künstliches 
Auge   nie  früher   getragen  werden   darf ^    als  bis  jede 
Röthe  und  Entzündung  aus  dem  Stumpfe   völlig   ent- 
fernt ist,  und  auch  in  der  Folge,  wenn  sich  in  dem- 
selben   einmal  wieder    ein   entzündliches  Leiden   blik- 
ken  lassen  sollte,  das  Tellerchen  bis  zu  dessen  Heilung 
bei  Seite  gelegt  werden  mufs.     Ja  selbst  danifi,  wenn 
sich  in  Zukunft,  durch  irgend  einen  Zufall,  das  noch 
gesunde  Auge  etv^'a  entzündet,   oder  nur  schmerzhaft 
wird,  mufs  man  das  künstliche  so  lange  ablegen,   bis 
alles  -wieder  im  alten  Gleise  ist. 

In  einer  Schrift,  welche  die  Feinde  anzeigen  soll, 
von  denen  das  menschliche  Auge  umringt  ist,  glaube 
ich  auch  diejenigen  Gefahren  nicht  übergehien  zu  dür- 
fen, die  aus  mifsverstandener  Kunst  und  aus  Gewinn- 
sucht nur  zu  oft  entspt'ingen. 

So  hoch  auch  die  Cultur  unseres  Jahrhunderts 
gepriesen  worden,  so  verschaffen  doch  Hang  zum  Son- 
derbaren, Schwärmerei,  Vorurtheile,  Aberglaube  und 
Leichtgläubigkeit  des  vornehmen  und  geringen  Pöbels 
und  hundert  andere  Umstände  dem  Afterarzte  und  der 
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Quacksalberei  noch  immer  Unterhalt  und  Schutz.  So 
verkauft  man  noch  jetzt  in  den  aufgeklärtesten,  blü- 
hendsten Gegenden  Deutschlands,  viele  und  oft  aus- 
posaunte Arcana,  die  bald  in  Augenelixiren,  Augenbal- 
samen, Augenwässern  und  Augentropfen,  bald  in  kost- 
baren Staarpillen  bestehen,  die  freilich  kostbar  sind, 
dabei  aber  den  armen  Leichtgläubigen  nicht  nur  da» 
Geld  aus  der  Tasche  locken,  sondern  oft  auch  Gifte 
enthalten,  bei  deren  Anwendung  selbst  der  wahre 
Arzt  nur  mit  der  gröfsesten  Umsicht  zu  Werke  geht. 
Solche  Mittel,  deren  Verfertiger  sich  selbst  das  Siegel 
e^viger  Schande  auf  die  Stirn  drücken;  verdanken  ihr 
Dasein  keinesweges  der  Absicht,  zum  Wohle  der  Men- 
schen beizutragen,  sondern  sind  nur  auf  die  Füllung 
des  Beutels  berechnet.  Möchten  mir  doch  meine  Le- 
ser auf's  "Wort  glauben,  dafs  solche  sogenannte  Uni- 
versalmittel (so  wie  Universalmittel  überhaupt)  Un- 
dinge sind,  die  unsere  Kunst  nicht  kennt,  und  dfe  kein 
Arzt  ausposaunen  wird,  der  nur  die  Anfangsgründe 
seiner  Wissenschaft  begriffen  hat;  ies  sei  denn,  dafs 
er  im  Sinne  habe,  leichtgläubige  Kranke  zu  täuschen, 
zu  betrügen. 

Wie  oft  schon  wurde  durch  den  Gebrauch  von 
dergleichen  Mitteln  das  Gesicht  und  mit  diesem  das 
Glück  des  Menschen  für  immer  vernichtet!  Die  neue- 
sten Zeiten  liefern  mir  zu  dem  Gesagten  auffallende 
Thatsachen,  und  nicht  blos  unter  den  Hefen  des 
Volks,  sondern  auch  unter  den  vornehmsten  Ständen. 

Auch  vor  den  alten  Mütterchen  mufs  ich  war- 
nen. Viele  derselben  scheinen  ihren  Beruf  darin  zu 
finden,  für  jedes  Uebel  ein  Mittelchen  anzurathen.  Sie 
thun  es  zum  Theil  in  der  guten  Absicht  zu  helfen, 
zum  Theil  aber,  um  sich,  wie  sie  meinen,  ein  Ansehn 
zu  geben  und  einen  Verstand  glänzen  zu  lassen,  den 
sie  nie  besafsen.  Machen  sie  nicht  Profession  von  der 
Sache,   so  kann  ihnen  auch  die  Polizei  nicht  gut  bei- 
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kommen.  Wie  unglücklich  aber  ihr  gutgemeinter^Raih 
nicht  selten  in  seinen  Folgen  ist,  davon  Avill  ich,  statt 
aller  niir  zwei,  niir  erst  kürzlich  vorgekommene  Fälle 
erzählen. 

Einen  würdigen,  von  Jugend  auf  gesunden,  seit 
einem  Jahre  am  grauen  Staar  erblindeten  Mann  von 
83  Jahren,  behandelte  ich  an  einem  heftigen  Catar- 
rhalfieber,  welches  seine  gute  Natur  und  zweckmäs- 
sige Mittel  bald  heilten.  Er  erholte  sich  um  so  schnei-  . 
1er,  da  ich  ihm  Hoffnung  machen  konnte,  dafs  er, 
durch  eine  bald  vorzunehmende  Operation,  sein  Ge- 
sicht wieder  erlangen  ^vürde.  Inzwischen  besuchte 
ihn  eine  alte,  mit  Rezepten  und  Mittelchen  allezeit 
versehene  Dame,  der  er  nicht  sobald  seine  Blindheit 
geklagt  hatte,  als  sie  ihm  schon  mit  grofser  Selbstge- 
nügsamkeit versicherte,  dafs  ein  Aderlafs  ihm  gewifs 
die  Blindheit  vom  Auge  (wie  sie  sich  ausgedrückt) 
wegziehen  werde.  Der  alte,  an  Beurtlieilungskraft 
überhaupt  und  durch  die  eben  beseitigte  Krankheit 
noch  besonders  sehr  geschwächte  Mann,  ermangelte 
auch  nicht  sich  durch  einen  Barbier  die  Ader  öffnen 
und  den  Lebenssaft  ausfliefsen  zu  lassen,  den  ich, 
durch  nahrhafte  Diät  etc.  bemüht  %var  zu  vermehren. 
Das  Resultat  davon  war  ein  Blutsturz  aus  der  Lunge, 
und  der  Tod,  z'Wei  Tage  nach  dem  unglücklichen 
Aderlafs. 

Der  andere  Fall,  minder  bedeutend  in  seinen  Fol- 
gen, doch  bedeutend  genug,  um  die  Zufriedenheit  ei- 
ner Familie  zu  trüben ,  kam  mir  erst  vor  eini|;en  Ta- 
gen vor:  JEin  blühendes  fünfjähriges,  sehr  hübsches 
Mädchen  stiefs  sich  vor  kurzen  mit  einem  kleinen 
Messer  in  die  Hornhaut  des  Auges>  ohne  dadurch  an- 
dere Theile,  aufser  dieser  Haut,  zu  verletzen.  Nach 
einigen  Tagen  bemerkten  die  A^Rern  der  arrnen  Klei- 
nen ,  dafs  das  M^eifse  des  Auges  roth  und  die  durch- 
sichtige Hornhaut  "vreifslig  geworden   sei.     Ein    alte« 
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Weib,  die  als  Hf^ilkünstlerin  sattsam  bekannt  >var,  er- 
klärte die  "weifslige   Trübung   für   einen  Flecken,  den 
man  wegblasen  müsse :  blies  auch  täglich  ein  bis  zvrei 
Mal  fein  gestofsenes  Glas  in  dasy  sich  dadurcjbi  sich  im- 
mer heftiger  entzündende  Auge,    und   blies  so   lange, 
^his  denn  auch  das  Sehvermögen  dieses  Augapfels  völlig 
vreggeblasen  war,  so  dafs  mir  jetzt  die  Hroffnung,  dem 
Kinde    durch   Anlegung    einer  künstlichen    Pupille    in 
Zukunft  das  Gesicht  "wieder  zu  verschaffen,  nur.  höchst 
ungewifs  ivSL     Leicht  hätte  aber    dies  Auge  unter  ver- 
ständiger  Leitung  gerettet  werden  können ,    ohne    den. 
lyebelstand   zurück  zu   lassen,   der   jetzt  das  hübsche. 
Mädchen  sehr  entstellt 

Welche  fdee  mufs  sich  v\^ohl  der  Laie  von  unse? 
rer  Kunst  machen,    der    in   die   Apotheke   läuft,    um 
sich  ein  Augenwasser,  eine  Augensaibe  eben,  so  geben 
zu  lassen,  wie  er  bei  dem  Bäcker  die  Semmel  zu  kau- 
fen pflegt;  der  ein. Mittelchen  gebraucht,  das  ein  altes 
Weib  ihm  wohlmeinend  darbringt;    der   diesem  Müt- 
terchen,  jenem   Hirten   oder   Scharfrichter   mehr,  zu- 
traut,   als  dem  Arzte,   der  sein,  ganzes  Leben  mit  an- 
gestrengtem Fleils  auf  die  Kunst  verwendet.     Restehi 
der  Kranke    das  Wagstück^    oder  kommt   er   nur   er- 
träglich davon,    (und  warum  sollte  dies   nicht  oft  ger 
schehen,    da  ja   dem  Quacksalber^   wie    dem  "wahren. 
Arzte,  die  heilende. Natur  zur  Seite  steht)  dann  ärntet 
der   Hirte,    der    Barbier,    der  Scharfrichter    doppelten 
Ruhnx;  denn  bei  ihnen  hal  der  Igidliphe  Ausgäxig  der 
Behandlung,    gleichsam    etwa^  Magisches  für  den  Pö- 
bel, w^elches  sich   oft  in  Enthusiasmus  für  jene  After- 
ärzte ver^vandelt,  v\''enn  die  Polizei  ihre  saubere  Kunst 
nicht  anerkennen  w^ill,  ihnen  wohl  gar  die  "vvohl  ver- 
diente Strafe  zukommen  läfst 

JJie  Strenge  der  Ti,cs.etze   richtet   oft  "vrenig  pder  ' 
>^icht«   S^S^J^  i^^^   gefährlichen   Menschen   s^MS.    Man 
kläre  aber  das  Volk  auf*,   man  bringe    ihm  deuthche 
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und  richtige  Begriffe  von  der  Arzneikunst  überhaupt 
bei,  und  es  wird  in  den  Stand  gesetzt  Averden,  seinen 
Mensclienverstand  zu  gebrauchen. 

Zum  Nutzen  und  Frommen  derNichtärzte  glaube 
ich  noch   erinnern  zu   müssen,   dafs    auch    der  thieri- 
sehe  Magnetismus  in  neuern  Zeiten  von  einigen  Aerz- 
ien   in    der  Augenheilkunde   gemifsbra^icht  wird.     Ei- 
nige enthusiastisch  dafür  eingenommene  Personen  ha- 
ben ihn  bis  in  den  Himmel  erhoben  und  wollen  z.B. 
selbst  solche  Augenfehler  damit  heilen,  -Nvelche  in  Sub-    j 
Stanzumänderungen  eines  Augentheils  ihren  Grund  ha- 
ben.    Man  magnetisirt  graue  Staare,  Staphylome  und 
dergleiclien  Krankheiten!  Auch  mir  sind  mehrere  solche 
magnetische    Cure^  vorgekommen,  von  welchen  aber 
keine  einzige  durch  Heilung  des  Uebels  gekrönt  wurde. 
Ich  würde   die    Belege   zu   meiner   Behauptung   nicht 
weit  suchen  dürfen,  begnüge  mich   aber  mit   der  Be- 
merkung, dafs  besonders  vornehmere  Personen,  w^elche 
die  nüthig  werdenden  Operationen  fürchten,    oft  für 
vieles  Geld  die  Hoffnung  erkaufen,  auch  ohne  mecha- 
nische Hülfe  geheilt  zu  werden.     Bringt  diefs   weiter 
keinen  Nachtheil,  als  den  Verlust  von  einem  Dutzend 
Louisd'or,    dann   bezahlt  der  Kranke  zwar  jene  Hoff- 
nung und    seine  Leichtgläubigkeit  etwas   theuer,   ver- 
spätet auch  die  reelle  Hülfe;  leider  sind   das  aber  die 
daraus  entspringenden  Nachtheile  oft  nicht  alle.  *) 


♦)  Gewifs  ist  an  dem,  jetzt  jedem  gebildeten  Nichtarzte  we- 
nigstens dem  Namen  nach  bekannten,  thierischen  Magnetismus 
viel  Gutes,  viel  Wahres  j  allein  gcwifs  wäre  es  auch  zur  Befesti- 
gung der  Ehre  mancher  würdigen  «  elehrten,  so  wie  zur  Aufbe- 
wahrung ihies  guten  Namens  bei  d^r  Nachwelt,  vortheilhafter: 
sie  schrieben  nichts  nieder,  was  nicht  die  strengste  Prüfung,  ohne 
Vorhebe  für  das  Wunderbare,  bewahrheitet  hätte,  und  Aerztc  soll, 
ten  sich  hüten:  bei  Behandlung  der  Krankheiten  wenigstens  da 
durch  Anwendung  des  Magnetismus  die  Zeit  zu  versphttern,  wo 
letztere  kostbar  ist  und    wo   wii  in   unserm  Arzneischatze  noch 
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Ein  Vorurthcil,  das  jetzt  besonders  unter  den 
niedern  Ständen  noch  immer  zu  finden  ist,  und  in 
Trelchem  das  Volk  früher  selbst  von  Aerzten,  z.  B. 
dem  bekannten  Unzer  und  mehreren  andern  be- 
stärkt wurde,  ist  die  Meinung:  man  könne  bei  Krank- 
heiten der  Augen  wenig  oder  gar  nichts  gebrauchen. 
Wie  schädlich  ein  solches  Vorurtheil  sei,  wie  sehr  sie 
dem  Arzte  bei  Behandlung  mancher  Personen  hinder- 
lich ist,  habe  ich  oft  schon  selbst  empfunden  und  bitte 
die  Leidenden,  eine  auf  falschen  Grundsätzen  beru- 
hende  Meinung,  ihres  eigenen  Vortheils  i^vegen,  ab- 
zulegen. 

An  das  bisher  Gesagte  glaube  ich  am  fügliVhsten 
auch  etwas  über  die  Wahl  des  zu  nehmenden  Augen- 
arztes anreihen  zu  können. 

Wie  wiichtig  die  rechte  Wahl  eines  Augenarztes 
ist,  wird  mancher  meiner  Leser  schon  aus  eigner  Er- 
fahrung kennen  gelernt  haben ;  denn  obgleich  als  ge- 
wifs  angenommen  werden  kann,  dafs  die  Klagen  so 
mancher  Heilkünstler  über  die  Ungeschicklichkeit  ih- 
rer Collegen  (besonders  solcher,  die  in  derselben  Ge- 
gend w^ohnen)  und  die  aus  derselben  entstandenen 
unglücklichen  Folgen,  sehr  häufig  ungegründet  sind, 
so  ist  doch  auch  im  Allgemeinen  nicht  zu  läugnen, 
dafs  es  der  Unglücksfälle  xiicht  \venige  giebt,  die  durch 
eine  glücklichere  Wald  des  Arztes  wo  nicht  ^anz, 
doch  in  höherm  oder  mindern  Grade,  hätten  vermie- 
den 'Werden  können. 

Aber  ^vie  soll  man  die  Brauchbarkeit  des  Arztes 
erkennen.     Welchem  kann  man   sein,   vielleicht  sehr 


Mittel   finden,    die   oft  durch   mehr   als  tausendjährige  Erfahrung 
d^r  bc^en  Heilkünstlcr  ßanctionirt  wurden. 

Möchte  übrigens  doch  jeder  mit  mir  überzeugt  sein,  dafs  auch 
die  Hfeilkuiist  ihie  Moden  habe,  die,  nach  der  Moden  Alt,  ver» 
fianglich  sind,  aber  wohl  oft  manches  waiiihaft  Gute  hinterlassen. 


erkranktes  -Gesiclit  mit  Ruhe  anvertrauen?  In  der 
That  eine  Aufgabe,  die  zu  lösen  nicht  leicht,  und  wo- 
bei es  fast  unerläfslich  ist,  dafs  derJSichtarzt,  welcher 
einen  gediegenen  Helfer  zu  suchen  und  zu  erkennen 
unternimmt,  auch  vorurtheilsfrei  und  zugleich  ein  Men- 
schenkenner sei. 

Im  Allgemeinen  passen  die  charäcteristischen  Zei- 
chen, welche  Aepli,  De  la  Mettrie,  Plouquet, 
Knigge,  Jos.  Frank  und  mehrere  Andere,  dem 
•v^'ahren  Arzte  überhaupt  beigelegt  haben,  auch  auf 
den  Auger»i[irzt;  indefs  mögen  folgende  negative  und 
einigermafsen  unwesentlichere  Zeichen  zuerst  hier  Platz 
linden,  dann  aber  einige  unerläfsliche  positive  Erken- 
nungszeichen folgen. 

Ein  Arzt,  der  sein  .Fach  nicht  mit  Liebe  umfafst, 
^ie  Gelegenheit,    sich  mit  den  Meistern  der  Kunst  zu 
unterreden,  zu  fliehen  scheint,  der  seinen  Kranken  im- 
mer zu  viel  oder  immer  zu  wenig  verspricht,    leicht- 
sinnig ist,    dabei  gern  Wind  macht,   sich  aller  Orten 
seiner    glückhchen    Curen    und    Operationen    rühmt, 
%vohl  gar  mit  Geheimmitteln   sich  brüstet;    der   über- 
haupt  am  liebsten  von    sich    selbst   spricht,   auffallen- 
des, in's  Angesicht  gesprochenes  Lob,  mit  sichtbarem 
Vergnügen  nicht  bios  anhören,  fondern  den  Lobenden 
in   seiner   guten    Meinung   noch    zu    bestärken   suchen 
kann;  der  von  seinen  Collegen  gern  beifsend  oder  mit 
Verachtung  spricht,   in   deren  Gegenwart    aber  wohl 
gar  die  Freundlichkeit  und  Leutsehgkeit  selbst  zu  sein 
scheint;  der,  wo  er  gerufen,    die  Ilandlungs^veise  des 
vorigen  Arztes  nicht  blos  schlecht  findet,  sondern  das 
den  Kranken   auch   deutlich    merken   läfst;    der   arme 
Kranke  ohne  Sorgfalt,  ohne  Theilnahme,  ohne  Barm- 
herzigkeit, oder  wohl  gar  nicht  behandelt;   der,  selbst 
bei  dem  ersten  Besuche  und  in  wichtigen  Fällen,    ohne 
weitere  Untersuchung,  oder  nach  einem  aus  z^vei  Fra- 
gen bestehenden  Examen,  schon  einBecept  fertig  hat; 


der  wohlhabendere  Kranke  annimmt,  tvenn  sie  auch 
von  mehreren  anerkannt  geschickten  und  berühmten 
Meistern  in  der  Kunst  schon  behandelt  und  als  un- 
heilbar entlassen  wurden,  und  diesen  Heilung,  wohl 
gar  mit  Sicherheit,  versjpricht,  um  sie  dadurch  an  sich 
zu  locken:  so  ein  Arzt,  ist  auch  als  Augenarzt —  we- 
nigstens verdächtig. 

Fehlt  einem  solchen  Subjecte  gar  Genie  und  Lust, 
seine  Kenntnisse  zu  vermehren,  und  liegt  ihm  das 
Wohl  serner  Kranken  w^eit  weniger  am  Herzen,  als 
sein  Privatinteresse ;  oder  kriecht  er  um  den  Patienten 
als  Speichellecker  herum:  so  hat  man  das  Bild  eines 
schlechten  Arztes  und  Augenarztes,  von  der  gemein- 
sten Art. 

Das  Bild  eines  tüchtigen  Helfers,  wird  man  sich 
hiernach  nun  leicht  entwerfen  können  und  ihn  des 
Vertrauens  um  so  würdiger  finden,  wenn  er  sein  Fach 
von  Meistern  in  der  Kunst  erlernt  und  hinreichende 
Proben  seiner  Geschicklichkeit  abgelegt  hat.  Dann 
können  auch  kleinere  Fehler  seines  Characters  eher 
verziehen  werden,  üeberhaupt  darf  der  Leidende 
nicht  verlangen,  dafs  alle  Tugenden  in  dem  Heilkünst- 
ler vereinigt  sein  sollen,  M^dicus  enim  Philosophus 
Deo  aequalis  habetur  sagt  Hippocrates,  wenn  die- 
ses der  Fall  sein  könnte. 

Deutschland  besitzt  indefs  der  Männer  mehrere, 
die,  erhaben  über  alles  Gesagte,  gleichsam  den  Kern 
der  jetzt  lebenden  Heilkünstlcr  bilden,  und  die  über- 
haupt als  treffliche  practische  Aerzte  und  Chirurgen 
anerkannt  sind.  Zum  Vortheile  des  Nichtarztes  sei 
es  mir  erlaubt,  ohne  die  Vortrefflichkeit  anderer  Män- 
ner hier  nachstellen  zu  wollen,  nur  einen  Beer  in 
Wien,  Benedict  in  Breslau,  Rust  und  Graefe  in 
Berlin,  Himly  und  Langenbeck  in  Goettingen, 
Schmalz  in  Pirna  und  von  Walther  in  Bonn  zu 
nennen. 


1 

Zu  den  unerläfslichen  Eigenschaften  eines  empPeh-' 
lungsTvürdigen  Augenarztes  gehört  vor  allem  ein  gu- 
tes, scharfes  Gesiclit,  und  mit  Recht  bemerkt  Dela- 
rue:  „Poz/r  etre  hon  juge  dans  les  maladics  des  yeux, 
outre  les  coniiaissances  necessaires  de  la  Medecine  en 
general,  Vhomme  de  Vart^  qui  veut  en  faire  une  etudc 
jjarticuliere^  a  besoin^  avant  tout^  de  jquir  lui-  mem^ 
d'une  bunne  vue.'^  — 

Ferner  mufs  der  Augenarzt  eine  sehr  sichere,  feste, 
nicht  zitternde  Hand  besitzen,  •weil  ohne  diese  Eigen- 
schaft keine  Operation  am  Auge  mit  Sicherheit  vollzogen 
werden  kann.  Er, mufs  mit  der  linken  Hand  wie  mit 
der  rechten  arbeiten  können ;  denn  wer  mit  der  ersten^ 
nur  unsicher  arbeitet  und  im  Auge  umher  sägt  und 
lavirt,  ^venn  er  auch  die  letztere  sonst  trefflich  zu  ge- 
brauchen versteht^  der  ist  fast  im  eigentlichsten  Sinne 
4es  Worts  nur  als  ein  halber  Augenarzt  zu  betrachten. 

AVer  jene  beiden  Eigenschaften  eines  guten  Au-  - 
genarztes  nicht  besitzt,  -wer  seinen  GehüJfen  wohl 
gar  erst  fragen  mufs,  v\^o  die  Spitze  des  Instrumentes 
sei,  mit  welchemi  er  eben  operirt,  der  mag  wohl  gu- 
ten Willen  haben,  um  sein  Vollbringen  aber  steht  es 
mifslich.  Eben  so  mufs  der  Oculist  eine  zarte  und 
gewandte  Hand  besitzen,  die  in  keinem  Falle  rauh  und 
ungeschickt  nianövriren  darf.  Dem  Laien  wird  es  nicht 
schvrer  werden,  die  Gegenwart  dieser  Eigenschaft, 
schon  beim  Untersuchen  des  kranken  Auges^^  an  sei- 
nem Arzt  zu  entdecken. 

Stets  mufs  auch  der  Augenarzt,  i^i  ganzen  Um- 
far\ge  des  Wortes,  Arzt  sein,  wenn  er  gleich  aufser  1 
seinem  besondern  Lieblingsfach,  die  übrigen  Fächer 
nicht  ausübt.  Wer  nicht  zugleich  völlig  Arzt  ist,  kann 
auch  nur  ein  halber  Augenarzt  genannt  werden,  und 
zv\^ar  um  so  mehr,  wenn  er  gar  nur  Operateur  ist 
und  nur  ein  solcher  sein  w^ill.  Dergleichen  Staarste- 
cher,   die  früherhin    die   Länder,    den   Heuschrecken 
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gleich j^  durchzogen,  haben  dem  Menschengeschlecht 
mehr  geschadet  als  genutzt.  Zur  Zeit  sind  sie  indefs 
sehr  selten  und  nur  in  diesern  öder  jenem  Erdvrinkel 
stöfst  man  zu\reilen  noch  auf  ein  dergleichen  After- 
product  der  ärztlichen  Kunst.  Hat  ein  solcher  Mensch 
auch  die  geschickteste,  geübteste  Hand,  so  wird  diese 
dennoch  selten  anders  Heil  bringen,  als  da,  vre  sie 
unter  der  Aufsicht  eines  Sachverständigen  geführt  wnrd, 
und  somit  gleichsam  unter  Vormundschaft  zu  stehen 
kommt.  Weit  eher,  als  ein  solcher  Operateur,  ver- 
dient der  Arzt  im  Allgemeinen,  den  Namen  eines  Au- 
genarztes, wenn  er  auch  nicht  operirt;  denn  sein  Fach 
fafst  die  Augenheilkunde  mit  in  sich,  und  in  jenem 
sind  die  Grundregeln  enthalten,  auf  ivelche  die  Lehre 
von  den  Krankheiten  der  Augen  fufst. 

I)er  schätzenswerthe  Augenarzt  wird  sich  übri- 
gens, wie  der  Arzt  im  Allgeirieinen,  vor  Einseitigkeit 
hüten;  er  wird  z.  B.  nie  blos  nach  einer  Methode  den 
Staar  operiren,  nie  n^ch  einer  einzigen  Methode  die 
künstliche  Pupille  ausschliefslich  anlegen  vrollen,  etc. 
vielmehr  mufs  die  Frage:  nach  ^velcher  Methode  man 
dieses  oder  jenes  Uebel  operire,  immer  dahin  beant- 
^vortet  werden,  dafs  man  nach  jeder  operire,  die  für 
den  vorkommenden  Fall  die  beste,  die  zweckmäfsigste 
sei.  Un^rläfslich  ist  deni  Augenarzte  die  eigne  An- 
sicht des  kranken  Sehorgans,  und  wer  das  entzündete 
Auge  nicht  zu  öffnen  und  genau  zu  untersuchen  wagt, 
der  kann  äufserst  leicht  durch  seine  Zaghaftigkeit, 
wenn  auch  nur  negativ,  schaden,  indem  er,  ohne  von 
der  Krankheit  gehörig  unterrichtet  zu  sein,  die  rech- 
ten Mittel  verfehlt,  indefs  das  Gesicht  ungehindert 
verloren  geht.  Leider  macht  aber  auch  der  Laie  häu- 
fig dem  Arzt  die  XJntersuchung  sehr  schvrer;  besonders 
bei  Kindern,  wo  es  oft  ein  J annner  ist,  mit  anzuse- 
hen, wie  sich  die  allzuzärtlichen  Aeltern  geberden. 
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Die  Kurzsichtigkeit  oder  Myopie. 

XVJlan  hat  bisKer  den  Gegenstand  der  gegenwärtigen 
Abhandlung  nicht  durchgängig  als  eine  Krankheit  de$ 
Gesichts  gelten  lassen,  weil  die  Schärfe  der  Sehkraft 
hier  eigentlich  gar  nicht  gelitten  hat;  diese  vielmehr 
in  mancher  Hinsicht  tüchtiger  ist,  als  bei  Aögen,  *vrel- 
che  in  jeder  Entfernung  ziemlich  gut  sehen  können. 
Dennoch  bleibt  die  Kurzsichtigkeit,  sie  mag  nun  an- 
geboren oder  erworben  sein^  eine  Abirrung  von  dem 
naturgemäfsen  Zustande  des  Gesichts;  eine  dergleichen 
Abirrung  aber  und  eine  Krankheit,  sind  wohl  synonym: 
der  geringere  oder  höhere  Grad  solcher  Abweichun- 
gen von  dem  naturgemäfsen  Zustande  kann  nicht  Ur*- 
Sache  werden,  dieselben  anders  benennen  zu  vroHen. 

Ein  völlig  gesundes  Auge  hat  die  bewundernswür^ 
dige  Eigenschaft,  in  dem  einen  x\ugenblicke  ganz  ent- 
fernte, in  dem  andern  ganz  nahe  Objecto  genau  zu 
sehen,  und  sich  nach  der  gröfsern  oder  geringern  Ent- 
fernung, in  welcher  dieselben  erkannt  w^erden  sollen, 
gleichsam  umzustellen.  Dieses  wäre  nicht  möglich, 
wenn  das  Auge  nicht  das  Vermögen  besäfse,  sich  in 
seiner  Form^  so  zu  verändern,  dafs  sowohl  die  Bilder 
naher,  als  auch  entfernter  Objecte,  nach  Belieben  auf 
die  Nervenhaut  geleitet  werden  können.  Gewifs  tra- 
gen die  Augapfelmuskeln  hierzu  sehr  vieles  bei,  denn 
sie  sind  fähig  bald  die  Hornhaut  abzuflachen,  den 
Durchmesser  des  Augapfels  von  vorn  nach  hinten  zu 
verkürzen,  oder  umgekehrt,  diesen  zu  verlängern  und 
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die  Hornhaut  mehr  zu  wölben.  Diese  Formumände- 
rung des  Augapfels  braucht  indeFs  nur  so  gering  zu 
sein,  dafs  ^vrir  sie  auch  bei  genauer  Ansicht  nicht  zu 
bemerken  im  Stande  sind.  Allein  auch  die  ISenen- 
haut  scheint  Eigenthümiichkeiten  zu  besitzen,  vermöge 
welcher  sie  sich  bald  zum  Sehen  naher,  bald  zum  Se- 
hen entfernter  Gegenstände  geschickt  nriachen  kann. 

Gegenstände,  welche  in  weiter  Entfernung  auf 
ebener  Erde  liegen,  siÄit  indefs  auch  das  beste  Auge 
immer  undeutlicher,  je  gröfser  die  Entfernung  und  je 
kleiner  das  Object  ist,  -weil  die  Dünste,  wovon  di« 
Oberfläche  der  Erdkugel  immer  umgeben  ist,  die  Licht- 
strahlen^ welche  z.  B.  das  entfernte  Gebirge  beleuch- 
ten, hindern,  bis  auf  unsere  Netzhaut  deutlich  einzu- 
dringen. Wir  sehen  deswegen,  und  >Teil,  je  entfern- 
ter sich  die  Luftschichten  von  der  Erde  befinden,  diese 
desto  dünner,  nebelloser  und  durchsichtiger  v^^erden, 
auch  solche  Objecte,  vrelche  \Teit  von  der  Erde  ent-* 
fernt  sind,  in  den  gröfsesten  \^^eiten  viel  deutlicher 
z.  B.  einen  Luftballon,  einen  x\dler  etc.,  als  Avenn  diese 
Dinge  in  derselben  Entfernung  auf  der  Erde  festsäs- 
sen.  Befände  sich  zwischen  den  Sternen  und  unserer 
Erde  stets  dieselbe  dicke,  dunstvolle  Luft,  ^^ovon  letz^ 
tere  bald  miehr  bald  v^^eniger  unausgesetzt  umgeben 
ist,  dann  sähen  wir  erstere  nie;  j^  selbst  die  Sonne 
wäre  unsern  Augen  verborgen,  und  ewige  Nacht  würde 
auf  uns  ruhen.  Wäre  dagegen  die  Atmosphäre,  wel- 
che die  Oberfläcl^e  der  Erde  bedeckt,  mit  keiner! 
Theilchen  geschwängert,  welche  die  Durchsichtigkeit 
derselben  trübcM^^äre  aj^  völlig  rein  und  durchsich- 
tig, dann  würde  ein  gutes  Auge  auch  die  entfiernte^ 
sten  Gegenstände  unseres  Horizontes,  bei  hinreichen- 
der Gröfse  derselben,  sehen  und  von  einander  unter- 
scheiden können.  Alle  Objecte  erscheinen  uns  immer 
um  so  kleiner,  je  entfernter  sie  sind,  weil  selbige,  je 
vii^eiter  sie  von  den  Augen  abliegen;  auch  in  einem  um 
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$0  kleinem  Winkel  in  dieselben  fallen.  Wenn  das 
Auge  daher  ungleich  entfernte  Objecte,  gleich  grofs 
ftieht^  so  mufs  die  Gröfse  derselben  eben  so  zuneh- 
men, vrie  ihre  Entfernung,  und  umgekehrt:  Wenn 
die  Gröfse  der  verschieden  entfernten  Gegenstände  sich 
verhält,  wie  ihre  Entfernungen,  so  erscheinen  sie  dem 
Auge  gleich  grofs,  z.  B.  Es  stehe  eine  Stange  in  ei- 
ner Entfernung  von  1000  Schritten  aufgepflanzt  und 
eine  zweite  in  der  Weite  von  4000  Schritten  vom 
Auge;  so  mufs  die  letztere  auch  vier  Mal  gröfser  sein 
als  die  erstere,  wenn  sie  dem  Gesichte  gleich  grofs 
erscheinen  sollen.  Wenn  beide  Stangen  hingegen  von 
gleicher  Gröfse  wären,  so  wird  die  Stanj*  in  der 
Entfernung  von  4000  Schritten  dem  Auge  noch  vier 
Mal  kleiner  erscheinen  ,  als  diejenige  weiche  sich  nur 
1000  Schritte  entfernt  befindet. 

Obgleich  nun  die  angeführten  Eigenschaften  des 
gesunden  Auges  auch  dem  kurzsichtigen  zukommen, 
so  sind  sie  dem  letztern  doch  nur  in  einem  beschränk- 
tfern Grade  eigen. 

Das  gesunde  Auge  erkennt  die  kleinsten  Objecte 
in  einer  Entfernung  von  fünfzehn  bis  zwanzig  Zollen, 
das  kurzsichtige  hingegen  nicht;  vielmehr  müssen  sie 
demselben  oft  um  vieles  näher  gebracht  werden,  wenn 
es  diese  deutlich  sehen  soll.  Der  Kurzsichtige  erkennt 
die  Physiognomien  vorübergehender  Personen  oft  in 
einer  Weite  von  fünf  bis  sechs  Schritten  nicht,  und 
erkennt  er  diese  auch,  so  weifs  er  doch  selten,  ob  sie 
ihm  das  Gesicht  zuwenden  oder  nicht;  er  läfst  dalher 
seine  Freunde  und  Bekannte  fast  immer  unbegrüfst 
vorübergehen. 

Dessen  ungeachtet  erkennt  er  häufig  auch  sehr 
entfernte  Objecte,  wenn  diese  nur  grofs  genug  und 
gut  beleuchtet  sind;    er   sieht   das   ferne  Gebirge,   die 
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fernen  Wälder,  Häuser  und  Thürme,  die  brennenden 
Lichter,   die  aufsteigenden  Raqueten,   so  wie  die  ent-  *^ 
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ferntesten  Sterne.  *)  Er  erkennt  aber  nicht  die  Schluch* 
tch  und  die  genauem  Formen  der  Gebirge,  nicht  das 
verschiedene  Grün  der  Bäume,  nicht  die  Fenster  der 
Häuser  und  die  Uhren  der  Thürme  etc.  welches  alles 
das  völlig  gesunde  Auge  mit  Leichtigkeit  erspäht.  Ue- 
berhaupt  kann  sich  der  Kurzsichtige  nie  in  das  feinere 
Unterscheiden  der  entfernten  Gegenstände  einlassen; 
nur  in  grofser  Nähe  zeigt  sich  sein  Auge  sehr  wirksam 
und  in  dieser  ist  die  Kraft  desselben  oft  bewunderns- 
würdig, denn  hier  liest  der  Kurzsichtige  die  feinste  Perl- 
•chrift  oft  mit  Leichtigkeit  und  befände  er  sich  auch 
nur  in  der  Dämmerung  oder  im  Mondenlichte. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  zum  Theil  schon  das 
Unbequeme,  welches  die  Kurzsichtigkeit  mit  sich  führt. 
So  entbehrt  der  Myope  eigentlich  den  Genufs  einer 
Schönen  Gegend;    denn  erkennt    er  auch   die  grofsen 


♦)  Dafs  wir  so  sehr  eiitfcrnle  Gegenstände  noch  sehen  kön- 
nen, darf  ans  bei  den  kurzsichtigen  so  Vvenig  wundern,  als  bei 
den  völlig  gesunden  Augen,  wenn  wir  bedenken,  dafs  selbst  daS 
tchwächste  Gesicht  gut  beleuchtete  oder  gar  leuchtende  Objecte 
ohne  Mühe  erkennt,  wenn  der  Raum  zwischen  diesen  und  dem 
Sehorgan  meht  oder  weniger  lichtlos  erscheint.  So  hat  man  be- 
rechnet, dafs  ein  Gegenstand ,  den  wir  beiih  Tageslichte  in  einet 
Entfernung  sehen  können,  welche  3436  Mal  gröfser  als  sein  Durch- 
messer ist,  bei  Nacht  in  einer  hundert  Mal  Vveitern  Entfernung 
erkennbar  wäre,  wenn  er  eben  so  hell  beleuchtet  bliebe.  Auf 
demselbe  Gesetzen  ruht  auch  die  Erscheinung,  welche  die  Alten 
schon  kannten,  dafs  man  im  Stande  sei,  aus  einer  tiefen  Grube 
die  Sterne  am  hellen  Tage  zu  sehen. 

Der  Giund  dieser  Erscheinung  liegt  einmal  darin:  dafs  di« 
Netzhaut,  dutch  die  im  lichtlosen  Räume  erweiterte  Pupille,  das 
Bild  de*  Gegenstandes  viel  deutlicher  erhält;  zweitens  und  beson- 
ders aber  darin:  dafs  das  auf  der  Netzhaut  abgemalte  Bild  nicht 
durch  fremde  Liichtitrahlen  verdunkelt  wird,  wie  dieSeS  beim  Ta- 
geslichte geschehtn  mufs. 

Befindet  man  sich  umgekehrt  in  emem  beleuchteten  Räume, 
und  blickt  man  aus  diesem  in  einen  düiikeln,  so  erkennt  das 
schaulustige  Auge,  nach  VerhäUnÜi  der  geringern  oder  gröfsern 
Dunkelheit,  wenig  oder  fast  gar  nichts^ 
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Massen  und  die  Hauptumiisse  derselben,  so  verliert  ev 
doch  die  kleinern  Nuancen,  wodurch  uns  die  freie  Na- 
tur häufig  so  sehr  in  Entzücken  setzt  und  den  Genufs 
derselben  würzt.  Er  sieht  den  herrlichen  Wasserfall, 
allein  das  Individuelle  desselben,  so  wie  sein  Totalein- 
druck geht  für  ihn  gröfstentheils  verloren.  Den  Na- 
turgenufs  verschafft  ihm  keine  Brille  in  dem  Grade, 
in  welchem  ihn  das  völlig  gesunde  Auge  geniefst.  — .  J^ 
Und  doch:  Was  ist  wohl  schöner,  was  erhebt  reiner' 
und  unschuldiger  den  Geist,  als  der  Anblick  reitzen- 
der,  herrlicher  Gegenden?  Diesen  Genufs  müssen  die 
Kurzsichtigen  aber  entbehren,  oder  können  ihn  we- 
nigstens nur  sehr  unvoilkommeh  geniefsen. 

Schon  die  angeführten  Unannehmlichkeiten  wä- -i 
ren  hinreichend,  das  Uebel  verhafst  zumachen;  gleich- 
wohl giebt  es  noch  aufserdem  eine  Meng^  and^e,  die  " 
sicü  mit  den  aufgezählten  füglich  meösen  können,  und 
dennoch  suchen  sich  viele  Menschen  so  häufig  alle 
diese  Unannehmlichkeiten  zu  verschaffen,  dennoch 
streben  sie  mit  aller  Kraft  dahin ,  recht  bald  Myope 
zu  werden;  ja  viele  junge  Leute  freuen  sich  sogar, 
Wenn  sie  der  Nase  eine  Brille  aufsetzen  können ,  w-eil 
es  doch  gär  zu  hübsch  läfst  und  einen  so  imposanten 
Anblick  gewährt! 

Ich  bin  der  Meinung,  e^  habe  noch  nie  eine  Zeit, 
gegeben,  die  es  so  nöthig  mache^  vor  dem  Mifsbrauch 
des  Gesichts  zu  warnen,  als  die  jetzige^  Vor  allem 
aber  hat  man  Wohl  zu  keiner  Zeit  mehr  Grund  ge- 
habt, auf  die  Ursachen  und  die  Entstehungsart  der 
Kurzsichtigkeit  aufmerksam  zu  machen;  denn  wu- 
chert mit  fortschreitender  Cultur  auch  das  Unkraut 
derselben  weiter,  so  erleben  -wir  noch  die  Zeit,  woij 
der  Jäger  seine  Hasen  nicht  mehr  ohne  Brille  schies- 
sen kann,  w^o  der  Bauer  seines  Nachbars  Vogelscheu-^ 
che  eben  so  freundlich  grüfst,  wie  der  Stutzer  mit 
holdseligem  Blicke  die  aus  dem  Fenster  seiner  schö- 
nen 
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len  Freundin  schauende  Katze;  Avir  erleben  dann 
lAie  Zeit,  wo  die  Brillenschleifer  zu  den  \vichtigsten 
Personen  im  Staate  gerechnet  werden  müssen,  wo 
Dichter  und  Dicliterlinge  sie  und  ihre  Werke  besingen. 

Zu  so  schönen  Hoffnungen  berechtigen  mich  nicht 
blos  die  iridividuiellen  Bemühungen  der  Menschen,  son- 
dern auch  die  der  Staaten  im  allgemeinen.  Länder, 
die  sich  herausgerissen  aus  der  Finsternifs  und  Be- 
schränktheit der  geistigen  Kräfte,  lassen  ihre  Gesetze 
mit  der  feinsten  Schrift  gedruckt  unter  das  Volk  ver- 
theilen.  Die  Schulen  sollen  solche  Schrift  der  Jugend 
in  die  Hände  geben  unu  so  ist  mit  dem  ersten  Schritte 
zur  Geistescultur  auch  der  zur  Kurzsichtigkeit  gesche- 
hen. ^Vir  können  jetzt  wahrlich  die  höhere  oder  nie- 
dere Stufe  der  Cultur  eines  Volkes  nach  der  gröfsern 
oder  geringerri  Zahl  der  Myopen  unter  demselben  be- 
stimmen. Deutschland,  England,  Frankreich  und  Italien 
können,  im  Verhältnifs  zu  den  übrigen  Ländern,  die 
meisten  Kurzsichtigen  aufweisen.  Spanien  bereitet  sein 
Volk  auf  sehr  geschickte  W'^eise  dazu  vor. 

Es  ist  unbegreiflich,  vrie  man  bisher  bei  Erzie- 
hung der  Jugend  so  w^enig  auf  die  Gesunderhaltung 
des  Gesichts  sehen  konnte,  da  man  doch  in  anderer 
Hinsicht  für  das  Wohlsein  der  Jugend  zu  sorgen  sich 
bemühte.  Die  Schulen,  die  Lehrart  in  denselben,  so 
wie  ihre  ganze  übrige  Einrichtung  ist  besonders  geeig- 
net, die  jetzt  so  allgemein  verbreitete  Kurisichtigkeit 
zu  nähren,  zu  befördern.  Können  nicht  alle  Schäd- 
hchkeiten  entfernt  v^^erden,  so  -wären  gewifs  viiele  der- 
selben leicht  zu  beseitigen;  doch  hiervon  an  dem  Orte^ 
wo  ich  von  den  Ursachen  der  Kurzsichtigkeit  spre- 
chen werde. 

Jedes  Auge  hat  eine  bestimmte  Gesichtsweite,  distan- 
tia  visionis  dißiictae,  d.h.  jedem  Auge  ist  eine  j^ewisse 
Entfernung  gegeben,  in  welcher  es  alle,  auch  die  klein- 
sten Gegenstände,  am  deutlichsten  erkennt,  ^Diese  Gc- 
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sichtsweite  ist  sehr  verschieden;  ja  sie  variirt  nicht 
blos  nach  Maafsgabe  des  Individui,  sondern  auch  gar 
nicht  selten,  selbst  bei  einer  und  derselben  Person,  in 
beiden  Augen.  Denn  eben  so  gut,  wie  bei  einem 
Menschen  die  Sehkraft  des  einen  Auges  schwächer 
sein  kann  als  die  des  andern,  eben  so  kann  auch  das 
eine  Auge  nur  nah«,  das  andere  aber  entferntere  Ob- 
jecte  deutlich  erkennen. 

Die  Gesichtsweite  oder  der  Gesichtspunkt,  be- 
trägt bei  völlig  normalen  Augen  z%vischen  ZM^ölf 
bis  zwanzig  Zoll;  in  dieser  Entfernung  können  sie 
auch  feine  Schrift  gut  und  deutlich  erkennen  und  le- 
sen. *)  Müssen  die  Objecte  den  Augen  bedeutend  mehr 
genähert  werden,  als  zwölf  Zoll,  so  ist  dasselbe 
kurzsichtig. 

Hieraus  erhellt  schon,  dafs  es  sehr  verschiedene 
Grade  der  Kurzsichtigkeit  geben  müsse ;  denn  bald 
kann  der  Myope    in  der  Entfernung  von  zehn  Zollen,    , 


»)  Daraus  folgt  aber  noch  keinesweges,    dafs  Augen,   welche 
diese  normale  Gesichtsweite  besitzen,  scharf  zu  nennen  sind.     Die 
Schärfe  des  Gesichts  ist  bei  verschiedenen  Menschen  aufserordent- 
lieh  verschieden,  eben  so  verschieden  wie  die  Muskelstärke.     Bei 
gesunden  Augen   liegt   die  gröfsere    oder  geringere  Schärfe  dersel- 
ben besonders  in  der  Netzhaut.     Da    diese    nun    mit    dem  ganzen 
Nervensystem,  und  daher  auch   mit   dem  ganzen  Körper,  so  enge 
verbunden   ist,   so   steht  die  Kraft  derselben    fast   immer  mit   den 
Kräften  des  Nervensystems  und  des  ganzen  Körpers  iiberhaupt  im 
Verhältnifs.     Ein    starker  Mensch    hat  daher   in    der  Regel    auch. 
Kurz-  oder  Fernsichtigkeit  abgerechnet,  bedeutende  Sehkraft.   Wer- 
den die  Kräfte  des  Leibes  im  allgemeinen  vermindert,  so  verliert 
häuhg  auch  die  Sehkraft  von  ihrer  frühern  Intensität.    Dieses  se- 
hen wir,  wie  schon  gesagt  wurde,  bei  erschöpfenden  Krankheiten 
und  bei  häufigem  Säfteverlust.    Ausnahmen  giebt  es  auch  von  die- 
ser Kegel ,  und  auch  der  sehr  kraftlose  Mensch   kann   eine   unge 
meine  Schärfe  der  Sehkraft  besitzen,  weil  die  Natur  und  die  Ue- 
bung    die  Fähigkeiten    eines  Organs    vor   allen    andern    ausbilden 
kann  was    dann  freilich  nicht  selten   nur    eine  Einseitigkeit    an- 
kündigt. 


in  der  von  sechs  Zollen  die  kleinen  (iegenslande 

deutlichsten  erkennen,   bald   aber  kann   er  nur  in 

Weite  von  drei,    ja    von   einem  Zoll   ge^völlnliclie 

•uckschrift  gut  lesen.     Dafs  die   zuletzt  angegebenen 

rrade    fast    an   völlige  Blindheit  gränzen,   wird  jeder 

einsehen,   und  in  der  That  können  Personen,  welche 

an    einem    solchen   Grade    der   Kurzsichtigkeit  leiden, 

die  Brille  gar  nicht  mehr  von  der  Nase  entfernen. 

Kleinere  Gegenstände  unterscheiden  die  Kurzsich- 
tigen weit  besser  als  W^eitsichtige;  ja  sie  können  klei- 
nen Druck  selbst  in  der  Dämmerung  und  bei  Mon- 
denschein gut  lesen,  was  gesunde  Augen  oft  kaum  im 
Stande  sind.  Der  Grund  dieser  Fähigkeit,  scheint  in 
der  Pupille  zu  liegen,  die  bei  ihnen  in  der  Regel  sehr 
weit  ist,  und  daher  auch  bedeutend  mehr  Lichtstrah- 
len in  das  Innere  des  Augapfels  dringen  läfst,  als  dieses 
bei  einem  engern  Sehioche  der  Fall  sein  kann.  Je 
mehr  Licht  aber  von  einem  Gegenstande  auf  die  Ner- 
venhaut fällt,  desto  stärker  ist  auch  der  Eindruck  auf 
letztere.  In  einem  stark  beleuchteten  Räume  können 
Kurzsichti-^e  weiter  sehen,  als  bei  wenigem  Uchte, 
denn  die  Stärke  der  Lichtstralilen  be^vi^kt  dort  eine 
Zusammenziehung  der  Pupille,  wodurch  die  Strahlen, 
welche  die  meiste  Undeutüchkeit  verursachen,  zurück- 
gehalten werden. 

Die  Myopie  wird  vorzüglich  bei  jungem  Perso- 
nen angetroffen,  und  entsteht  fast  allein  in  der  ersten 
Hälfte  des  menschlichen  Lebens;  v^^oran  ^vohl  der,  in 
dieser  Periode  mehr  zur  Kurzsichtigkeit  geeignete,  Bau 
des  Augapfeh  und  die  dann  besonders  vorfallenden 
Anstrengungen  des  Gesichts  Schuld  sein  mögen. 

Die  Kurzsichtigkeit  ist  vorzüglich  oft  in  einem  be- 
sondern, ent^veder  an^ebornen  oder  erv\'orbenen  Baue 
des  Augapfels  begründet:  denn  bald  ist  die  Hornliaut, 
bald  die  Crystalllinse  sehr  convex,  Avodurch  dann  die 
in's   Auge    fallenden   Lichtstrahlen    stärker    gebrochen 
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-vverden,  als  in  dem  regelmäfsig  gebauten  Augapfel  ^1 
bald  ist  der  letztere  zu  lang,  Wo  dann  dasselbe  Statij 
finden  mufs;  tald  können  die  durcbsiclitigen  Häute 
und  Flüssigkeiten  eine  unge^vöTinliche  Diclitigkeft  be- 
sitzen, Wo  dann,  den  Regeln  der  Optik  zu  Folge,  die 
Lichtstrahlen  ebenfalls  zu  stark  gebrochen  werden; 
bald  endlich  enthalten  die  Augen  eine  aurserordeht- 
liehe  Menge  von  Feuchtigkeiten,  ys^ie  dieses  "z.  B.  bei 
den  sogenannten  Glotzaugen  der  Fall  zu  sein  pflegt, 
und  hiervon  ist  gleichfalls  eine  zu  starke  Brechung  der 
Lichtstrahlen  die  Folge. 

Wegen  solcher  zu  starken  und  zu  frühen  Bre- 
chung der  Lichtstrahlen,  kann  nun  das  deutliche  Bild 
des  Gegenstandes  nicht  auf  der  Nervenhaut  zu  Stande 
kommen,  weil  die  Strahlen  aller  "Punkte  des  Objects  | 
schon  vor  der  Netzhaut  in  dem  Glaskörper,  zü  eiifiem 
richtigen  Abbilde  desselben  zusammentreffen. 

Mehrere   Thatsachen   scheinen   mir    indefs    dafür 
zu  sprechen,    daf:^   auch   die  Nervehhaut   selbst,    ödier 
vielmehr    die  Sehkraft   allein    eine  Veränderung  erlei- 
den kann,    wodurch   sie  Gelegenheit   zur  Kurzsichtig- 
keit gi(  bt,  ohne  dafs  eine  besondere  Constructioh  des 
Auges  Vorhänden  zu  sein  braucht.     Ja  ich  habe  Fälle 
beobachtet,  wo  sich,  der  Theorie  und  der  Ansicht  des 
Augeszu  Folge,  die  Feuchtigkeiten  des  Auges  vermindert, 
die  Convexität  der  Hornhaut  abgenommen  hatte,  ün<i 
dennoch  Kurzsichtigkeit  entstand.    Dieses  beVnerkt  man 
z.  B.   nach    Kräfte   ef'schöpfendeh  Krankheiten >    Nfer-      j 
venfiebern  u.  dergl.  wo  Kurzsichtigkeit  zu^velIen  plötz- 
hch  hereinbricht  und  also  gar  kein  Gi:und  vörhandeii 
ist,  eine  der  Myopie  günstige  Formumänderung  des  Aug- 
apfels anzunehmen.     So  bemerkt  man  bei  der  furcht- 
barsteh Krahkheit  der  Netzhaut,  dem  schwarzen  Staar, 
gar  nicht  selten  eine  Kurzsichtigkeit,  die  mit  der  Zu- 
nahme   der   Blindheit  gleichen    Schritt    hält.     lieber- 
haupt  vergesellschaftet    sich   mit   der  Kurzsichtigkeit, 
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in   manclien  Fällen,    eine   wahre  Abnahme   der   Seh- 
kraft, die  %veit  öfter   entdeckt  ^Verden  würde,  %venn 
Kranke  und  Aerzte  dem  Uebel  mehr  Aufmerksamkeit, 
als  bisher  geschehen,  schenken  wollten.     Merk^^ürdig 
und  der  genauem  Beachtung    wohl    werth   ist   auch 
die    besonders    weite    Pupille    der    meisten    Myopen; 
beachtungs^verth,    dafs  die  Gröfse  und  Kleinheit  der- 
selben mit  von  der  Netzhaut  abhängt,    und  zu  beher- 
zigen ist  es  endlich,    dafs   die  Anatomen  und   die  Er- 
fahrung bis  jetzt  noch  so  "wenig  nachgewiesen  haben, 
d^fs  die  Myopie  stets    in  einer   der   vorgenannten  Ab- 
weichungen  von   dem  normalen  Bau    der    Augen   be- 
gründet sei.    Wie  oft  schon  habe  ich  Menschen  beob-- 
achtet,   welche  die  stärksten  Glotzaugen  hatten,  ohne 
im  geringsten  kurzsichtig   zu    sein;   wie  manches,  mit 
einer   aufserordentlich  convexen  Hornhaut  versehene^ 
Auge  habe  ich  von  Jenem  Uebel  frei  gesehen. 

Ich  habe  jedoch  keinesweges  im  Sinne,  das  Vor- 
handensein der  erstem  Ursachen  zu  bezweifeln;  viel- 
mehr finden  sich  auch  (xTünde  genug,  vi^ekhe  es 
be-v^^eisen  können,  dafs  unsere  Krankheit- sehr  häufig 
in  einem  fehlerhaften  Baue  des  Augapfels  begründet 
sei.  Dafs^  dieses  aber  nicht  immer  der  Fall  ist,  davon 
bin  ich  eben  so  gewifs  überzeugt,  als  davon,  dafs  die 
Verzte  von  diesem  so  ausgebreiteten  Fehler  noch  viel  < 
zu  wenig  Notiz  genommen  haben,  und  noch  vieles  zu 
thun  übrig  s^i,  djenselben  in  ein  helleres  Licht  zu 
setzen. 

Man  könnte  die  Myopie  in  drei  Klassen  theilen, 
nämlich  in  diejenige  ,  v\^elche  aus  einem  angeborenen 
(eliterhaften  Baue  des  Auges  hervorgeht;  ferner  in  die- 
jenige, "WO  dieser  fehlerhafte  Bau  durch  frische  Erzie- 
hungSAveise  und  Gevrohnheiten  erworben,  und  end- 
lic)i  iti  diej^.nige,  v^'^o  die  Netzhaut,  oder  vielmehr  die 
dieser  Haut  zukommende  Sehkraft  eine  Eigenheil  ange- 
nommen hat^  in  welcher  die  Krankheit  begründet  ist. 


Eine   Eintheilung,    welche    nützlicher   ist,    als  sie   Lei 
(liiclitiger  Ansicht  zu  sein  scheint 

Die  Kurzsichtigkeit,  welche  aus  einem  ursprüng- 
lich fehlerhaften  Baue  des  Augapfels  entsteht,  ist  in 
der  Thijt  seltener,  als  man  "Wohl  glauben  mag:  denn 
obgleich  junge  Kinder  ganz  besonxlers  zu  unserm  Ue- 
bel  hinneigen,  obgleich  ihre  Augen  von  der  Menge 
ihrer  Feuchtigkeiten  strotzen,  obgleich  die  Hornhaut 
und  CrystalUinse  bei  ihnen  gewölbter  ist  als  bei  altern 
Personen ;  so  gleichen  sich  diese  Abweichungen  doch, 
mit  zunehmenden  Jahren,  fast  immer,  ja  selbst  dann 
aus,  weim  die  Erziehungsw^eise  der  Entstehung  einer 
fortdauernden  Myopie  einigermafsen  günstig  war. 

Die  z'weite  Classe  unserer  Krankheit,  nämlich  die 
crvi''orbene  Kurzsichtigkeit,  ist  unstreitig  diejenige,  wel- 
che am  allerhäufigsten  vorkommt.  Diese  ist  es,  wel- 
che von  Mifsbräuchen  in  der  Erziehung  der  Jugend, 
so  Avie  von  Gewohnheiten  herrührt,  die  man  leicht 
vermeiden  könnte,  wenn  man  guten  Willen  genug 
Jjätte,  und  wenn  unsere  überfeine  Cultur  jenes  XJebel 
nicht  schön,  nicht  liebenswürdig  finden  wollte. 

Ich  will  versuchen  die  meisten  der  Ursachen  an- 
zugeben, w^elche  besonders  geschickt  sind,  Kurzsich- 
tigkeit hervorzurufen.  Die  Kenntnifs  derselben  ist  um 
so  wichtiger,  yye'il  durch  dieselben  auch  die  erste 
und  dritte  Classe  der  Krankheit  vermehrt  und  bis  zu 
einem  aufserordentlichen  Grade  gesteigert  werden 
kann. 

Es  sind  besonders  drei  Hauptursachen  anzuklagen: 
einmal  das  häufige  Betrachten  kleiner  Objecte  in  gros- 
ser Nähe,  zweitens  ein  ungewöhnlich  vermehrter  Blut- 
andrang nach  Kopf  und  Augen  und  drittens:  der  Mifs- 
brauch  der  Brillen  und  Augengläser. 

Alle  diese  Ursachen  sind  besonders  bei  Jüngern 
Personen,  bei  Kindern  und  Jünglingen  geeignet  Kurz- 
sichtigkeit zu  bewirken,  oder  die  schon  vorhandene 
zu  vermehren. 
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Die   erste  Ursache  wird    in    der   That   ungemein 
häufig    gefunden.     Dem    kaum   gebornen  Kinde    hält 
man  schon  Klappern  und  anderes  Spielzeug  ganz  nahe 
vor  die  Augen;   dem    etwas    altern  giebt  man  Bücher 
mit  den  kleinsten  Kupferstichen  angefüllt;  man  erlaubt 
ihnen,    die    oft  kleine  Schrift   der   Schulbücher  ganz 
nahe  vor  die  Augen  zu  halten ;    man  erlaubt  ihnen  in 
der   Schule    die  Nase   auf    dem   Lese-  oder  Schreibe- 
buche gleichsaij!  liegen  zu  haben;  ja  der  Lehrer  sieht 
es  nicht  selten  wie  eine  Unaufpierksamkcit  an,  wenn 
die  Kleinen  in  gröfserer  Entfernung   des  (iesichts  von 
dem  Buche  zu  lesen  wünschen,    und  gebietet  deswe- 
gen, die  Nase  in  das  Buch  zu  stecken,  was  denn  die 
folgsamen  Kinder   gern  oder  ungern  auch   thun.     Bei 
solcher  Erziehung  wachsen  die  Kinder  heran  und  mit 
ihnen  ihre  Augenarbeiten.     Es  müssen  nun   Sprachen 
erlernt  \verden  und  die  Duodezlexica,  mit  der  feinsten 
Perlschrift  gedruckt,    sind    die  Repertoriö,   v^^elche    in 
niice    die   Weisheit  entlialten.      Nun  rückt    die   Kurz- 
sichtigkeit immer  deutlicher  hervor;   denn   indem  der 
Knabe,  der  Jüngling    sich   an  das  l^esen    der   feinsten 
l^ettern  gewöhnt,    hält  er  die    Bücher   immer   näher 
vor  die  Augen  und  gewöhnt  sich  zugleich  auch  recht 
klein  und  fein  zu  schreiben.*)  Eine  weite,  freundliche 
Aussicht  ist  ihm  selten  gestattet,  und  lebt  er  in  einer 
grofsen  Stadt,  dann  vergehen  oft  Wochen,  ehe  er  aus 
den   finstern  Mauern   einmal   heraus   kommt.     Durch 
den    Zwang,    auch    in    der   Dämmerung   und    bei    zn 
schwachem  künstlichen  Lichte  in  grofser  Nähe  sehen 
zu  müssen,  wird  endlich  die  Kurzsichtigkeit  vollkom- 
men, die  dann  durch  Mifsbrauch  der  Brillen  und  ähn~ 
lieber  Dinge  stets  erhalten  und  vergröfsert  wird. 


'')  Ein  Attribut  der  Kurzsichtigkeit,  wie  Aristoteles  schon 
l?emcrktc,  welches  das  Uebel  vermehrt,  wie  der.  ftlte  italienische 
Arzt  Ramazzini  beinahe  vor  150  Jahren  srhon  versicherte. 
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Dieselben  Ursachen  finden  auch  bei  den  Mädchen 
Statt;  denn  diese  verderben  sich  ihre  Augen  nicht^ 
blos  durch  das  beständige  Romanelesen  bei  Tag  und 
Nacht,  sondern  auch  durch  die  aufserordentlich  fei- 
nen Stickereien  und  Nähereien,  zu  "welchen  oft  ein 
ungeheurer  Aufvrand  von  Sehkraft  erfordert  wird. 

Das  Uebel  entsteht  um  so  schneller  und  bildet 
sich  um  so  bedeutender  aus,  vrenn  man  schon  durch  | 
den  Bau  seiner  Augen  zu  demselben  geneigt  ist,  und 
sich  ohne  Aufhören  mit  äufserst  feinen,  wohl  gar  glän- 
zenden Objecten  beschäftigt,  wie  dieses  bei  Kupfer- 
stechern, Uhrniachern  und  diesen  ähnlichen  Künstlern 
der  Fall  ist.  Eben  so  befördert  das  häufige  Betrach- 
ten sehr  kleiner  Gegenstände  durch  Gläser  die  Kurz- 
sichtigkeit sehr. 

Aber  w^ie  geht  es  zu,  dafs  wir  durch  beständiges 
Sehen  in  die  Nähe,  endlich  das  Sehen  in  die  Ferne 
gleichsam  verlernen?  Ich  habe  schon  früher  bemerkt, 
dafs  sich  das  Auge  an  mancherlei  Dinge  gewöhnen, 
und,  "wie  die  übrigen  Organe  des  menschlichen*  Kör- 
pers, eine  Virtuosität  erlangen  könne.  Des  Jägers 
Auge  kann,  wegen  seiner  aufserordentlichen  Schärfe 
befm  Sehen  in  die  Ferne,  eben  so  angestaunt  werden, 
wie  das  kurzsichtige  Auge  des  Graveurs,  der  bewun- 
dernswürdige Fähigkeit  im  Erkennen  sehr  naher  und 
feiner  Gegenstände  besitzt.  Das  Gesrcht  gewöhnt  sich 
mithin  auch  an  das  Sehen  naher  Objecte ,  wird  auf 
diese  Art  einseitig  ausgebildet,  und  somit  mangelhaft. 
Allein  durch  solches  Sehen  kann  auch  die  Form  des 
Augapfels  nach  und  nach  umgeändert  und  zur  Kurzsich- 
tigkeit geschickt  gemacht  \'verden;  denn  indem  man 
nahe  Gegenstände  stets  genau  betrachtet,  drängen  die 
Augapfelmuskeln  das  Auge  hervor,  v^^ölben  zugleich  die 
Hornhaut  mehr,  upd  verlängern  dadurch  deri  Hori- 
ZQntaldu^rch.pi^sser  des.  Augapfels  von  vorn  nach  hin- 
ten, wodurch  schon  allein  Kurzsichtigkeit  erzeugt 
>i^erden  kann^^ 


So  ^vic  nun  das  beständige  Nahesehen,  von  Theo- 
^e  und  Erfahrung,  als  ein  Haupfgrund  der  Myopie 
lerkannt  Avird,  so  ist  es  auch,  jedoch  in  geringerm 
rade,  hinsichtlich  der  z\veitei>  Ursache;  denn  Con- 
jstionen  des  Blutes  nach  dem  Kopfe,  und  nach  den 
lUgen  in*s  besondere  befördern  diel  Aussor  lerun^ 
T  Feuchtigkeiten  im  Augapfel,  und  bringen  vrie- 
jrum  eine  Formumänderung  des  letztern  zu  Stande, 
lie  schon  hinreichend  sein  kann,  Myopie  herbeizu- 
führen. Vorzüglich  sind  es  die  starken  geistigen  Ge- 
tränke, hitzige  Nahrungsmittel,  Zusammenschnüren 
des  Halses  durch  feste  Binden,  häufiges  Vorvrärtsbeu- 
gen  des  Kopfes,  unterdrückte  gewohnte  Blutflüsse  u.  s, 
w.,  wodurch  bei  sitzender  l^ebensart  und  bei  gegen- 
wärtigen Obstructionen  im  Unterleibe,  Kurzsichtigkeit 
befördert  oder  hervorgebracht  zu  werden  pflegtj  be- 
sonders wenn  dabei  zugleich  die  Augen  durch  man- 
cherlei Arbeiten  angesprengt  v  urden.  Am  öftersten 
findet  jene  Ursache  bei  Personen  statt,  welche  einen 
grofsen  Kopf  auf  kurzem  dicken  Halse  tragen,  deren 
Haupt  (wie  man  zu  sagen  pftegt)  zwischen  den 
Schultern   steckt. 

I)i.e  dritte  Hauptur&ache  der  Kurzsichtigkeit  un- 
serer Zei%  ist  der  Mifsbrauch  der  Brillen  und  Augen- 
gläser in  den  Blüthenjahren  des  menschlichen  Lebens. 

Diese  Ursache  reiht  sich  unmittelbar  an  das  be- 
ständige Nahesehen:  denn  hat  ein  junger  Mensch  sein 
Gesicht  endlich  so  weit  gebracht,  dafs  er  mit  Ver- 
gnügen die  feinste  Schrift  liest:  merkt  er,  dafs  er  doch 
etwas  hesser  in  die  Nähe,  als  in  die  Ferne  sieht^  wäre 
diese  Ersicheinung  auch  nur  die  ba,ld  vorübergehende 
Folge  einer  vorausgegangenen  Anstrengung  des  Ge- 
sichts, wie  dieses,  besonders  wenn  sie  bei  künstlichem 
laichte  geschah,  gar  häufig  der  Fall  sein  kann,  so  eilt 
er  aus  eignem  Antriebe,  oder  auf  Anrathen  eines  be- 
brillten Freundes,  zu  einem  Nadler,  Galanteriehändler 


oder  Optiker,  der  dann  natürlich  sehr  bereifwilHg 
dem  Jungen  Mann  aus  der  Noth  hilft  und  ihn  mit 
Gläsern  versieht,  an  \relche  sich  die , Augen  bald  ge- 
wöhnen, und  somit  die  Ausbildung  einer  Kurzsichtig- 
keit vollenden,,  welche  nie  erschienen  wäre,  wenn 
der  junge  Mensch  seine  Augen  auf  die  v\^eiter  unten 
angegebene  Weise  diätetisch  behandelt  hätte. 

Ich  mufs  das  Gewöhnen   des  Sehorgans   an  man- 
cherlei schädliche  Einflüsse  noch  einmal  berühren.    So 
wie    sich   das   Auge    an   das  Sehen  in  Feuer,  an   das 
genaue  vSehen  in  der  Dämmerung,    und   an  das  Bear- 
beiten  feiner    und  glänzender   Gegenstände    gewöhnt^ 
so  ge^vöhnt  es  sich  auch  an  Brillen  und  Augengläser, 
Derjenige  junge  Kurzsichtige,  oder  nicht  Kurzsichtige, 
M^elcher  concave  Gläser   mifsbraucht,    wird   kurzsichf 
tig,  oder  vermehrt  sein  Uebel;  besonders  wenn  diesel- 
ben sehr  concav  sind.    Häufig  werden  concave  Gläser 
da  gebraucht,  wo  sie  noch  gar  nicht  nöthigsind;  fast 
die  Mehrzahl  der  jungen  Leute,  welche  anfangen  Bril- 
len zu  tragen,    sind   in  der  That   noch   gar  nicht   sa 
kurzsichtig,  dafs  sie  der  Gläser  bedürften.    Man  beob- 
achte nur  solche  Personen ,    man    gehe   bei  ihnen  auf 
den  Grund  und  frage:  warum  sie  sich  der  Brillen  so 
unausgesetzt  bedienen,     und    man   ^vird    fast  immer, 
^venn  sie  aufrichtig  sind,  finden,  dafs  die  Beweggründe 
zum   Gebrauch    ihrer    Gläser,    ziemlich   unzureichend 
sind.    Wären  sie  aber  auch  zureichend,  so  bleibt  mei- 
stentheils  immer  noch  ausgemacht,  dafs  sie  der  Brillen 
weniger  oder  gar  nicht  benöthigt  sein  würden,  >venn 
sie  früher  eine  passendere   Augendiät   bei    sich   einge- 
führt  hätten.    —   Unter   unsern    frühesten   Vorfahren 
war  die  Myopie  eine  seltene  Erscheinung,  woran  nicht 
blos  ihre  zweckmäfsigere  Erziehungsweise,  sondern  auch 
die  INichtkenntnifs  der  Glaser  Schuld  sein  mochte. 

Es    giebt   ZAvar    allerdings    Fälle ,    in    denen    auch 
ganz    junge    Leute    concave    Brillen    nicht    entbehren 


können;  doch  häufig  bringt  nur  Modesucht  die  Gläser 
vor  des  jungen  Stutzers  ganz  gesunde  Augen. 

Man  v>^ird  mir  hierauf  vielleicht  entgegnen,  dafs  der, 
welcher  wirklich  nicht  kurzsichtig  ist,  durch  concave 
Gläser  auch  weniger  sehen  kann,  als  mit  seinen  unbe- 
waffneten Augen,   und  sich  deswegen  auch  wohl  hü- 
ten v\^erde,  dergleichen  Gläser  ?u  tragen,    Leider  aber 
ist  dieses   nicht  der  Fall.     Die  Macht   der  Mode  läfst 
die  anfängliche  Unbequemlichkeit  ertragen  und  macht 
sie  vergessen;  bald  aber  wird  jene  Mode  zur  Gewohn- 
heit,   das  Auge  kann  sie   nicht   nciehr   entbehren    und 
der  unberufene  Brillenträger  leidet  bald  an  einem  oft 
ziemlich  hohen  Grade  von  Kurzsichtigkeit.    Man  trage 
z.  B,    anfänglich   nur  ganz  wenig    concave  Gläser   bei 
einem   vortrefflichen  Gesichte,    und  man   wird   einige 
Zeit  hindurch  weit  weniger  gut  durch    die  Brille  se- 
hen kännen,   a!&  mit  dem  unbeAvaffneten  Auge;   bald 
aber  wird  sich  letzteres  so  gut  an  dieselbe  gewöhnen, 
dafs   ihr    Gebrauch    nicht   allein    im    geringsten   nicht 
mehr  be&chwerlich  fällt,  sondern  selbst  unentbehrlich 
Avird.     Man   bediene  sich  nun  nach  vmd  nach  immer 
concaverer  Gläser,    und   bald   v^'^ird   sich    das  Gesicht 
auch    an    diese    gewöhnen,    sie    vortrefflich  zusagend 
finden,  bis  endlich  aus  dem,    vorher    in  jeder  Entfer- 
nung vollkommen  gut  sehenden  Auge,   ein   sehr  kurz- 
sichtiges geworden  ist. 

Wie  mag   man  wohl   auf  den  Einfall  gekommen 
sein,  das  Tragen  der  Brillen  zu  einem  Gegenstande  der 
'Mode  zu  n^achen,  was   man   doch  in   frühern  Zeiten 
mehr  als  ein  Attribut  des  Alters  ansah?     Warum    be- 
finden  sich  jetzt  so  häufig  die  Brillen   vor  den  Augen 
junger  und  alter  Gecken,   besonders   in    grofsen   Städ- 
ten?    Warum    trägt   man   concave   Gläser   nicht    aus- 
schliefslich,   wo  sie  wirklich  nothwendig  sind,    da  es 
,  doch   bekannt   ist,    dafs    sich    eine  Kurzsichtigkeit    bei 
ihrem  Gebrauch  oft  erst  einfindet,  und  die  jetzige  Bril- 
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lenzahl  sich  nicht  blos   der  Myopie  ^regen   vermehrt/ 
sondern  die  letztere    sich  durch  die  Brillen  besonder 
vergröfsert  hat?    Der  Eine  T\'ill  aber  glauben  machen, 
er    habe   durch    anhaltende  Studien   sein   Gesicht    ge- 
schwächt und  will  sich  dadurch  einen  gelehrten  An= 
strich   geben.     Der   Andere    huldigt    allein    der  Mode,^ 
Treil  er  selbst  in  ihrem  Rathe  Sitz   und  Stimme  hat: 
es  -wivrde   ja   den  Stutzer   nicht   vollkommen  machen, 
wenn  ihm  die  Brille  fehlte.     Der  Dritte  glaubt,   weil  i 
ihm  sonst  die   nöthigen  Eigenschaften   mangeln,    sich 
nur   vermöge    der   Brille    ein    bedeutendes  Ansehn  zu 
geben,  und  freut  sich  zu  gleicher  Zeit,  in  ihr  ein  Mit-  , 
tel  zu  besitzen,   um  den  Damen  starr   in's  Gesieht  se- 
hen zu  dürfen,  was  doch  ohne   dieselbe   nur   als  Un^ 
Verschämtheit  aufgenomnaen  werden  v^^ürde. 

Manche  jener  Herren  bedienen  sich  weder  con- 
caver  noch  convexer,  sondern  Hacher  Gläser;  welche 
keine  andere  Dienste  leisten  können,  als  ein  Stück 
gewöhnliches  Fensterglas.  Sie  trägen  diese,  weil*  man 
ihnen  den  Namen  Conservirbrillen  gegeben  hat;  den 
sie  indefs  nicht  im  geringsten  mit  Recht  führen.  Hof- 
fentlich wird  das  jeder  einsehen;  denn  was  kann  es 
dem  gesunden  Auge  helfen,  Avenn  es  die  Welt  stets 
dureh  eine  Fensterscheibe  betrachtet? 

Wollte    man    doch  endlich   einmal  aufhören,    mit 
meinem    edelsten  Sinne   zu    spielen;    w^ollte   man    doch      1 
lieber  verjnünftige  diätetische  Regeln   befolgen:  gewifs 
^vürde  die  Zahl  der  Augenkranken,  die  sich  in  neuern 
Zeiten  bis  in's  Unendliche  vermehrt  hat,  kleiner  wer-      j 
den,  und  eben  so  gewifs   die  Menge   der  Augenkrank- 
heiten, deren  ein  englischer  Augenarzt  über  1100  zählt      'i 
abnehmen. 

Möge  es  der  Himmel  nur  verhüten,  dafs  jene  thö- 
richte  Mode  nicht  auch  unter  den  Damen  einreifst, 
wozu  schon  manche  Zeichen  aufgewiesen  v^^erden 
könnten.    Indefs  vertraue  ich  der  Klugheit  der  Frauen 
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zu  sehr>  als  dafs  ich  mir  die  Möglichkeit  d^von  leb- 
haft vorstellen  könnte,  um  so  w^eniger,  da  sie  bei 
weitem  seltener  ürsach  haben,  wegen  Kurzsichtigkeit 
zu  Gläsern  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Denn  obgleich 
sie  ^vohl  auch  viele  und  feine  Sachen  in  der  JNähe 
bearbeiten,  so  wird  ihnen  doch  in  dieser  Hinsicht 
weit  öfter  eine  Schwach  -  als  Kurzsichtigkeit  zu  Thei] : 
sie  bleiben  von  letzterer  um  so  mehr  verschont,  da 
sie  durch  eine  reitzlosere,  mildere  Diät  den  beson- 
dern Andrang  des  Bluies  nach  dem  Kopfe  nicht  be- 
fördern. Auch  sind  die  Brillen  bei  dem  gröfsten  Theil 
der  Damen  in  einem  weit  höhern  Grade  verhafst,  als 
sie  bei  Männern  beliebt  sind.,  Mögen  sie  denn  we- 
nigstens da  verhafst  bleiben,  wo  sie  noch  zu  entbeh- 
ren sind. 

Nochmals  bemerke  ich,  dafs  die  Brillen  in  der 
Regel  die  Myopie  vermehren;  daher  sieht  sich  der 
Brillenträger  auch  öfters  genöthigt,  die  gewohnten 
Gläser  mit  einem  Paar  schärfern  zu  vertauschen.  Sel- 
ten ist  es  der  Fall,  dafs  man,  bei  einmal  angefange- 
nem Brillennaifsbrauch,  die  Gläser  wieder  weglegen 
kann. 

Brillen  sind  überhaupt  immer  nur  Krücken*  "Wer 
sie  entbehren  kann,  mag  sich  daher  Glück  wünschen; 
Wer  sie  ohne  Noth,  blos  der  Mode  wegen  trägt,  ist 
ein  Narr.  Wer  sie  endlich  unvorsichtig  w^ählte,  in 
der  Meinung  wählte,  seinen  Augen  zu  Hülfe  zu  kom- 
men, ohne  dafs  er  doch  der  Brillen  eigentlich  be- 
durfte, der  mag  die  weiter  unten  vorgetragenen  Re- 
geln ganz  besonders  beherzigen. 

Sowohl  durch  den  unnöthigen  und  beständigen 
Gebrauch  der  concaven  Gläser,  als  auch  durch 
schlechte  Auswahl  derselben,  wird  aber  die  schon  be- 
stehende Myopie  nicht  blos  vermehrt,  die  gar  nicht 
vorhandene  nicht  blos  erzeugt,  sondern  auch  nach 
und  nach  eine  wahre  Schwäche   der  Sehkraft  herbei- 
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geführt,  die  vorzüglich  dann  zur  Sprache  gebracht  wird, 
•wenn  in  spätem  Jahren  keine  concaven  Gläser  weiter 
passen  und  die  unbewaffneten  Augen  doch  auch  nicht 
sehen  wollen. 

Solche  Personen  sind  in  der  That  in  einer  übeln 
Lage:   in   derselben  Lage,   in  Welcher  sich   die  Kurz- 
sichtigen  der   dritten    Classe   det    Myopie,   welche   in  ' 
einer  Eigenheit  der  Netzhaut  allein  begründet  ist,  be- 
finden. 

Was   wir   von   der  Kurzsichtigkeit  zu   halten  ha- 
ben, fliefst   schon   aus  dem  Vorhergehenden;   nur   er- 
innere ich  hier  noch:  dafs  derjenige  Kurzsichtige,  der 
nicht  leichtsinnig  zu  den  Brillen  gegriffen,    sich  nicht 
scharfe  Gläser  auswählte  und  mit  noch  schärfern  ver- 
tauschte,   der   sie   so    selten   als  möglich  trug  und  sie 
nur  im  höchsten  Nothfalle  gebrauchte,    zwischen  sei- 
nem dreifsigsten  bis  vierzigsten  Jahre  nicht  selten  die 
Brille  ganz  ablegen  und  mit  seinen  unbewaffneten  Au- 
gen in  die  Nähe  und  Ferne  trefflich  sehen  kann;  treff- 
licher noch  als  der  früher   nicht  Kurzsichtige*     Allein 
diese  Wohlthat  der  Natur  ist  nicht  die  einzige,    wel- 
che der  Myope  zu  erv\^arten  hat,  wenn  er  alle  Regeln 
der  Augendiätetik  befolgt;  ihm  w^inkt  mit  Recht  auch 
die  Hoffnung:  im  hohen  und  höchsten  Alter  von  der 
Weitsichtigkeit  verschont  zu  bleiben.    Bei  solchen  Per- 
sonen,   deren   Kurzsichtigkeit    aus   einem    angebornen 
Baue  des  Augapfels  hervorgeht,  findet  zwar  das  Ver- 
sch-winden  des  Uebels  in  jenen  Jahren  nicht  so  lejcht 
Statt,  wenn  sie  feinere  Arbeiten  zu  verrichten  immer 
gezwungen  bleiben:    allein  Lei  denen,    welche  täglich 
ihre    Beschäftigungen   in  freien   weiten  Gegenden   ha- 
ben, wie  dieses  z.B.  bei  Land- und  Seeleuten  etc.  der 
Fall  ist,    weicht  auch   diese   Kurzsichtigkeit  schneller 
oder  langsamer. 

Diejenigen  hingegen,  W'elche  die  schon  angeführten 
Regeln  nicht  beachten  oder  beachten  können;,  die  die 
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\  Brille  kaum  von  der  Nase  entfernen ,  ihren  Lieblings- 
neigungen  ohne  Unterlafs  folgen  und  z.  E.  am  liebsten 
kleine  Schrift  lesen,  oder  sehr  klein  und  fein  schrei- 
ben, die  sich  überhaupt  beständig  mit  Bearbeitung 
kleiner  Objecte,  vorzüglich  bei  zu  geringem  oder  bei 
Kerzenlichte  beschäftigen,  obenein  wohl  gar  eine 
schlechte,  unpassende  und  zu  scharfe  Brille  haben, 
verlieren  die  Hoffnung,  zwischen  ihrem  dreifsigsten 
und  vierzigsten  Jahre  ohne  Brille  gut  sehen  zu  lernen 
geradezu ;  bedürfen  vielmehr  der  Gläser  beständig,  wo 
dann  endlich  bei  Manchem  eine  Zeit  kommt,  vi^o  er 
'selbst  nicht  weifs,  w^as  für  eine  Brille  er  noch  neh- 
men soll,  ob  eine  noch  schärfere  concave,  oder  eine 
convexe.  Beide  wollen  nun  aber  seinem  Gesicht  nicht 
mehr  zusagen,  und  leider  ist  dann  der  zu  grofse  Brillen- 
liebhaber  dahin  gekommen,  dafs  er  sich  neben  seinem 
alten  Aügenfehler,  noch  eine  wahre  Schwäche  der 
Sehkraft  zugezogen  .hat,  welcher  letztere  Fehler  als^ 
dann  freilich  der  wichtigste  ist 

Daj  wo  diese  Schv^^achsiclitigkeit  die  Myopie  ia 
«pätern  Jahren  nicht  zu  begleiten  anfängt,  kann  we- 
nigstens die  Kurzsichtigkeit  bis  in's  höchste  Alter  aus- 
dauern,  wie  wir  dieses  an  vielen  aclitungs\verthei\ 
Gelehrten  und  Künstlern  sehr  häufig  beobachten  kön- 
nen. Solche  Personen  tragen  dann  auch  concave  Glä- 
ser so  lange  sie  leben. 

Die  dritte  Art  der  Myopie  w^ird  zwar  nicht 
sehr  oft  gefunden,  ist  aber,  wo  sie  gegenvt^ärtig,  mit 
einer  wirklichen  Abnahme  der  Sehkraft  nicht  selten 
vergesellschaftet,  und  in  dieser  Hinsicht  in  der  That 
unangenehmer  und  gefährlicher,  als  die  beiden  ersten 
Arten, 

Nun  zur  Heilung  der  Myopie. 

Bisher  hat  man  es  kaum  für  nöthig  gehalten,  eine 
Heilung  dieser  Krankheit  anzurathen,  weil  man  die 
Brillen   als    das    Ä^on   plus   ultra    bis  jetzt   betrachtete 
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und  ein  Kurzsichtiger  und  Brillenträger  gleichsam  sy- 
nonym gevrorden  ist. 

Ich  werde  Weiter  hinten  angeben,  wo  man  con- 
cave  Gläser  gebrauchen  kann,  und  in  Welchen  Fällen 
diese  nicht  zu  entbehren  sind.  Die  enge  Begränzung 
derjenigen  Fälle,  wo  diese  Brillen  -wirklich  nöthig 
sind,  yvitd  das  Publikum  hoffentlich  ahnen  lassen,  dafs 
die  Behauptung:  es  Werden  zur  Zeit  "wenigstens  noch 
einmal  so  viel  concave  Brillen  getragen,  als  in  der 
That  nothwendig  \vären,  nicht  übertrieben  sei. 

Sehr  viele  sogenannte  Brillenmyopen,  die  wir  täg- 
lich umherlaufen  sehen,  hatten  bis  ift  iht  siebzehntes 
oder  zwanzigstes  Jahr  oft  ein  sehr  gutes  Gesicht,  und 
konnten  bis  dahin  in  jeder  Entfernung  möglichst  ge- 
nau sehen.  Da  sie  sich  aber  in  dieser  Periode  ixieh- 
reren  der  angegebenen  Schädlichkeiten  in  unge-wöhn- 
lichem  Grade  aussetzen,  so  verkürzte  sich  ihre  Gesic  ts- 
weite  etwas,  so  dafs  sie  vorübergehende  Personen  in 
einiger  Entfernung  nicht  recht  genau  erkennen,  und 
ungeachtet  sie  noch  in  einer  Weite  von  fünfzehn  und 
mehreren  Zollen  deutlich  lesen  können ,  ist  es  ihnen 
doch  bequemer,  die  Schrift  dem  Auge  niehr  zu  nä- 
hern. Solche  Personen  sind  eigentlich  noch  nicht 
kurzsichtig,  sie  sind  aber  auf  dem  besten  Wege  es  zu 
werden  und  können  somit  nur  als  Candidaten  der 
Kurzsichtigkeit  gelten.  Bei  ihnen  ist  der  Bau  des  Aug- 
apfels insgemein  noch  ziemlich  normal,  und  was  da- 
ran allenfalls  verändert  sein  könnte,  ist  erst  in  Folge 
des  Mifsbrauches  ihrer  Augen  entstanden.  Prüfen  sich 
die  jetzigen  Brillenträger,  so  müssen  viele  derselben 
gestehen,  dafs  dieses  die  Zeit  war,  in  welcher  sie  zu 
der  Brille  griffen^  die  ihnen  jetzt  so  unentbehrlich  ge- 
worden ist 

In  jeher  Epoche  ist  aber  noch  die  Möglichkeit 
vorhanden,  sich  durch  Ausübung  folgender  diätetischer 
Regeln  von   der   angehenden  Myopie  zu  befreien;^  ja 

selbst 
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^Kelbst  diejenigen,  welche  an  einem  noch  höhern  Grade 
^^ener  Phänomene  leiden,  können  diese  durch  Beharr- 
lichkeit nicht  blos  vermindern,  sondern  zuvreilen  selbst 
radical  heilen. 

Vor  allAn  vernoieide  man  das  Lesen  kleiner,  fei- 
rfbr  Lettern,  vorzüglich  der  Perlschriften;  denn  un- 
geachtet sie  oft  sehr  gern  von  angehenden  Kurzsich- 
tigen gelesen  werden,  so  sind  sie  doch  der  Ausbildung 
einer  Myopie  ungemein  förderlich.  Man  wähle  dage- 
gen Bücher  mit  mittlerer  Schrift  gedruckt,  und  hüte 
sich  vor  dem  Schreiben  zu  kleiner  und  feiner  Buch- 
staben. Man  vermeide  des  Abends  und  in  der  Däm- 
merung alle  Augenarbeiten  und  schweife  nicht  aus  im 
Arbeiten  bei  künstlichem  Lichte.  Mufs  man  sein  Ge- 
sicht bei  diesem  Lichte  aber  oft  beschäftigen,  dann 
hüte  man  sich  doppelt  vor  feinen  und  kleinen  Objec- 
ten.  Man  trage  ^veder  am  Tage  noch  des  Abends  ei- 
nen Augenschirm,  Avenn  nicht  andere  Krankheitsum- 
stände  der  Augen  den  Gebrauch  desselben  gebieten,  und 
verhüte  vorzüglich  das  allzugrofse  Annähern  der  Ge- 
genstände an  die  Augen.  Ich  weifs  es  sehr  wohl,  dafs 
der  letztere  Punkt  nicht  leicht  zu  befolgen  ist;  ich  ge- 
stehe selbst,  dafs  es  unbequem  ist,  das  Buch  etc.  ent- 
fernter zu  halten j  als  man  sich  angewöhnt  hat,  allein 
die  Aufopferung,  so  wie  die  Unbequemlichkeit  ver- 
mindern sich,  wenn  hier  stufenweise  zu  "Werke  ge- 
gangen wird,  bis  man  endlich  den  alten  Gesichtspunkt 
bei  seinen  Augenarbeiten  wieder  erlangt  hat. 

Nichts  unterstützt  diese  Art  die  Kurzsichtigkeit 
zu  heilen  mehr,  als  die  häufige  Uebung  des  Gesichts 
im  Fernsehen;  sollte  dieses  anfänglich  auch  nur  mit 
Anstrengung  und  Ueberwindung  geschehen  können. 
Eine  Wohnung  mit  einer  weiten  Aussicht,  häufige^ 
Spatzierengehen  in  freien  Gegenden  und  vor  allem 
Reisen  bieten  dazu  die  schönste  Gelegenheit  dan 

Ich  habe  den  wohlthätigen  Einflufs,  welchen  das 
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Reisen  auf  unser  Gesicht  hat,  schon  bei  dem  Mücken- 
sehen gerühmt,  indem  meine  eignen  Augen  durch  i' 
längere  Zeit  von  diesem  Uebel  völlig  befreit  v^^urden 
und  gewifs  davon  befreit  geblieben  wären,  wenn  ich 
mich  nicht  von  nieuem  häufigen  und  anstrengenden 
Gesichtsarbeiten  ausgesetzt  hätte»  Zu  jener  Zeit,  wo 
ich  die  Reise  antrat,  bemerkte  ich  auch  eine  verkürzte 
Gesichtsweite  meiner  Augen:  so  dafs  ich  die  Phy- 
siognomien'*mir  bekannter  Personen  oft  auf  w^enige 
Schritte  kaum  erkennen  konnte.  Als  ich  von  dieser 
Reise,  die  ich  theik  zu  Fufsc  ,  theils  zur  Seemächte, 
wieder  im  Vaterlande  ankam,  war  jedes  Symptom  ei- 
ner angehenden  Kurzsichtigkeit  nicht  blos  völlig  ver- 
schwunden, sondern  mein  Gesicht  hat  auch  bis  heute, 
an  ungemeiner  Schärfe  gewonnen. 

Doch  tvozu  bedarf  es  noch  der  Belege,  dafs  die 
Hebung  im  Fernsehen  Kurzsichtigkeit  verhütet?  Ma- 
trosen Bauern  und  Jäger  wissen  nichts  von  der  Myo- 
pie; 'welchem  andern  Umstände  haben  sie  dieses  denn 
vorzugsweise  zu  verdanken?  Ja  dasselbe  Beispiel  giebt 
selbst  den  Bew^eis,  dafs  zur  angebornen  Kurzsiclitig- 
Tceit  möglichst  geschickt  gebaute  Augen  von  dem  üe- 
bei  befreit  bleiben  können. 

Ist  man  nun  aber  überzeugt,  dafs  falsche  Erzie- 
hung und  Gewohnheiten  es  vorzüglich  sind ,  durch 
welche  man  kurzsichtig  werden  kann,  so  wird  man 
auch  die  gegebenen  Regeln  der  Beachtung  werth  fin- 
den, und  nicht  ohne  Nath  zu  ^iner  Krücke  greifen, 
von  der  man  "weifs,  dafs  sie  hier  das  Uebel  nur  ver- 
schlimmert, obschon  sie  das  Leiden  vor  der  Hand 
weniger  fühlen  läfst 

Aufserdem  bleibt   noch  zu  wünschen  übrig,  dafs 
diejenigen  Dinge  vermieden  werden  möchten,  welche 
den  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  und  nach  den  Au 
gen  vermehren.     Fest  geschnürte  Halsbinden,    die  da^ 
Gesicht  der  Farbe  eines  gesottenen  Krebses   ähnlicJi 
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machen,  sind  durchaus  nachtheihg.     Dasselbe  gilt  von 
dem  Zusammendrücken  des  Unterleibes   bei   Arbeiten 
im  Sitzen.     Doch  diese,  nebst  ähnlichen  Schädlichkei- 
ten und  die  Art  sie  zu    verhüten,    sind  schon  weiter 
oken  hinlänglich  abgehandelt  worden.     In's  besondere 
noch  vermehren  geistige  Flüssigkeiten,    so   wie  über- 
haupt  reitzende   Getränke    und   Speisen   die   Blutcon- 
gestion  nach    dem  Kopie  ungemein,    und    es  wäre  in 
'  der  That  nicht  allein  für  das  Wohl  des  Gesichts,  son- 
dern   auch    für   den    ganzen   Körper    aufserordentlich 
vortheilhaft,  ^venn  jüngere  Personen  eine  mildere,  reitz- 
Josere    Diät   beobachten    wollten.     Vorzüglich    haben 
'  sich  dieses  diejenigen  zu  merken,  w^elche  eine  sitzende 
Lebensart  führen,   um  so  mehr,  da  diese  oft  am  mei- 
sten hiergegen  zu  sündigen  pflegen. 

Alle  mit  grauen  oder  blauen  Augen  begabte  Indi- 
viduen müssen  obige  Vorschriften  am  unausgesetzte- 
sten befolgen,  wenn  sie  ihre  angehende  Kurzsichtig- 
keit radical  heilen  wollen,  weil  solche  Augen  ohne- 
dem am  meisten  zur  Myopie  geneigt  sind. 

Noch  mufs  ich  bemerken:  dafs  auch  das  häufige 
Tabackrauchen  beim  Lesen  und  Schreiben  den  Myo- 
pen nienxals  anzuratlien  ist. 

Junge  Kurzsichtige,  ^velche  sich  aus  Unwissenheit 
scharfer  Brillen  bedienen,  können  durch  ganz  allmäh- 
liges  Zurückschreiten  in  der  Schärfe  der  Gläser,  wo- 
durch die  Augen  jedoch  keinesweges  angestrengt  wer- 
den dürfen,  diese  endlich  völlig  entbehren,  wenn  sie 
sich  nur  nicht  den  angeführten  Ursachen  der  Kuri- 
sichtigkeit  immer  von  Neuem  aussetzen. 

Wo  die  Kurzsichtigkeit  sehr  ausgebildet  oder  an- 
geboren ist,  kann  man  jene  Vorschriften  ebenfalls  mit 
Vortheil  befolgen;  nur  wrd  dadurch  der  Gebrauch 
der  Gläser  oft  leider  nicht  entbehrlich. 

Wer  concave  Gläser  tragen  mufs,  sie  durchaus 
nicht  entbehren  kann,  der  behalte  sie  w^enigstens  nicht 
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immer  auf  <ler  Nase,  sondern  entferne  sie,  ^yo  es  an- 
geht, wie  z.  B.  beim  Kartenspiel*)  u.  s.w. 

Die   hier   gegebene  Heilmethode   einer    anfangen- 
den Kurzsichtigkeit,  welche  zugleich  die  besten  diäte- 
tischen Regeln  für  jeden  Myopen  enthält,  Tvirkt  zwar 
nur  langsam,    und    erfordert   Geduld   und   Ausdauer; 
allein  ich  bin    der   Meinung :    es   sei    der   Mühe   -vvohl . 
werth,  etwas  Ausdauer  zu  zeigen,  vrenn  e*  darauf  an- 
kommt einen  so  vorzüglichen  Theil   des  Körpers,    als 
das  Auge  ist,  gesund  zu  erhalten  und  sieh  von  einena 
lästigen  Brillengehrauch  zu  befreien.    Wer  es  sich,  als  i 
ar^ehender  Myope  gern  leicht  macht,  der  greift  frei-  " 
lieh  zu  den  Brillen  und   verdirbt   sieh   die  Augen   um 
•einer  Bequemlichkeit  willen  immer  mehr.  **) 


^)  Büfich  und  nach  ihm  Be«r»  Kriet  und  mehrere  an- 
dere wollen:  man  solle  die  Brillen  nicht  bei  solchen  Beschäfti* 
gungen  gehrauchen  wo  man  die  Gegenstände  bald  naher,  bald 
entfernter  vor  sich  hat,  wie  ^.  B.  heim  Kartenspiel,  bei  Welchem 
bald  die  Karten  in  der  Hand,  bald  die  ausgespielten  auf  dem 
Tische  gesehen  vrerden  müssen.  Denn,  meinen  sie,  da  die  Biille 
die  Lichtstrahlen  andera  bricht^  wenn  sie  von  einem  nahem,  und 
anders,  wenn  sie  von  einem  entferntem  Objecte  heikommen,  so 
müfste  sich  auch  das  Auge  in  beiden  Fällen  immer  anders  stellen, 
und  das  könne  ohne  Nachtheil  für  das  letztere  unmöglich  lange 
geschehen. 

Ich.  kann  dieser  Meinung  nur  in  sofern  beitreten,  als  die 
Brillen  beim  Kartenspiel  leicht  zu  entbehren  sind;  bemerke  aber: 
dafi  jenes  sogenannte  Umstellen  des  Auges  bei  Kurzsichtigen  leicht 
von  statten  geht,  und  nur  dann  nachtheilig  werden  könnte,  wenn 
die  Verschiedenen  Entfernungen,  in  welchen  das  Auge  in  diesem 
sehr  nahe  Momente,  in  dem  andern  sehr  entfernte  Gegenstände 
genau  beobachten  will^  mit  der  Kraft  der  Brille  gar  nicht  überein- 
kommen. 

^^)  Man  hat,  um  die  Kurzsichtigkeit  radical  2u  heilen,  kürz- 
lich den  Vorschlag  gemacht,  anstatt  concaver  Brillen,  nach  und 
tiach  mimer  starker  convexe  Gläser  zu  gebrauchen,  und  glaubt, 
dafs  dies«  Idc«  auch  Beifall  ünden  werde.     Wer  sieht  nicht,  daf:^ 
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Die  Hülfe,  >velche  concave  Gläser,  bei  hohen  Gra^ 
den  der  Kurzsichtigkeit  leisten,  &o  wie  die  Anwen- 
dung der  Brillen  überhaupt,  sehe  man  weiter  hinten^ 


ein  solcher  Gedanke  nur  hinter  dem  Schreibtische  enfttehen 
konnte.  Die  Erfahrung  verwirft  denselben  gänzlich ,  nennt  dit 
Ausführung  desselben  schädlich,  und  mufi  ichon  vor  dem  Ver- 
»uche  warnen. 


Eocxxxxxxxxx^occootS^ooooooooeooooooo  • 


Die  Weitsichtigkeit  oder  Fernsiehtigkeit. 
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jL/ieser  Fehler  ist  gleichsam  als  das  Gegentheil  der 
Kurzsichtigkeit  anzusehen.  So  "wie  letztere  fast  im-- 
mer  in  der  ersten  Hälfte  des  Lebens  entsteht,  so  er- 
scheint die  Fernsiehtigkeit  in's  gemein  in  der  z-weiten 
Hälfte  desselben,  denn  selten  zeigt  sie  sich  vor  dem 
vierzigsten  Jahre. 

Der  Weitsichtige    erkennt    gewöhnlichen    Druck 
in  einer  Entfernung  von  zwölf  bis  sechzehn  Zollen  vom 
Auge    nicht    deutlich,    sondern    mufs    diesen    oft   viel 
weiter  davon  entfernen,   um  die  Schrift  am  deutlich- 
sten zu  erkennen    und   zu  lesen.     Ist   diese  sehr  fein, 
so  erkennt  er  sie  mit  blofsen  Augen  in  keiner  Entfer- 
nung   deutlich;    denn    eben   so    "wie    das   kurzsichtige 
Sehorgan    die    kleinen  Lettern    bei    Wenigem   Lichte 
liebt,  eben  so  verlangt  das  weitsichtige  nach  gröfsern, 
bei   möglichst    starker   Beleuchtung.     Je    mehr   dieser 
Fehler  zunimmt,  desto  undeutlicher  erscheinen  die  Ge- 
genstände in  der  Nähe,  desto  weiter  entfernt  sich,  der 
Gesichtspunkt;  bis  man  endlich  kaum  mehr  im  Stande 
ist  einen  gewöhnlichen  I)ruck  ohne  Brille  zu  lesen. 

Viele  Personen,  w^elche  weitsichtig  werden,  sehen 
in  die  Ferne  besser,  als  sie  je  früher  es  konnten.  Ist 
dieses  der  Fall,  oder  sehen  sie  eben  so  gut  in  die 
Ferne,  wie  ein  völlig  gesundes  Auge,  so  dafs  die  ,ent- 
fernten  Objecte  nur  in  dem  Verhältnifs  undeutlicher 
werden,    als   diese  klein   oder  wenig   beleuchtet  sind, 
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io  ist  das  Uebel  rein  zu  nennen.  Häufig  ist  aber  mit 
der  Weitsichtigkeit  auch  eine  Schwäche  der  Sehkraft 
verbunden,  welche  ge^vöhnlich  als  eine  natürliche 
Folge  des  hohen  Alters  anzusehen  ist.  In  diesem 
Falle  sieht  man  zTrar  in  die  Nähe  nicht  so  gut,  als  in 
die  Ferne,  allein  auch  die  entferntem  Gegenstände  er- 
scheinen dem  Auge  trüber  und  undeutlicher,  als  sie 
der  Entfernung,  der  Gröfse  der  Objecte  und  deren 
Beleuchtung  nach,  dem  völlig  gesunden  oder  rein 
weitsichtigen  Sehorgan  sich  darstellen  "würden. 

Die  Ursachen  der  Weitsichtigkeit  sind  denen  der 
Myopie  zum  Theil  entgegengesetzt*  Sie  gehört  zu  den 
Unvollkontmenheiten  des  Alters,  doch  wird  bei  weitem 
nicht  jeder  Mensch  in  den  spätem  Lebensjahren  fern- 
sichtig. Pm  Alter  plattet  sich  der  Augapfel  mehr  ab, 
die  Hörnhaut,  die  Crystalllin«e  werden  flacher,  der 
Feuchtigkeiten  im  Augapfel  "weniger,  %veil  derselbe 
jietzt  spärlicher  ernährt  wird  als  vormals;  ebenso  wer* 
den  sie  auch  dünner  und  verlieren  dadurch  an  ihrer 
frühem  Brechungskraft.  Die  in'a  Auge  dringenden 
Lichtstrahlen  werden  nun  nicht  mehr,  "wie  früher, 
so  gebrochen,  dafs  ihr  Vereinigungspunkt  in  der  Netss- 
haut  statt  findet;  sie  "werden  dagegen  immer  viel  zu 
langsam  gebrochen,  und  fallen,  noch  ehe  sie  in  einen: 
Focus  sich  santmeln  können,  also  zerstreut  auf  die 
Nervenhaut,  auf  der  sie  keia  Bild,  nur  einen  Licht- 
kreis hervorbringen  können,  "weil  es  zum  ganz  deut^ 
liehen  Sehen  durchaus  nöthig  ist,  dafs  sich  die  Strah- 
lea  der  Objecte  auf  de;r  Nervenhaut  in  einen  Punkt 
vereinigen. 

Auch  eine  Verengung  der  Pupille  kanrt  zur  Ent- 
stehung der  Fernsichtigkeit  beitragen,  oder  diese  ganz 
allein  zu  Stande  bringen. 

Die  Sch-wachsichtigkeit,  -welche  so  häu%  mit  der 
Fernsichtigkeit  verbunden  ist,  hat  nicht  inMO^r  in  ei- 
ner Abnahme  der  Kräfte  der  Nervei^haut  ihren  Ur^ 
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Sprung;    sie   liegt  vielmehr   häufig    in    der    geringem 
Durchsichtigkeit  der  Medien,  welche  um  den  längern 
Horizontaldurchmesser    des    Augapfels    liegen.     Denn 
die  "wässrige  Feuchtigkeit,    die  Crystalllin&e    und   der 
Glaskörper  besitzen  nicht  mehr  jene  Crystallhelligkeit^ 
welche  diese  Theile    bei   jungen,    gesunden  Subjecten 
haben,  sie  sind  vielmehr  graulich,  gelb,  trübe,  wie  man 
dieses  besonders  bei  den  Linsen  alter  Leute  bemerken 
kann.  *)     Dieser  Zustand  ist  es,  der  durch  convex  ge- 
schliffene  Gläser   fast    eben   so   gut    verbessert    wird, 
als  die  Weitsichtigkeit  selbst,  und  bei  dieser  Art  von 
Gesichtsschwäche     sind    jene    Gläser    auch    wirklich 
nützlich,  denn  sie  verstärken  das  Licht  in  dem  Auge 
und  überAvinden  dadurch  die  Unscheinbarkeit  der  vor 
der  Netzhaut  liegenden  Medien. 

Auch  da,  yvo  die  Fernsichtigkeit  mit  einer  wah- 
ren Abnahme  der  Sehkraft  verbunden  ist,  erleichtern 
die  convexen  Gläser  das  Sehen.  Im  hohen  Alter  lei- 
det die  &chon  viel  genutzte  Nervenhaut  häufig  an  ei- 
ner Stumpfheit,  an  cinena  Mangel  von  Reitzbarkeit, 
die  durch  die  Intensität  der  Lichtstrahlen,  welche  das 
convexe  Glas  im  Auge  herbeiführt,  aufgeregt  sein  will. 
Freilich  darf  dieses  Aufregen  der  Kräfte  der  Nerven- 
haut nicht  zu  häufig  geschehen,  wenn  man  sein  schvv'^a- 
ches  Sehvermögen  noch  länger  im  erträglichen  Stande 
erhalten  will;    auch   ist  es  vortheilhaft,    jene  Kräfte 


*)  Dieser  Verlust  der  frühern  Klarheit  der  Crystalllinst  und 
des  Glaskörpers  setzt  aber  durchaus  noch  keinen  grauen  Staar, 
noch  kein  Glaucom;  solcher  Mangel  an  Klarheit  begründet  oft 
nichts  weiter >  als  diese  Schwachsichtigkeit,  welche  durch  zehn 
und  mehrere  Jahre  dauern  kann,  ohne  bedeutend  zuzunehmen 
und  ohne  in  einen  grauen  Staar  oder  in  Glaucom  überzugehen. 
IVlan  hat  bisher  in  der  That  dieser  Schwachsichtigkeit  alter  Men- 
schen noch  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  hält  hie 
und  da  noch  jetzt  dieselbe  mit  der  wirklichen  Abnahme  der  Seh- 
kraft für  gleichbedeutend. 
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durch  mancherlei  Mittel,  z.B.  durch  Electricität,  durch 
aromatische   reitzende    Dämpfe  ^verschiedener   ätheri- 
scher Oele,   -welche  der  Arzt  verordnen  mufs,  zu  un- 
terstützen. 

Doch  ist,  in  allen  Fällen  der  Art,  ein  convexes 
Glas  mit  weit  gröfserem  Nutzen  und  mit  geringerer 
Gefahr  anzuwenden,  als  die  concave  Brille  bei  einer 
Kurzsichtigkeit,  welche  mit  Abnahme  der  Sehkraft 
veremigt  auftritt;  vorzüglich  wenn  die  Abnahme  der- 
selben vielleicht  einen  angehenden  schwarzen  Staar 
ankündigt. 

Diejenigen,  welche  ihre  Augen  in  der  Jugend  sehr 
angestrengt  haben,  werden  im  Alter  am  leichtesten 
und  am  frühesten  weitsichtig. 

Die  Fernsichtigkeit  ist  indefs  nicht  blos  ein  At- 
tribut de«  Alters,  sie  kommt  auch  häufig  bei  jungen 
Personen  vor^  wenn  diese  von  Jugend  auf  eine  Lebens- 
art führen,  bei  w^elcher  sie  stets  im  Fernsehen  geübt 
werden.  Durch  diese  üebung  können  die  strahlen- 
brechenden Theile  des  Augapfels  nach  und  nach  eine 
Form  annehmen ,  welche  der  Entstehung  einer  Fern- 
sichtigkeit günstig  ist;  zugleich  gew^öhnt  sich  die  Netz- 
haut an  den  beständigen  Eindruck  entfernter  Objecte, 
und  vergifst  endlich  ihr  Vermögen,  durch  w^elches 
sie  sanst  auch  nahe  und  kleine  Gegenstände  deutlich 
erkennen  konnte.  Daher  findet  man  das  TJebet  auch 
häufig  unter  den  jungem  Land-  und  Seeleuten  etc., 
welche  oft  sehr  frühzeitig  eine  convexe  Brille  nöthig 
haben,  die  sie  indessen  selten  anderswo ,^  als  in  der 
Kirche  gebrauchen. 

In  seltenern  Fällen  liegt  die  Ursache  der  Weitsich- 
tigkeit in  einem  von  Jugend  auf  angestammten ,  zu 
flachen  Bau  des  Augapfels,  kommt  dann  schon  in  den 
Kinder-  und  Jünglings  jähren  zum  Vorschein  und  ist 
oftmals  in  diesem  Falle  gleichsam  angeboren.  Ein  sehr 
verdrüfsliches  Uebel,    welchem    wir   nichts    entgegen 
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setzen  können,  als  eine  höchst  vorsichtig  ausgeTVähltc^ 
sparsam  zu  benutzende,  convexe  Brille,  die  möglichste 
üebung  in  Betrachtung  naher  Objccte,  und  Vermei- 
dung des  beständigen  Fernsehens. 

Vergleicht  man  die  Ursachen  der  Myopie  mit  de- 
nen der  Fernsichtigkeit,  so  ergiebt  sich,  dafs,  um  bei- 
den üebeln  nxöglichst  auszuw^eichen,  es  am  rathsam- 
sten  ist,  beim  Gebrauch  seines  Gesichts  stets  die  weise 
Mittelstrafse  zu  halten. 

Eine  Radicalkur  der  Weitsichtigkeit  kenne  ich 
nicht;  es  sei  denn,  dafs  man  den  sehr  selten  günsti- 
gen Erfolg,  den  eine  zur  gehörigen^  Zeit  ausgewählte 
zw^eckmäfsige  Brille  verschafft,  wodurch  die  endliche 
Entfernung  der  letztern  manchmal  noch  möglich  wird, 
so  nennen  wollte.  Indefs  ist  diese  Heilung  durch  con- 
vexe Gläser,  auch  vrenn  sie  völlig  zweckmäfsig  ausr 
gewählt  wurden,  wie  gesagt  selten;  vorzüglich  wenn 
es  ein  sehr  altes  Subject  betrifft,  weil  hier  das  üebcl 
von  gewissen  unabänderlichen  Naturgesetzen  abhängt,^ 
die   auch   eine  Brille   nichl   überwältigen  kann. 

Es  bleibt  in  der  Regel  keine  andere  als^  die  Pal- 
liativhülfe, welche  die  convexe  Brille  verschafft,  übrig 
und  in  der  That  leistet  diese  bei  d^r  Weitsichtigkeit 
aucK  um  vieles  bedeutendere  Hülfe,  als  die  concaven 
filäser  bei  der  Myopie,  denn  sie  vergröfsern  nicht 
nur  die  Gegenstände  etwas^  sondern  setzea  sie  auch 
für  das  Auge  in  ein  w^eit  helleres  Licht,  so  dafs  die- 
ses ohne  Anstrengung,  im.  Staade  ist  dieselben  deu^ 
liefe  zu  erkennen^ 

Den  bedeutendsten  Vortheil  wird  der  Weitsich- 
tige besonders  dann  aus  der  convexen  Brille  ziehen» 
wenn  er  nicht  zu  lange  wartet,  sondern  sich  dersel- 
ben bedient,  sobald  .Zeichen  des  Uebels  eingetreteil 
sind.  *)     Er   geniefst    dadurch    den  grofsen  Yortheit 


^)  In  der  Regel  findet  man>  dafs^  w>  gcra  sick  die  Kurzsichtig 


Gläser  aus>vählen  zu  können,   welche  nicht   sehr  yer- 
gröfsern,    sondern    die    Gegenstände    nur   immer   rein 
und  scharf  darstellen.     Denn   eben    so  wie    die  Brille 
des  Kurzsichtigen  nie  sehr  verkleinern  darf,  wenn  sie 
nicht   das  Auge  anstrengen  und   schwächen,   und    die 
Kurzsichtigkeit    bedeutend   vermehren    soll^    eben    so 
darf  auch  die  convexe  Brille  nie  sehr  vergröfsem,  Weil 
in  diesem  Falle   das  Auge   ungemein   angestrengt   und 
die  Weitsichtigkeit  bedeutender  wird,   und  zwar  um 
so  mehr,  je  öfter  die  Gläser  mit   noch  schärfern  ver- 
I    tauscht  werden.   Zögert  der  Brillenbedürftige  zu  lange, 
,    ehe  er  zu  dem  Gebrauch  zweckmäfsiger  Gläser  schrei- 
I    tet,  dann  plattet  sich  das  Auge  immer  mehr  ab  und  die 
Weitsichtigkeit  nimmt  zu,  so  dafs  er  endlich  gar  nichts 
mehr  recht   deutlich  erkennen  kann.     Wer  dann  erst 
die  Brillen  sucht,  bedarf  einer  weit  schärfern,  das  heifst, 
mehr  vergröfscrnden  Brille,  als  wenn  er  zeitig  genug 
zu  derselben  seine  Zuflucht  genomnien  hätte,  und  ver- 
fällt somit  in  denselben  Fehler,   den   der  Kurzsichtige 
begeht,   welcher   sich   gleich   anfangs  zu  scharfer  und 
zu  sehr  verkleinernder  Gläser  bediente.     Beide  bedür- 
fen in  Kurzem   innmer  schärferer  Gläser,   bis    endlich 
keine  Brille  mehr  für  das  Auge  passen  will. 

Von   allem  diesen   sehe  man   in  der  Abhandlujj^ 
von  den  Brillen  das  Weitere. 


gen   möglichst   zeitig   Brillen    zulegen,    die  Weitsichtigen   dagegen 
eben  so  ungern  zu  dem  Gebrauch  einer  Brille  zu  schreiten  pflegen. 
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Die  Brillen  und  Augengläser. 


Xch  komme  jetzt  zu  einem  der  vrichtigstcn  Abschnitte 
der  Augenpflege,  und  wenn  ich  meiner  Feder  Deut- 
lichkeit und  Klarheit,  wenn  ich  mir  die  Aufmerksam- 
keit der  Leser  wünsche,  so  ist  es  vor  aüem  jetzt,  wo 
ich  beides  in  besondem  Anspruch  nehmen  möchte. 

Die  Erfindung  der  Augengläser  ist  eine  der  wich- 
tigsten, der  \vQhlthätigsten  und  nützlichsten,  welche 
je  gemacht  worden  sind.  Durch  sie  wurden  Tausende 
von  Entdeckungen  veranlafst;  durch  sie  gelangten  meh* 
rere  Wissenschaften  und  Künste  zu  dem  Standpuncte, 
auf  vrelchem  sie  jetzt  stehen!  Sie  &ind  es,  vermöge 
welcher  wir  die  Schleier  der  Natur  lüften,  und  nur 
aie  machen  es  möglich  auch  in  dem  unermefslichen 
Gebiet  der  Schöpfung  aufser  unserer  Erde  Forschun- 
gen anzustellen- 

Welchen  Nutzen  gewährten  nicht  die  Gläser  bei 
dem  Studium  der  Naturgeschichte!  Wir  haben  die 
Pflanzen,  die  Thiere  und  uns  selbst  durch  ^e  näher 
kennen  gelernt.  Bei  einigen  Amphibien  und  andern,^  mit 
zarten  durchscheinenden  Gliedmafsen  begabten  Thie- 
ren,  sehen  wir  das  Blut  m  den  Adern  circuliren; 
wir  entdecken  Geschöpfe,  von  deren  Dasein  man  vor 
Bekanntwerdung  der  Gläser  keine  Ahnung  hatte.  Wir 
belauschen  die  Natur  in  ihren  Werkstätten  und  drin- 
gen in  ihre  Geheimnisse  ein,  die  sie  den  unbevrafT- 
neten  x\ugen  der  Sterblichen  verhüllt 
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Wodurch  hat  die  Kenntnifs  de$  Weltalls  mehr 
ge^^onnen,  als  durch  sie?  Nur  vermöge  der  Gläser 
•ind  vrir  genauer  mit  dem  Himmelszelte  bekannt  ge- 
iPTorden.  \^'ir  berechnen  den  Lauf  der  Gestirne  und 
bestimmen  die  Dimensionen  der  Erde  sicher  und  ge- 
nau. —  Der  Seemann  endlich  benutzt  die  Gläser  und 
sucht  seinen  Weg  am  Himmel,  "vreil  ihm  das  unsi- 
chere Meer  diesen  nicht  zeigen  kann. 

Vor  allem  aber  sind  es  die  Brillen,  aus  welchen 
yviv  den  meisten  Jiutzen  ziehen,  "vreil  sie  uns  den  Ge- 
brauch des  Gesichts  verlängern,  ja  die  Sehkraft  selbst 
erhalten  kOnnen. 

Allein  so  vortheilhaft  sie  auch  auf  unsere  Augen 
einwirken  können,  so  möchte  ich  doch  behaupten, 
dafs  der  Gebrauch  der  Brillen  bis  jetzt  mehr  gescha- 
det, als  genutzt  habe:  weil  man  ihre  richtige  xVn Wen- 
dung meisten theils  nicht  kennt,  nicht  kennen  lernen 
will,  und  es  überhaupt  für  zu  unwichtig  hält,  sich 
davon  Kenntnifs  zu  verschaffen.  Für  diejenigen,  wel- 
fche  der  letztem  Meinung  sind,  habe  ich  nicht  ge- 
schrieben: mögen  sie  andern,  ihnen  vrichtiger  schei- 
nenden Gegenständen  ihre  Aufmerksamkeit  'widmen! 

Wir  gebrauchen  die  Brillen  vorzüglich  in  zweier- 
lei krankhaften  Zuständen  unserer  Augen ;  einmal  näm- 
lich: wenn  sie  kurzsichtig,  das  andere  Mal  wenn  sie 
weitsichtig  sind.  Die  Gläser  für  Kurzsichtige  sind 
hohl  (concav),  diejenigen  für  Weitsichtige  hingegen  ge- 
wölbt (convex)  geschliffen. 

Es  giebt  aber  aufserdem  noch  rwei  Fälle,  in  Wel- 
chen die  Brillen  "wirklich  Nutzen  schaffen  können; 
nämlich  bei  einer  Abnahme  des  Sehvermögens,  wo 
die  Kraft  der  Ner\-enhaut  gleichsam  etwas  abgestumpft 
und  auf  keine  Art  von  dem  Augenarzte  "wieder  her- 
zustellen ist.  Solche  Stumpfheit  der  Sehkraft  bleibt 
zuv\'eilen  nach  langwierigen  Krankheiten  des  ganzen 
Körpers   zurück,    begleitet  aber  ganz    vorzüglich    das 
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hohe  Alter,  und  ist  fast  immer  mit  einem  hohem 
oder  geringem  Grade  von  Weitsichtigkeit  verknüpft. 
Endlich  können  auch  da  Brillen^  voa  Nutzen  sein,  wo 
der  Grund  der  Schwachsichtigkeit,  vvle  ich  schon 
behierkte,  in  einer  Trübung  und  Unreinheit  der  bre- 
chenden Medien  des  Augapfels  liegt.  Wie  bei  jeder 
Schw^achsichtigkeit,  sieht  auch  hier  das  fehlerhafte  Auge 
in  keiner  Entfernung  recht  deutlich;  da  aber  mit  der 
Trübung  der  strahlenbrechenden  Feuchtigkeiten  im 
höheren  Alter  insgemein  ^Tiederum  ein  höherer  oder 
minderer  Grad  von  Fernsichtigkeit  verbunden  zu  sein 
pflegt,  so  sieht  die  bejahrte  Person  auch  in  der  Regel 
etwas  besser  in  die  Ferne,  als  in  die  Nähe.  Obgleich 
nun  bei  der  Weitsichtigkeit  der  Wunsch  nach  einer 
starken  Beleuchtung  der  zu  sehenden  Objecte  immer 
rege  ist,  so  leiden  doch  diejenigen  Subjecte,  welche 
in  einem  der  beiden  eben  angegebenen  Fälle  sich  be- 
finden, ganz  besonders  an  einem  wahren  Lichthunger, 
weil  sie  wohl  fühlen,  dafs  ihre  Augen  nur  dann  ihre 
Schuldigkeit  thun  können,  wenn  die  zu  betrachtenden 
Gegenstände  in  klarem  Lichte  erscheinen. 

Die  Leidenden  beider  Art  bedürfen  der  Plan- 
oder  Flachgläser,  welche  kaum  vergröfsern,  weil  hier 
nur  ein  concentrirteres  Licht  auf  die  Nervenhaut  fallen 
und  die  Objecte  zweckmäfsig  erhellt  und  deutlicher 
gemacht  werden  sollen.  Indefs  darf  das  eben  Gesagte 
nicht  als  beständige  Regel  bei  diesen  Brillen  gelten; 
vielmehr  mufs  sich  die  Wahl  der  passenden  Brille  be~ 
sonders  mit  nach  dem,  zu  gleicher  Zeit  gegenwärtigen 
Grad  der  Fernsichtigkeit  richten.  Natürlich  ist  es 
Sache  des  Augenarztes,  die  Anwesenheit  jener  beiden 
Fälle  auszumitteln  und  den  erfahrenen  Optikus  *)  da- 
von  in  Kenntnifs  zu  setzen. 


'^)  Aber  auch  nur  dusen,  denn  die  gewöhnlichen  Brillenschlti. 
fer  etc.  wissen  sich  da  nicht  heraus  zu.  helfe«» 
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Doch  ehe  ich  jetzt  zur  weitem  An>vendung  der 
Gläser  selbst  übergehe,  "will  ich  noch  Einiges  von 
der  Art  und  Weise,  \rie  die  Brillen  die  Lichtstrahlen 
brechen  und  wie  sie,  vermöge  ihrer  brechenden  Kraft, 
den  Weit-  oder  Kurzsichtigen  zu  nützen  im  Stande 
sind,  anführen. 

Denkt  man  sich  eine  gerade  Linie,  welche  recht- 
w^inklig  mit  einem  Brillenglase  durch  den  Mittelpunkt 
desselben  geht,  so  hat  man  einen  Begriff  von  dem, 
vras  man  die  Axe  des  Glases  nennt.  Der  Lichtstrahl, 
welcher,  in  der  Richtung  der  Axe  des  convexen  Glases, 
durch  dasselbe  fällt,  wird  niemals  gebrochen,  sondern 
geht  in  gerader  Linie  hindurch.  Alle  Strahlen,  wel- 
che parallel  mit  der  Axe  auf  gewölbte  Gläser  einfal- 
len, werden  so  gebrochen,  dafs  sie  sich  hinter  dem 
Glase  in  einen  Punkt  vereinigen,  welcher  Brennpunkt, 
so  wie  die  Entfernung  zwischen  dem  Glase  und  dem 
Brennpunkte,  die  Brennweite  genannt  wird. 

Lichtstrahlen,  welche  parallel  mit  der  Axe  auf 
hohl  geschliffene  Gläser  einfallen,  werden  zwar  auch 
gebrochen,  allein  in  einer  der  vorigen  geraden  entge- 
gengesetzten Richtung;  denn  diese  vereinigen  sich  jen- 
seits des  Glases  nie,  gehen  vielmehr  immer  M^eiter  von 
einander  und  werden  also  zerstreut.  Verlängert  man 
aber  die  Strahlen  in  Gedanken  disseits  des  Glases, 
in  derselben  Richtung,  in  welcher  sie  sich  jenseits  des- 
selben zerstreuen,  so  vereinigen  sie  sich  natürlich  auch 
in  einen  Punkt  disseits,  welcher  auch  hier  der  Brenn- 
punkt, so  wie  der  Raum  zwischen  letztern  und  dem 
Glase,  die  (negative)  Brennweite  heifst.  J«  weniger 
hohl  das  Glas  ist,  um  so  gröfser;  je  hohler  dasselbe, 
um  so  geringer  ist  die  Brennweite. 

Man  sieht  aus  diesem,  dafs  die  gewölbten  Gläser 
eine  Kraft  besitzen,  welche  die  Brechungsfähigkeit  der 
Augenfeuchtigkeiten  und  Häute,  die  bei  dem  weitsich- 
tigen Auge  zu  gering  ist,  ersetzt;  denn  die  Lichtstrahl 


len,  Welche  von  den  zu  sehenden  Objecten  ausgehen,  , 
fallen  durch  die  gewölbte  Brille  so  concentrirt  auf 
die  Hornhaut,  dafs  die  brechende  Kraft  der  letztern, 
so  wie  die  der  übrigen  Medien  des  Augapfels,  jetzt 
hinreicht,  das  genaue  Bild  der  Objecte  schon  auf  der 
Netzhaut  zu  vereinigen.  Die  gewölbten  Gläser  schaf- 
fen dem  Weitsichtigen  um  so  reellere  Hülfe,  weil  sie 
die  Gegenstände  zugleich  heiler,  deutlicher  und  etwas 
gröfser  darstellen. 

Es  wird  nun  auch  leicht  einzusehen  sein,  warum 
hohlgeschliffene  Gläser  diem  Kurzsichtigen  zusagen; 
denn,  da  die  Brechungsfähigkeit  der  durchsichtigen 
Medien  des  Augapfels  bei  ihnen  zu  stark  ist  und  das 
Bild  der  Objecte  schon  vor  der  Nervenhaut  zu  Stande 
kommt,  so  kann  auch,  weil  das  Hohlglas  die  Licht- 
strahlen zerstreut  auf  die  Hornhaut  hinleitet,  die  all- 
zugrofse  Brechungskraft  der  letztern,  so  -wie  die  der 
übrigen  durchsichtigen  Theile,  nicht  in  Wirkung  tre- 
ten; vielmehr  wird  nun  das  Bild  des  Objects  auch 
hier  nur  erst  auf  der  Ner\'enhaut  zu  Stande  kommen. 

Soll  nun  aber  eine  Brille  dem  Weit-  oder  Kurz- 
sichtigen die  angeführten  Yortheile  gewähren,  soll  sie 
Avirkllch  Nutzen  stiften,  dann  mufs  sie  auch  sehr  pas- 
send und  zweckmäfsig  ge^vählt  und  das  Glas  selbst 
von  bester  Qualität  sein. 

Im  allgemeinen  mufs  eine  gute  brauchbare  Brille 
folgende  Eigenschaften  haben,  von  denen  nicht  eine 
einzige  fehlen  darf,  wenn  &ie  ihren  Z^veck  vollkom- 
men erfüllen  soll. 

Die  Masse  des  Glases  mufs  völlig  rein  und  far- 
benlos, und  von  Streifen,  Wirbeln,  Flecken  und  Bla- 
sen ganz  frei  sein ,  'svas  man  erkennt,  wenn  die  Brille 
gegen  helles  Tageslicht  gehalten  wird.  Brillen  mit 
w^ellen-  und  schlangenförmigeh  Flüssen,  mit  Blasen, 
mit  halb  oder  ganz  undurchsichtigen  Flecken,  deren 
Glasmasse  nicht  gehörig  geschmolzen  worden  ist,  sind 

schlecht 
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:hlec}it,  denn  sie  erzeugen  falsche  Brechungen  der 
ichtstrahlen  und  verschieben  und  verdrehen  die  Ge- 
ilt naher  Gegenstände  merklich,  oder  sie  üind  nicht 
irchsichtig  und  klar  genug,  und  greifen  die  Augen 
jSAvegen  beim  genauen  Sehen  sehr  an.  Letztem  Feh- 
jr  haben  auch  die  röthiich,  schwärzlich,  bläulich, 
gelbj  grün  oder  bräunlich  gefärbten  Gläser,  die  eben- 
falls durchaus  unbrauchbar  sind:  denn  durch  farbige 
Gläser^  Tvird  der  Lichteintritt  in  das  Auge  ersch^vert, 
verhindert,  und  letzteres  mufs  sich  gewaltig  anstren- 
gen, wenn  es  et%vas  deutlich  sehen  wriU, 

Das  brauchbare,  gute  Glas,  läfst  die  Schrift  im- 
mer rein  schwarz,  deutlich  und  nicht  verschoben  er- 
blicken, und  z^var  in  der  Mitte  des  Glases  \^ie  am 
Rande:  es  ist  äufser^t  genau  polirt,  zei^^t  nirgends 
Schrammen  und  malte  Stellen,  so  'wie  es  auch  kei- 
nerlei verdunkeinden  Farbestoff  enthält. 

Die  in  Formen  geschmolzenen  Brillengläser,  wel- 
che gar  nicht  geschliffen  und  gar  nicht  polirt  sind, 
tragen  jene  erstem  Fehler  vorzüglich  an  sich.  Sie  sind 
z^var  äufserst  wohlfeil,  aber  für  die  Augen  höchst  schäd- 
hch.  *)     Dieses   zeigt  sich   auch  schon   dadurch,    dafij 


•)  Der  in  unserm  Valeilajide  unter  allen  Ständen  zunehmende 
Gemtinsinn  hat  in  neuerer  Zeit  mehrere  \\  ohhhatigkeitsvereine 
für  arme  BUnde  und  eibhndende  Personen  in's  Leben  gerufen. 
Sie  haben  den  edlen  Zwefk,  mittellose  BHnde  und  erblindende 
Subjecte  auf  alle  moghche  Art  zu  unterstützen,  verf^rhäm'e  Arme 
aufzusuchen  und  ihre  Augenkrankheiten,  wenn  es  möglich  ist,  zu 
heilen.  Dieser  herrliche  Zweck  würde  noch  vollkommener  er- 
reifht  werden,  wenn  man  unter  diejenigen  Aimen,  welche  der 
Brillen  bedürfen,  passende  G  äs<=r  unenteeldhch  verlheilen  wollte,  ^ 
damit  sie  sich  durch  die  unpeschhffenen  Nürnberger  4  Gr.  Bul- 
len das  Gesicht  nicht  völFig  vernichten  konnten.  ~  Auch  bin  ich 
der  iVeinuiig,  ddfs  das  Aufsuchen  aupenkiank^r  un  1  erblindtier 
Individuen  fast  das  heilbringendste  Geschäft  jener  Vereine  wer- 
den könne.  Man  glaubt  kaum,  welche  Nachlässipkeit ,  welche 
Sorglosigkeit  unter  den  niedern  Volksklassen  noch  herrscht,  wenn 
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das  Auge  bei  dem  Gebrauch  dieser  Gläser  Schmerzen 
empfindet  und  leicht  thränt. 

Schlecht  sind  die  Gläser,  Avenn  sie  auch  mir  die 
feinsten  Risse  und  XJngleichheiten  in  ihren  beiden 
Oberflächen  haben,*)  wenn  sie  vrohl  gar  von  un-\ 
gleicher  Dicke,  oder  überhaupt  schlecht  und  nachlas-  ' 
sig  geschliffen  sind,  welches  ruan  daran  erkennt,  wenn 
nicht  an  allen  Stellen  der  Brillenfläche  die  Buchsta- 
ben gleich  deutlich  erscheinen. 

Eine  gute  Brille  darf  nie  ein  Nasenklemmer  sein, 
sondern  mufs  Seitenbügel  haben ;  denn  das  Einzwän- 
gen und  Klemmen  der  Nase  ^  Welches  unangenehm 
auf  diese  cinvrirkt,  äufsert  solchen  unangenehnien  Ein- 
flufs  auch  auf  die  Augen.  Die  Seitenbügel  der  Brille 
müssen  elastisch  und  ohne  zu  drücken  und  Kopf- 
schmerzen zu  verut'sachen,  an  den  Schläfen  anliegen. 

Die  Einfassung  der  Gläser  kann  von  Schildkröte 
oder  Hörn,  von  Gold,  Silber  oder  Stahl  sein.  Man 
hat  zwar  die  Metalleinfassungen  hie  und  da  verwor- 
fen :  indefs  versichere  ich,  dafs  sie  ohne  Nachtheil  für 


es  auf  die  Heilung  ihrer  Krankheiten  ankommt.  Hat  ihnen  ein 
Hirt,  ein  Barbier  gesagt,  ihre  ßhndheit,  ihre  Augenschwäche  sei 
unheilbar,  weil  seine  Mittel  nicht  helfen  wollen,  so  ergehen  sie 
sich  ihrem  Unglücke  und  zehren  von  dem  erhöhten  Almosen ; 
indefs  vielleicht  nach  zehn  oder  zwanzig  Jahren  ein  Arzt  den 
Staar  aus  ihren  Augen  entfernt,  die  verwachsene  Pupille  offaet 
Tind  ihnen  das  Gesicht  wieder  verschafft,  was  wohl  nie  geschehen 
wäre,  wenn  nicht  ein  glücklicher  Zufall  jenen  Arzt  in  ihre  Nähe 
geführt  hätte.  Ja  es  giebt  Subjecte,  deren  Blindheit  zuweilen 
zwanzig  bis  dreifsig  Jahre  gedauert  hat,  die  sich  so  in  ihrem  Un- 
glück gefallen,  dafs  sie  sich  vor  dem  Gedanken,  wieder  sehend 
zu  werden,  fürchten:  oftmals  allein  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
glauben,  die  Unterstützung  zu  verlieren,  welche  ihnen  Menschen- 
freunde bisher  zukommen  liefsen* 

*)  Damit  sie  diese  nicht  bekommen ,  müssen  sie  immer  in 
einem  Etui  wohl  verwahrt  werden,  wenn  sie  gebraucht  worden 
lind. 
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die  Augen  gebraucht  ^verden  können,  wenn  sie  nur 
nicht  glänzend  pohVt,  sondern  matt  gearbeitet  sind. 
Allenfalls  kann  man  selbst  die  Fläche  der  Fassung, 
welche  nicht  gegen  den  Augapfel  gekehrt  ist,  poliren 
lassen.  Sind  sie  aber  durchaus  polirt,  so  können  sie 
durch  ihren  blendenden  Glanz,  den  sie  von  sich  geben, 
dem  Auge  nachtheilig  werden.  Die  lirillenringe  brau- 
chen übrigens  nur  äufserst  schmal  und  dünn  gearbei- 
tet zu  sein,  Avas  bei  den  schwarzen  Horneinfassungen 
noch  den  kleinen  Nebenvortheil  gewährt,  dafs  es  den 
grotesken  Anblick,  ^velchen  breite  sch^varze  Hörn- 
ringe  hervorbringen,  und  der  bei  einem  leicht  beweg- 
lichen Zwerchfell  Lachen  zu  verursachei:i  pflegt,  ver- 
mindert. 

Die  Gläser  einer  brauchbaren  Brille  müssen  hin- 
reichend grofs  sein,  das  Auge  ganz  bedecken,  damit 
dasselbe  nicht  neben  der  Brille  vorbeisehen  kann,  und 
damit  sie  ein  möglichst  -weites  Sehfeld  darbieten» 
Die  kleinen  ovalen,  englischen,  jetzt  sehr  bv-^liebten 
Brillen,  lassen  zu  viel  Nebenlicht  auf  die  Augen  fal- 
len, wodurch  die,  durch  die  Gläser  erzeugte,  Strah- 
lenbrechung geschwächt  wird.  Die  runde  Form  der 
Brillen  möchte  ich  immer  für  die  beste  halten,  wie- 
wohl auch  vieleckige  ein  weites  Sehfeld  verschaffen. 

TJebrigens  dürfen  die  Brillen  auf  der  Nase  nie 
hin-  und  herwanken,  sondern  müssen  festsitzen  und 
immer  in  gleicher  tntfernung  vor  dem  Auge  bleiben; 
zu  gleicher  Zeit  aber  auch  weit  genug  davon  abste- 
hen,  damit  sie  nicht  beschv\^erlich  werden. 

Ein  Fehler,  welcher  noch  nicht  gewürdigt  wor- 
den ist,  und  den  bis  jetzt  fast  alle  Brillen  haben,  liegt 
in  der  falschen  Richtung,  in  welcher  sie  vor  dem. 
Augapfel  stehen.  Bisher  nämlich  standen  die  Gläser 
so,  dafs,  wenn  man  durch  den  Mittelpunkt  des  Gla- 
ses eine  recht^vinklig  durch  dasselbe  fallende  Linie 
ziehen   wollte ;   diese  niemals  rechtvv^-inklig    durch  das 
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Centrum  der  Hornhaut  gehen  konnte;  eben  so  w^^nig 
wie  diese  Linie  jemals  mit  einer  gleichen,  durch  das 
Glas  des  andern  Auges  gezogenen,  Linie  in  einen  Punkt 
zusammentrifft,  sondern  vielmehr  bis  in's  Unendliche 
parallel  neben  einander  läuft.  Man  hat  dennnach  bei 
Fabrikation  der  Brillen  völlig  unberücksichtigt  gelas- 
sen, dafs  die  Augäpfel  mehr  nach  dem  innern  als  nach 
dem  äufsern  Augenwinkel  hinstehen  und  die  Axen 
beider  in  einen  Punkt  zusammentreffen.  Bei  unsern 
gewöhnlichen  Brillen  fällt  daher  die  Axe  des  Glases 
nicht  mit  der  Axe  des  Augapfels  zusammen,  wie  dies 
doch  sein  sollte. 

Ich  wurde    auf  diesen  Fehler    dadurch   aufmerk- 
sam gemacht,    dafs  ich  häufig  Personen   fand,    deren 
Augäpfel   beim  W^eglegen  der   Brille    ein  scheues  An- 
sehn  bekamen,  und  in  der  Augenhöhle  gleichsam  um- 
herirrten, weil  sie  die  angeborne  Richtung  beider  Au- 
genaxen,    welche    die   falsch  gestellte  Brille  verändert 
hatte,  nicht  gleich  w^ieder  finden  konnten.     Sie  schiel- 
ten demnach  beim  jedesmaligen  Abnehmen  der  Brille, 
mehr  oder  weniger  auffallend.    Doch  hat  der  scheue, 
schielende    Blick    beim   Abnehmen    der    Gläser    nicht 
selten   auch   darin   seinen   Grund,    dafs    diesem  zu   den 
Augen  nicht  mehr  gehörig  passen. 

Ich  glaube  der  Leser  wird  unter  seinen  Bekann- 
ten sich  von  der  Wahrheit  des  Gesagten  schon  über- 
zeugen  können. 

Soll  demnach  die  Brille  gut  sein,  so  muFs  das  Ge- 
stelle die  Gläser  so  richten,  dafs  sie  mit  der  Richtung 
der  Axe  eines  jeden  Auges  harmoniren,  d.  h.  die  Glä- 
ser müssen  etwas  nach  der  Nase  und  nach  dem  in- 
nern Augenwinkel  hinneigen. 

Alle  empfindliche,  reitzbare  und  überhaupt  sehr 
kränkliche  Augen,  die  öfters  schmerzen,  sich  zuweilen 
röthen  etc.  haben  die  hier  angegebenen  Eigenschaften 
einer  schlechten  Brille  doppelt  zu  beherzigen,  TV^eil  sie 
ihnen  besonders  nachtheilig  werden. 
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Was  nun  die  Form  der  Fläche  der  Gläser  be- 
trifft, 50  ist  sie,  -wie  leicht  zu  erachten,  sehr  ver- 
schieden. 

Für  Myopen  hat  man  sphärische  bi-concav,  oder 

phn-concav,   oder   concav- convex  geschliffene.     Für 

i     Weitsichtige  hingegen  giebt  es  sphärische  bi-convexe, 

!     plan-convexe  oder  convex- concave  (iiäser.     Die  con- 

5     cav- convex,  oder  convex- concav  geschliffenen  Gläser, 

sind  vorzüglich  von  dem  Engländer  'Wollaston  em-. 

pfohlen  und  werden  unter  dem  Namen  periscopische 

Gläser  aufgeführt;  indefs  waren  sie  in  der  Optik  längst 

bekannt  und  sind  daher  durchaus  nicht  als  eine  neue 

Bereicherung  der  Kunst  anzusehen. 

Die  bisher  gebrauchten  Augengläser  bildeten  in 
ihrer  Fläche  für  Kurzsichtige  den  Ausschnitt  einer 
vollkommenen  Kugel;  für  ^Veitsichtige  aber  den  Ab- 
schnitt einer  vollkommenen  Kugel.  ]3aher  nimmt  bei 
Hohlbrillen  die  Dicke  des  Glases  gleichmäfsig  von 
dem  Umfange  gegen  den  Mittelpunkt  ab;  bei  den  ,£:e- 
wölbten  Brillen  hingegen  nimmt  sie  in  eben  diesem 
Verhältnifs  gegen  den  Mittelpunkt  zu.  Je  nachdem 
nun  jener  Kugelausschnitt  oder  Kugelabschnitt  die 
Form  oder  den  Theil  einer  kleinern  oder  gröfsern 
Kugel  bildet,  je  nachdem  ist  die  Brille  auch  schärfer 
oder  schw^ächer,  und  v^-^ird  daher  die  Objecte  mehr 
oder  minder  stark  verkleinern  oder  vergröfsern. 

Die  Hohlbriile  verkleinert  indessen  nicht  blos  die 
Gegenstände,  sondern  giebt  ihnen  auch  einen  bestimm- 
tem, genauem  Umrifs,  und  ob  sie  gleich  die  l^icht- 
strahlen  zerstreut  und  divergirend  bricht,  und  die 
Objecte  dem  Auge  in  kein  gröfseres  Licht  setzt,  so 
verdeutlicht  sie  doch  dem  Kurzsichtigen  trefflich. 

Die  gewölbte  Brille  dagegen  vergröfsert  nicht  blos 
nach  Maisgabe  ihrer  Wölbung,  sondern  erhellt  auch 
die  Gegenstände,  und  läfst  von  denselben  mithin  mehr 
Lichtstrahlen    in    das   Auge    und   bis   zuf  Ner^^nhaut 
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dringen,   als   dieses   ohne  ein    solches  Glas  geschehen 
Avürde. 

Die  bis  jetzt  angewendeten  hohlen,    oder  erhabe- 
nen linsenförmigen  und  sphärischen  (xläser,  haben  in- 
defs    manche  Fehler    und    können    dem    Auge    durch 
diese  selbst  nachtheilig  werden.     Denn    aus  der  sphä- 
rischen oder  Linsengestalt  folgt,  dafs  die  vergröfsernde 
oder  verkleinernde  Kraft,  mit  jedem  Punkte  der  Ober- 
fläche wechselt,  so,  dafs  sich  die  am  meisten  verklei- 
nernde Kraft  im  Mittelpunkte,  die  am  meisten  vergrö- 
fsernde aber,    am   Aufsenrande    findet,    "weil    die    sich 
entgegen  gestellten  Oberflächen  in  dem  gegebenen  Yer- 
hältnifs   wechseln,    als   die    entgegen  gesetzten  Punkte 
sich  dem  Centro  nähern,    oder  sich  davon  entfernen. 
Nur  dieser  mathematische  Punkt,  durch  welchen  die 
Axe  des  sphärischen  Glases  geht,    ist   im  Stande,   das 
Bild  der  Gegenstände  ohne  Entstellung  zu  entwerfen; 
daher  alle  dargestellten  Bilder  mehr  oder  weniger  ent- 
stellt sind,  je  nachdem  die  Gläser  mehr  erhaben  oder 
hohl  sind.  Betrachtet  man  daher  einen  geraden,  gleich- 
förnriigen,  dicken  Strich,    durch   ein  concayes  Glas,  so 
erscheint  derselbe  in  der  Mitte  dicker,  als  nach  den  En- 
den   hin  imd  erscheint  um    so  mehr  entstellt  und  ge- 
krümmt, je  entfernter  vom  Mittelpunkte  des  Glases,  man 
den  Strich  anschaut.    Betrachtet  man  denselben  Strich 
durch  ein  linsenförmig  geschliffenes  Glas,  so  bekommt 
er  das  Ansehn    eines    doppelt  gekrümmten,    sehr   ent- 
stellten   und    ungleich   vergröfscrten   Striches;   welche 
Entstellungen   und  Verschiebungen  sich    in  demselben 
Verhältnifs  vergröfsern,  in  welchem  m^n,  vom  Centro 
des  Glases  entfernter,  denselben  betrachtet. 

Die  Art  der  Brechung  der  Lichtstrahlen  bei  sphä- 
rischen Gläsern  be^virkt  auch  ein  Erscheinen  von 
Regenbogenfarben,  mit  denen  die  Contouren  der  (ie- 
genstände  eingefafst  sind,  -vras  dem,  Auge  ebenfalls 
unangenehm  sein  mufs. 
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^^  ^  Ich  bemerke  aber,  dafs  diese  Fehler  bei  den  sphä- 
rischen Gläsern  nur  dann  besonders  deutlich  beob- 
achtet werden,  'wenn  die  Gläser  sehr  scharf  sind; 
dahingegen  man  sie  bei  sch-vrachen  Gläsern  kaum  be- 
merkt. 

Aus  dem  Gesagten  ^ri^d  klar,  dafs  die  Augen  fort- 
irährend  gezAvungen  werden,  um  das  Bild  des  Ge- 
genstandes möglichst  vollkommen  zu  sehen,  den  Mit- 
telpunkt des  Glases  aufzusuchen,  w^enn  sie  sich  der 
sphärischen  Gläser  bedienen,  und  dafs  e»  also  um  so 
nöthiger  ist,  den  Gläsern  eine  solche  Richtung  zu  geben, 
dafs  die  Axe  des  Glases  mit  der  Axe  des  Auges  genau 
zusammenfällt.  Es  geht  daraus  ferner  hervor,  dafs  die 
sphärischen  Gläser  kein,  grofses  und  weites  richtiges 
Sehfeld  darbieten  können. 

Ungeachtet  die  Optik  uns  alles  dieses  von  den 
sphärischen  Brillen  sagt,  so  müssen  wir  uns  dennoch 
^vuadern,  dafs  nicht  ein  Gleiches  bei  dem  unbewaffne- 
ten Auge  gefunden  vrird,  da  doch  in  dem  Auge  selbst 
die  Lichtstrahlen  auch  durch  einen  sehr  stark  con- 
vexen  linsenförmigen  Körper  gebrochen  ^Verden,  der 
alle  Eigenschaften  einer  Glaslinse  an  sich  zu  haben 
scheint.  Sollte  uns  nicht  auch  hier  die  I)ioptrik  ver- 
lassen? Sollten  nicht  auch  hier  höhere  dynamische 
Gesetze  zum  Grunde  liegen? 

Um  den  hier  angegebenen  Fehlern  der  sphärischen 
Vugengläser  auszuw^eichen ,  hat  Herr  Galland  v. 
('herveux's  eine  neue  Art  Gläser  mit  cylinderför- 
niiger  Oberfläche  erfunden.  Diese  Gläser  sind  aus 
zAvei  Segmenten  eines  C^.ylinders*  zusammengesetzt,  mit 
entgegengesetzter  Axe  und  Oberfläche,  i>ie  vergrö- 
fsernde  oder  verkleinernde  Kraft  einer  cylindrischen 
Oberfläche,  ist  die  nämliche  durch  den  ganzen  Cy- 
linder. 

Das  Segment  eines  Cylinder&,  vergröfsert  oder 
verkleinert  den  Gegenstand  nach  Mafsgabe  seiner  Bic- 
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gung,  und  dann  bildet  er  eine  Veränderung;  allein  da 
diese  Veränderung  auch  auf  dem  entgegen  gesetzten 
Segmente  Statt  findet,  so  ist  es  hinreichend,  diese  zT^'-ei 
Segmente  jn  gegenseitige  Richtung  der  Axe  und  der 
Oberfläche  zu  stellen,  um,  da  jede  dieser  Oberflächen 
im  umgekehrten  Falle  Avirkt,  eine  Veränderung  durch 
die  andere  zu  heben  ur^d  das  Bild  in  seiner  ganzen 
Reinhet  darzustellen. 

Gläser  mit  cjlinderförmiger  Oberfläche  haben 
jene,  von  den  sphärischen  oder  linsenförmigen  Gläsern 
gerü:j;ten  Fehler  in  der  That  nicht;  denn  alle  Punkte 
des  cylinderförmigen  Glases  stehen  mit  der  Axe  im 
gleichen  Verhältnifs  des  AVinkels,  und  sie  bilden  eben 
so  viele  eigne  Brennpunkte,  deren  Kraft  immer  die 
nämliche  ist.  Es  giebt  hier  keine  der,  bei  den  ge- 
t^^ihniichen  Gläsern  angegebenen,,  Entstellungen  des 
Bildes.  Da  die  vergröfsernde  oder  verkleinernde  Kraft 
über  das  ganze  Glas  verbreitet  ist,  mit  gleichem  An- 
theil  und  gleicher  Identität  des  Lichtes,  so  kann  jeder 
Punkt  in  der  Ausdehnung  des  Glases  nach  und  nach 
der  Mittelpunkt  und  der  einzige  Brennpunkt  werden. 
Das  Auge  kann  daher  ohne  Ermüdung  über  die  ganze 
Fläche  des  Glases  hingleiten,  w^eil  es  überall  einen 
ähnlichen  Brennpunkt  und  ein  ähnliches  Bild  ohne 
Entstellung  findet.  Da  endlich  das  Licht  überall  auf 
gleiche  Weise  durch  das  Glas  fallen  kann,  so  kann  es 
nicht  jene  Zersetzung  erleiden  j^  wodurch  die  linsen- 
förmigen Gläser  Piegenbogenfarben,  "welche  das  Auge 
sehr  ermüden,  h^rv^orrufen.  *) 

Aus  diesem  erhellt  nun,  dafs  diese  Gläser  ein  sehr 
bedeutendes  Sehfeld  darbieten.  Auch  nehmen  die  Glä- 
ser mit  cylinderförmiger  Oberfläche  eine  ungemein 
feine  Politur  an   und  haben    also    so    mancherlei  ^  or- 


♦)    Vcrgl-   d.  deutschen  Gewcirhsfreund.     Herausgegeben-  von 
rrcf.  C.   W.   G.  Kastner.     Halle  iSlS,  S.  2S5  u.  folg. 
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[ige  vor  den  Brillen  mit   sphärischen   oder  linsenför- 
ligen  Gläsern.     Vorzüglich   gut    aber  eignen    sie  sich 

fu  Lupen  und  ähnlichen  Gläsern,  weil  sie  das  Gesicht 

Kaum  angreifen   und   die  vergröfserten  Objecte  ähfser^ 

►rdentlich  rein  und  deutlich  darstelien. 

Dennoch   sehe  ich  mich    zu   der  Bemerkung  ver- 

inlafst,  dafs,  so  scheinbar  grofs  auch  die  Vorzüge  die- 
T  Gläser  vor  den  bisher  gebräuchlichen  sein  mögen, 
sie  dennoch  Fehler  besitzen,  von  denen  unsere  alten 
Gläser  frei  sind.  So  z.  B.  klagen  einige  Personen,  dafs 
ihnen  runde  Gegenstände  in  einer  gewissen  Entfer- 
nung vom  Auge,  oval  erscheinen.  Andere  finden  die 
alten  Brillen  ihren  Augen  besser  zusagend,  und  haben 
erstere  wieder  herbeigeholt, 

Indels  sind  die  angegebenen  Vorzüge  der  Gläser 
mit  cylinderföxmiger  Oberfläche  immer  bedeutend  und 
einleuchtend,  vrenn  man  nach  optischen  Grundsätzen 
urtheilt.  x\uch  intcressirt  sich  das  Publikum  seit  Kur- 
zem, theils  auf  Anrathea  mehrerer  Aerzte,  theils  be- 
wogen durch  <^$  Geschrei,  ^velches  herumziehende 
sogenannte  Optiker  davon  machen,  sehr  für  diese  Art 
Brillen  und  wird  diesem  nach  mit  der  Zeit  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  über  die  Brauchbarkeit  dersel- 
ben ein  durch  Erfahrung  gereiftes  Urtheil  zu  fällen. 
Ich  habe  mich  daher  hier  begnügt,  das  Für  und  Wi- 
der der  neuen  Gläser  anzugeben,  so  v^eit  es  meine 
geringen  Einsichten  gestatteten  und  bemerke  nur  noch, 
wie  man  immer  zu  bedenken  hat,  dafs  wir  bei  An- 
vvendung  optischer  Regeln  und  Grundsätze  auf  unser 
Auge,  nicht  immer  ausreichen,  weil  die  geheimnifs- 
volle  ISatur  der  Sehkraft  selbst,  nicht  selten  auch  die 
richtigsten  Grundsätze  der  Optik  verspottet  —  Möge 
denn  die  Wahrheit  bald  völlig  aufgedeckt  %verden. 

Die  sogenannten  W  o  11  as  tonischen  Brillen, 
welche  auf   der   einen  Seite    convex,   auf  der   andern 

concav  geschliffen  sind,  oder  umgekehrt,  machten  vor 
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Kurzem,  unter  dem  Namen  periscopische  Gläser,  be- 
deutendes Aufsehen.  Sie  besitzen,  ^vie  die  cylinder- 
förmigen,  ein  sehr  grofses  Sehfeld;  indefs  soll  ihre 
voUkoKimene  Zurichtung  eine  fast  unmögliche  Sache 
sein. 

Aufser  den  verschieden  geschliffenen  Flächen  der 
Brillengläser,  finden  wir  auch  ihre  Peripherie  ver- 
schiedenartig geformt  Man  hat  ovale  Gläser,  die  ich 
schon  oben  getadelt  habe ;  man  empfiehlt  eckige  und 
runde,  wovon  ich  letztere,  als  die  besten,  anempfeh- 
len kann:  nur  dürfen  sie  nie  zu  klein  sein  und  sollten 
(vrie  gesagt)  nur  in  einen  feinen  schmalen  Rahmen 
eingefafst,  getragen  werden.  Eine  eckigte  Peripherie 
der  Brillengläser  findet  man  bei  den  jetzt  Mode  •wer- 
denden cylinderförmigen ,  \velchen  man  grofsentheils 
nur  darum  eine  achteckige  Form  gab,  um  sie  von 
den  bis  dahin  gcbräuclilichen  Brillen  zu  unterscheiden 
und  um  das  Publikum  durch  den  Reitz  der  Neuheit 
an  sich  ^u  ziehen. 

Dafs  alle  diese  Gläser  die  verschiedenste  Brenn- 
\^-eite  haben  können,  wird  man  aus  dem  Vorigen 
schon  ersehen  haben. 

Gehen  ^vir  jetzt  zu  den  Zeichen  über,  deren  Ge- 
genw^art  es  nöthig  macht,  das  Tragen  einer  Brille  an- 
zufangen. Zuerst  von  diesen  Zeichen  bei  Kurzsichti- 
gen, dann  von  denen  bei  \A'^eit5ichtigen. 

Wollte  unsere  gebildete  jüngere  Menschenklasse 
die  Vorschriften,  -welche  die  Erfahrung  gebilligt  hat, 
befolgen;  wollte  man  weniger  in  seine  Augen,  auf  die 
unüberlegteste  AA'eise,  hineinstürmen,  dann  "vrürde  die 
An^vendung  concaver  Brillen  und  die  Regeln,  welche 
dabei  nöthig  sind  ,  nur  eine  äufserst  geringe  Anzahl 
Menschen  betreffen.  XN'enn  ich  nun  liier  anzeige,  zu 
-welcher  Zeit  eine  solche  Brille  anzuschaffen  ist,  so  v\'ill 
ich  damit  zur  Herbeischaffung  derselben  keines-sveges 
die  Eile  anrathen,  ^reiche  ich  bei  der  \^  eitsichti^keit 


nöthig   und    heilsam   empfehlen  vrerde.     Fast    die 
[ehrzahl  der  Kurzsichtigen  hat   sich   ihr  Cebel,   Trie 
Igt,  durch  schlechte  Gerrohnheiten  zugezogen  und 
inn   durch    grad^reises  Zurückgehen   von  diesen  An- 
ivröhnungen ,    und   durch  Befolgung  der  übrigen  au- 
fzeigten Vorschriften,    recht  'vrohl  von  ihrem  Fehler 
freit  oder  hinsichtlich  desselben   doch   sehr  erleich- 
»rt  werden.    Ich  könnte  davon  mehrere  Beispiele,  die 
IS  Gesagte  bekräftigen,  aufiveisen. 

Es  gieht  aber  Personen,  deren  Verhältnisse  e« 
unmögh'ch  zulassen,  alle  Vorschriften  gehörig  zu  be- 
?^olgen;  deren  Kurzsichtigkeit  vrohl  gar  in  einem  an- 
gebomen  ubeln  Baue  des  Auges  gegründet  ist,  wo  die 
Hornhaut  sehr  gewölbt  erscheint,  etc.,  deren  Myopie 
schon  so  ^veit  gediehen,  dafs  sie  bei  gröfsern,  einige 
Schritte  entfernten  Gegenständen,  die  Augenlieder  fast 
£;anz  schliefsen  müssen,  um  sie  zu  sehen;  die  auf  z-wei 
Schritte  keinen  3Ienschen  mehr  erkennen;  die  beim 
I^sen  das  Buch  äuf^erst  nahe  an  die  Augen  bringen 
müssen  und  defclialb  besonders  mit  einem  Auge  allein 
zu  lesen  pflegen;  die  in  der  Dämmerung  die  kleinsten 
Buchstaben  ganz  leicht  lesen:  die  nur  comprefs  und  nur 
^ehr  klein  schreiben  und  eben  so  auch  kleinen  feinen 
Druck  vorzüglich  lieben.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs 
solche  Subjecte  eine  concave  Brille  sehr  nöthig  haben, 
\velche  ihr  Leiden  auch  bedeutend  erleichtert,  wenn 
nur  die  Regeln  und  Vorschriften  zur  vollkommen  rich- 
tigen Au^vi'ahl  der  Gläser  streng  befolgt  'werden. 

Allein  der  Kurzsichtige  mufs  auch  in  diesem  Falle 
iie  Brille  nicht  immer  tragen,  darf  nicht  durch  ein- 
lache Lorgnetten  sehen  und  mufs  sein  Gesicht  mög- 
lichst üben,  auch  ohne  Glas  entferntere  Gegenstände 
nach  und  nach  genauer  zu  erkennen;  so  wie  er  alle 
übrige,  die  Ausbildung  der  Kurzsichtigkeit  beför- 
dernde SchädlicJikeiten  zu  vermeiden  hat.  Sollte  die 
"Myopie  schon  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht  haben. 
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tind  treibt  man  dabei  Geschäfte,  "vr eiche  dem  Uebel 
auch  noch  günstig  sind;  liest  man  dabei  immer  nur 
mit  einem  Auge,  indem  man  das  andere  vernachläs- 
sigt, dann  ist  der  Gebrauch  der  Brille  in  der  That 
unvermeidlich  und  kann  auf  keine  Weise  umgangen 
■werden.  Dieses  ist  auch  der  Fall,  >vo  man  sie  fast 
beständig  zu  tragen  gez^vungen  ist. 

W^oIIte  man  mit  Anwendung  der  concaven  Au- 
gengläser hier  zögern,  dann  würde  das  eine  Auge, 
durch  die  gänzliche  Vernachläfsigung  bei  allen  Arbei- 
ten und  aus  Mangel  an  Uebung  im  Sehen  überhaupt, 
immer  mehr  von  seiner  Kraft  verlieren,  .und  endlich 
fast  unbrauchbar  w^erden. 

Die  Symptome,  ^velche  bei  Fernsichtigen  den  Ge- 
brauch convexer  Gläser  gebieten,  sind  fast  noch  be- 
stimmter und  in  alhen  Fällen  dringender,  als  es  die  an- 
geführten Zeichen  bei  Kurzsichtigen  sind. 

Man  hat  sich  demnach  ohne  Säumen,  eine  con- 
vexe  Brille  anzuschaffen: 

1)  ^Venn  man  kleine  Gegenstände  in  einer  be- 
trächtlichen Entfernung  vom  Auge  halten  nuifs,  unx 
sie  deutlich  zu  sehen. 

2)  ^Venn  man  immer  mehr  Licht  als  sonst  beim 
Lesen  und  Arbeiten  haben  wnll:  am  Tage,  das  Buch 
oder  die  Arbeit  so  zu  halten  pflegt,  dafs  das  Licht 
gerade  auf  dieselbe  fällt,  sich  aber  nie  so  stellt,  dafs 
auch  nur  geringer  Schatten  die  Schrift  etc.  d^ckt;  am 
Abend  aber  die  brennende  Kerze  immer  z^vischen  den 
zu  besehenden  Gegenstand  und  die  Augen  bringt.  Die- 
ser Lichthunger  ist,  vorzüglich  bei  Betrachtung  naher 
Objecte,  bei  der  Fernsichtigkeit  characteristisch,  und 
immer  zugegen:  auch  dann,  w^enn  die  Leidenden  bes- 
ser als  Jemals  früher  sehen  können. 

3)  Wenn  die  Buchstaben  bei  länger  oder  kürzer 
anhaltendem  Lesen  gleichsam  in  einander  fliefsen  und 
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Ich  zu  verwirren  scheinen.*)  Dieses  Zusammenfließen 
►emerkt  man  beim  Betrachten  kleiner  und  glänzender 
>bjecte  am  leichtesten. 

4)  Wenn  man  immer  lieber  recht  grofse  Schrift 
jsen  möchte,  und  die  kleinere  ganz  verwirft. 

5)  Wenn  ein  naher  Gegenstand  bei  genauer  und 
mfmerksamer  Betrachtung  undeutlich  wird,  und  sich 

wie  mit  einem  INebel  zu  überziehen  anfängt 

6)  Wenn  beim  genauen  Betrachten  naher  Ge^ 
genstände,  Gefühl  von  Spannung,  Kopfschmerzen  und 
Thränen  der  Augen  entstehen,  die  Objecte  gleichsam 
vergehen  und  die  Augen  überhaupt  leicht  ermüden; 
aus  diesen  Ursachen  sieht  sich  der  Leidende  genö- 
thigt,  die  Augenlieder  von  Zeit  ^u  Zeit  zu  schliefsen, 
weil  sich  sonst  die  Kopfschmerzen,  das  Thränen  etc. 
vermehren  würden.     Hierbei  ist  endlich 

7)  I)as  Gesicht  gleich  nach  dem  Erwachen  ziem- 
lich schvv'-ach  und  erhält  er^t  nach  einigen  Stunden 
den  gewöhnlichen  (irad  der  Schärfe  ^vieder. 

Findet  man  nun  diese  Zeichen,  so  eile  man  eine 
passende  Brüle  mit  grofser  BrennAveite  zu  wählen; 
je  flächer  schon  die  Augen  sind,  in  je  gröfserm  Mafse 
obige  Symptome  vorhanden  sind,  und  je  länger  man 
mit  dem  Gebrauch  der  Brillen  ansteht,  um  so  mehr 
vergröfsert  sich  das  Uebel.  Arbeitet  man  bei  so  be-* 
Avandten  Umständen  ferner  noch  mit  unbewaffneten 
Augen  fort,  strengt  man  diese,  und  vielleicht  auch  den 
Geist  sehr  an,  so  bleibt  es  nicht  bei  der  Weitsichtig- 
keit allein,  sondern  eine  wahre  Abnahme  der  Seh- 
kraft  tritt  nach  und  nach  hinzu;  so  dafs  der,  jetzt 
erst  zur  Brille  seine  Zuflucht  Nehmende,  nun  nie  die 
Hülfe  dadurch  erhält,  die  er  zur  gehörigen  Zeit  mit 
Recht  hätte  erwarten  dürfen. 


*)    Eine    Erscheinung,    welche    die    Weif  sichtigen    mit    dem 
Durcheinanderlaufell  von  Ameisen  zu  vergleichen  pflegen. 
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Wie  hat  man  es  aber  anzufangen,  eine  tüchtige, 
brauchbare  und  völlig  zweckmäfsige  Brille  auszusuchen? 

Im  Allgemeinen  wird  die  Güte  der  Gläser  daraus 
erkannt,  Avenn  man  durch  dieselben  so  lesen,  schrei- 
ben und  mit  den  Augen  überhaupt  arbeiten  kann,  als 
ob  man  ganz  gesunde  Augen  hätte;  ^venn  auch  bei 
längerm  Gebrauch  der  Brille  die  Augen  nie  ange- 
griffen M^'erden,  nie  ein  Drücken  über  den  Augen- 
braunen, ein  Stechen  und  Thränen  der  Augen  und 
überhaupt,  keine  leicht  eintretende  Ermüdung,  kei- 
nerlei unangenehme  Gefühle  in  oder  um  dem  Auge 
entstehen;  dieses  vielmehr  bei  dem  Gebrauch  der 
Brille  eine  gewisse  Behaglichkeit  und  Ruhe  empfin- 
det. Endlich  ist  es  ein  Zeichen  des  zweckmäfsig  pas- 
senden Augenglases,  wenn  man  die  zu  sehenden  klei- 
nen Objecte  nur  in  der  Entfernung  vom  Auge  zu  hal- 
ten braucht,  in  welcher  gew^öhnlicherweise  auch  das 
gesunde  Gesicht  deutlich  sehen  kann:  wenn  man  also 
in  einer  Entfernung  von  zwölf  bis  sechzehn  Zoll  vom 
Auge  ohne  alle  Beschwerde  noch  deutlich  sehen  und 
in  derselben  mittleren  Druck  lesen  kann,  dann  ist  die 
Brille  gut  und  pafst  für   das  Auge. 

Die  erste  Wahl  der  Brille  ist  sowohl  bei  dem 
Kurzsichtigen,  als  auch  bei  dem  Weitsichtigen,  vor- 
züglich wichtig.  Denn  sind  die  Gläser  schlecht,  oder, 
was  hier  dasselbe  ist,  der  individuellen  Beschaffenheit 
des  Bedürftigen  nicht  ganz  angemessen:  sind  sie  zu 
scharf,  d.  h.  zu  concav  bei  Kurzsichtigen  und  zu  con- 
vex  bei  Weitsichtigen,  verkleinern  oder  vergröfsern  sie 
daher  bedeutend:  so  nimmt  die  Myopie  zu  und  der 
Fernsichtige,  obw^ohl  ihm  die  zu  scharfe  Brille  an- 
fangs sehr  erleichtert,  verdirbt  sich  seine  Augen  im- 
mer mehr.  Beide  sehen  sich  bald  genöthigt,  zu  noch 
schärferen  Gläsern  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  bis  sie 
am  Ende  keine  mehr  finden,  die  scharf  genug  vi^ären, 
unx    den    höchsten    Grad    ihres  Uebels   erträglich    zu 
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achen;  "wo  dann  der  Kurzsichtige,  wie  der  Weit- 
sichtige, fast  so  gut  als  blind  ist. 

In's  Besondere  mögen  sich  die  Myopen  bei  der 
ersten  Wahl  ihrer  Brillen,  wenn  sie  diese  in  Folge 
der  schon  angegebenen  Zeichen  nöthig  haben,  Fol- 
gendes merken:  Am  besten  "wählt  sich  der  Kurzsich- 
tige eine  Hohlbrille,  mit  w^elcher  er,  in  einer  Entfer- 
nung von  zwanzig  Zollen,  die  kleinste  Druckschrift 
noch  deutlich  lesen  kann.  Mufs  der  Myope  eine  sol- 
che Druckschrift  dagegen  weiter  von  dem  Auge  ent- 
fernen, oder  diesem  bedeutender  näheren,  dann  pafst 
die  Brille  für  seine  Augen  keinesvregs;  denn  ist  die^ 
selbe  zu  schwach,  so  hat  das  Auge  noch  immer  ei- 
nen grofsen  Aufwand  von  Sehkraft  nöthig,  um  jedes 
Object  genau  zu  erkennen,  wodurch  sich  der  Kurz- 
sichtige nothwendig  bald  eine  beträchtliche  Gesichts- 
schwäche zuziehen  mufs;  wählt  er  aber  gleich  anfangs 
eine  zu  scharfe  Brille,  so  nimmt  die  Myopie,  wie  ge- 
sagt, zu  und  derselbe  findet  am  Ende  kein  Glas  mehr, 
was  scharf  genug  für  seine  verdorbenen  Augen  w^äre. 

Verfährt  der  Kurzsichtige  bei  Auswahl  seiner  er- 
sten Brille  auf  die  angegebene  Art,  gebraucht  er  sie 
ferner  nicht  gar  zu  häufig,  bedient  sich  derselben  viel^ 
mehr  nur  im  Nothfalle;  dann  bedarf  er  sicher  nie- 
mals einer  schärfern,  sondern  wird  im  Gegentheil 
immer  weniger  hohle  Brillen  mit  vorrückenden  Jah-^ 
ren  nehmen  dürfen,  bei  herannahendem  Alter  diese 
meistens  völlig  entbehren  können,  und  alsdann  ohne 
Gläser  das  trefflichste  Gesicht  haben» 

Ist  man  nun  mit  dem  Brillentragen  wirklich  öko- 
nomisch umgegangen,  und  findet  es  sich  vielleicht 
nach  einigen  Jahren,  dafs  die  Brille  nicht  mehr  wie 
sonst  die  gehörigen  Dienste  leisten  will,  dann  unter- 
suche man  die  Gesichtsweite  seiner  unbewaffneten 
Augen  genau,  wo  man  dann  finden  Wird,  dafs  diese 
Weite   zugenommen  hat  und  &1sq   ein   weniger   hold 
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geschliffenes  Glas  dieselben  Dienste  jetzt  leisten  kann, 
Welche  vorher  das  schärfere  verschaffte. 

Ist  es  ein  Fernsichtiger,  der  seine  erste  Brille 
»ucht,  und  ist  eine  solche,  den  angeführten  Zeichen 
gemäfs,  auch  wirklich  schon  nothwendig,  dann  hatsich 
dieser  eben  so  gut  anfangs  vor  zu  gewölbten  Brillen 
zu  hüten,  wie  der  Myope  vor  zu  scharfen  Hohlglä- 
sern; denn  da  der  Augapfel  mit  zunehmenden  Jahren 
ohnehin  schon  flacher  wird,  auch  Hornhaut  und  Cry- 
stalllinse  sich  immer  mehr  abplatten,  so  wird  es  frei- 
lich schon  aus  diesem  Grunde  nöthig,  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  nach  stärker  geAvöibten  Brillen  umzusehen.  Hat 
man  nun  gleich  die  ersten  Gläser  schärffer  gewählt, 
als  nothwendig  war,  *)  so  gewöhnen  sich  die  Augen 
nicht  nur  leicht  an  die  zu  scharfen  Gläser,  sondern  ver- 
langen auch  bald  noch  stärkere  Vergröfserer,  bis  endlich 
der  Weitsichtige  keine  mehr  finden  kann,  die  stark  ge- 
nug für  seine,  vom  ersten  Anfange  an  zu  scharfe  Gläser 
gewöhnten  Augen  wären.  **)  Derselbe  Nachtheil  er- 
wächst 


♦)  Ein  hinreichender  Beweis,  dafs  hian  tu  weit  gegangen  und 
leine  Brille  zu  stark  gewählt  habe,  ist,  wenn  man  die  Schrift  den 
Augen  mehr  nähern  mufs,  als  Personen  mit  gesundem  Gesicht 
sonst  zu   thun  pflegen,  nämlich  näher,  als  acht  bis  neun  Zoll, 

**)  In  manchen  Familien,  vorzüglich  des  untem  ßiirgerstan- 
des,  ist  eine  falsche  Anwendung:  der  Brillen  heimisch  geworden, 
und  erbt  gleichsam  auf  die  nachfolgenden  Generationen  fort :  denn 
so  holt  die  schwach-  Und  fern^ichtige  Mutter,  oder  der  sich  im 
gleichen  Falle  befindende  Vater,  die  Brille  herbei,  deren  sich  vor- 
mals die  Grof«-  oder  Urgrofsmama,  so  wie  der  Grofs-  oder  ür- 
grofspapa  bediente.  Mag  ihnen  auch  anfangs  die  Brille  nicht  zu- 
sagen, muis  sich  das  Auge  auch  erst  daran  gewöhnen  g^nog  der 
Grofsvater  die  Grofsmutter  gebrauchten  sie  mit  Nutzen,  ergo  muff 
sie  auch  lür  sie  passend  sein,  und  so  wird  die,  vndleicht  sehr 
scharfe  aber  sanctionirte  Brille  gebraucht ,  bis  endlich  eine  nur 
noch  schärfere  und  zuletzt  keine  mehr  passen  wiU^  wo  dann  die 

schmu- 
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wächst  dem  Fernsichtigen,  wie  gesagt,  auch  aus  dem 
[ZU  langen  Zögern,  ehe  er  sich  die  Gläser  zulegt,  was 
oft  aus  der  Eitelkeit,  jünger  zu  scheinen  als  man  ist, 
zu  geschehen  pflegt;  denn  durch  solches  Säumen  ver- 
schlimmert sich  die  Weitsichtigkeit  immer  naehr,  v^'-eil 
sich  das  Auge  bei  zunehmender  Abplattung  desselben 
noch  fester  daran  gewöhnt,  in  ^veiter  Distanz  seine 
Gesichtsarbeiten  zu  verrichten.  Sieht  er  sich  endlich 
dennoch  genöthigt,  eine  Brille  zu  wählen,  so  mufs 
diese  v^'eit  ge^^ölbter  sein,  als  es  jetzt  nothwendig  sein 
vrürde ,  wenn  er  gleich  beim  Anfange  seiner  W^eit- 
sichtigkeit  eine  gute,  'Wenig  vergrölsernde  Brille  ge- 
wählt hätte. 

Wer  als  Weitsichtiger  bei  der  ersten  Wahl  sei- 
ner Augengläser  alles  beobachtet,  was  ich  gesagt  habe 
und  noch  sagen  werde;  wer  anfangs  nur  eine  sehr 
wenig  veigröfsernde  Brille  'vvählt  und  keine  bedeutend 
scharfe  nöthig  hat,  dem  ist  dieselbe  zuweilen  nicht 
blos  ein  Palliativmittel,  sondern  manchmal  selbst  ein 
Radicalmittel;  denn  es  giebt  Beispiele,  wo  man  unter 
solchen  Umständen  nach  Verlauf  einiger  Jahre  die 
Brill^  ablegen,  und  lange  Zeit  hindurch  ^vieder  ohne 
diese  sein  Gesicht  gehörig  brauchen  konnte.  Allein 
w^enn  auch  dieses  in  Zukunft  nicht  geschieht,  so  ge- 
winnt man  doch  durch  sorgfältige  Aus^vahl  einer 
Brille  so  viel,  dafs  man  mit  einer  und  derselben  un- 
gemein lange  ausreicht,  ehe  man  nöthig  hat,  zu  einer 
scharfem  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

In  diesem  Sinne  kann  man  auch  von  den  Augen- 
gläsern wohl  behaupten,  dafs  sie  im  Stande  sind,   das 


schmutzige  Sparsamkeit,  derGeitr,  eine  gänzliche  Uabrauchbarkeit 
des  Gesichts  herbeigeführt  hat. 

Die  Fälle,  wo  man  sich  auf  diese  \Yeise  des  schönsten  Mit- 
tels, das  Leben  froh  2U  gemcTsen,  selbst  beraubt,  sind  übrigens 
gar  nicht  sehen. 

o 
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Gesiclit  zu  eiliallen,  und  so  mufs  auch  nur  das  Wort, 
Conservationsbrillc  verstanden  werden.  Wer  da  aber 
glaubt,  es  gebe  Brillen,  ^velche  das  vollkommen  gute 
Gesicht  in  seiner  Gesundheit  zu  erhalten  geschickt  ^ra- 
ren, oder  die  wohl  gar  noch  die  Intensität  der  Seh- 
kraft vermehren  könnten,  der  irrt  sehr.  Es  giebt  also 
keine  Augengläser,  welche  das  Gesicht  vor  künftigen 
Schwächen  zu  schützen  im  Stande  sind.  Junge 
Leute  sind  es  vorzüglich,  welche  sich  der  Brillen  mit 
Plangläsern  in  der  Meinung  bedienen,  sie  ^Verden  da- 
durch ihre  Augen  conserviren.  Diese  Meinung  (ich 
wiederhole  es  nochmals)  ist  falsch;  sie  kann  nur  scha- 
den, niemals  nützen.  Oft  werden  Jene  Gläser  nur 
der  Mode  wegen  getragen,  können  dann  mit  Ptecht 
den  ISamen  Conversationsbrillen  führen  und  bezeich- 
nen dadurch  zugleich  hinreichend  die  Narrheit  ihrer 
Träger. 

Wohnt  der  Brillencandidat  an  einem  Orte,  ^vo 
geschickte  Optiker  leben,  dann  ihut  er  wohl,  zu  ei- 
nem solchen  selbst  zu  gehen,  ihm  die  nähern  Um- 
stände seines  Augenleidens,  so  wie  ich  sie  w^eiter  un- 
ten angezeigt  habe,  bekannt  zu  machen  und  auf  diese 
Weise,  also  mit  Hinzuziehung  eines  verständigen  Op- 
tikers, eine  Brille  auszusuchen.  Wichtig  ist  es  hier 
aber,  demselben  anzugeben,  zu  welcher  Tageszeit  und 
zu  welchem  Geschäfte  man  vorzüglich  den  Beistand 
der  Gläser  verlange. 

Hat  man  hingegen  in  der  Nähe  seines  Wohnortes 
keinen  geschickten  Optiker,  kann  man  auch  dicserhalb 
keine  Reise  zu  einem  solchen  machen,  mufs  man  zu 
einem  ganz  gewöhnlichen  Brillenschleifer  (die  sich 
Wohl  auch  Optiker  zu  nennen  pflegen)  oder  zu  einem 
Erülon-oder  Galanteriehändler,*)  ^eine  Zuflucht  neh- 


*)  Nie  {sollten    Italienfr,    Colporteurj    aller  An,   Galanterie- 
und  Kimstkrämer  u.  s.  w.    befugt  «ein ,    Augengläser  zu  verkaufen, 
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men,    so    ist  bei  der  Wahl  der  ersten  Brille  doppelte 
Vorsicht  nöthig;    denn   man  ist  hier  ganz  auf  sich  al- 
lein beschränkt.    Vor  allem  hüte  man  sich  in  solchen 
Fällen,    auf  der  Stelle    bei    dem   Brillenhändler   selbst 
seine  Wahl  zi^  treffen,   die  selten  zu  einem  günstigen 
Resultat  führen  -v^^ird;   denn   hat   der  Suchende  auch 
Gläser  gefunden,   die  ihm  anfangs  trefflich  zu  zusagen 
scheinen,    so  zeigt  sich  in  der  Pvegel  doch  bald,    dafs 
die   anfänglich  gut  scheinende  Brille  für   seine  Augen 
gar  nicht  pafst,  dafs  der  Weitsichtige  yvle  der  Myope 
zuvreilen  eine  sehr  unz^veckmäfsige  Brille  entnommen 
hat,  die  vielleicht  viel  zu  scharf  für  ihn  ist. 

In  diesem  Falle  ist  es  daher  sehr  rathsam,  den  Bril- 
lenhändler zu  bewegen,  eineParthie  von  solchen  Brillen, 
"Welche  bei  oberflächlicher  Ansicht  gut  zu  sein  schei- 
nen, auf  einige  Zeit   mit   in   seine  Wohnung  nehmen 
zu  dürfen,  woselbst  man  dann  in  aller  Ruhe  mit  den- 
selben Versuche    anstellen    kann.     Auf  diese  Art   pro- 
bire  man  eine  Brille  nach  der  andern,  bei  verschiede- 
nen   und    den    gewöhnlichen   Beschäftigungen;    nicht 
aber  flüchtig,  sondern  Stunden-  und  halbe  Tage  lang, 
nicht  blos  am  Tage,  sondern  auch  am  Abend  bei  Ker- 
zen-und  Lampenlicht,  bis  man  endlich  die  passenden 
und  völlig  zweckmäfsigen  Augengläser  gefunden   hat, 
die  alle  angegebenen  Eigenschaften  einer  guten  Brille 
besitzen    und    also    keinerlei    Unbequemlichkeiten    an 
den  Augen   verursachen.     Nur  hüte   sich  der  Myope, 


w^enn  sie  nicht  nachweisen  können,  dafs  »ie  auch  die  nöthigen 
Kcnntniäse  in  der  Oplik  besi(2en,  dafs  sie  wasen,  wo  eine  Brille 
nölhig  und  nützlich  ist  und  wo  nicht,  dals  sie  also  auch  die  Uebel, 
gegen  welche  mau  Gläser  gebraucht,  gehörig  kennen;  denn  es  ist 
nicht  zu  verlangen,  dafs  jedes  Individuum  das  ihm  Dienlich«  selbst 
kenne.  Doch  das  ist  Sache  dtr  Polizei ,  von  deren  Mängeln  m 
dieser  Hinsicht  ich  an  einem  andern  Orte  ausiühilicher  handeln 
werde. 

O  2 


1 


«1 


bei  seiner   ersten  Brillenwahl,    vor  zu    concaven,    so 
wie  der  Weitsichtige,  vor  zu  convexen  Gläsern. 

Man  hat  zwar  ein  solches  Ausprobiren  der  Glä- 
ser, als  dem  Gesicht  nachtheilig,  verworfen,  weil  man 
dafür  hält,  dafs  das  dabei  Statt  findende  öftere  Um- 
stellen der  Augen,  bei  welchem  sie  gezwungen  wer- 
den, sich  bald  dieser  bald  jener  Brille  anzupassen,  die 
Kraft  des  Gesichts  beeinträchtige;  allein  ohne  hinrei- 
chenden Grund,  und  Herr  Prediger  Duncker  be- 
m.erkt  mit  Recht,  dafs  jenes  Ausprobiren  der  Gläser 
den  Augen  nur  dann  schädlich  werden  könne,  wenn 
man  in  Eil  einige  Dutzend  Brillen  prüft,  und  diese 
Prüfung  bei  sehr  geschwächten  Augen  übertreibt  Das 
vorsichtige  Ausprobiren  der  Gläser  ist  und  bleibt  für 
einen  jeden  das  sicherste  Mittel,  um  zum  Ziele  seiner  i 
Wünsche   zu  gelangen. 

Sollte  der  Brillenbedürftige  Gläser  ausgesucht  ha- 
ben,   die  ihm  zwar  am  Tage   trefflich  zusagen,   aber 
nicht  so   am  Abend,    bei  Beschäftigungen   im  künstli- 
ehen Lichte;  so  hat  man  dieses  der  Brille    nicht   bei- 
zumessen, denn  es  trifft  sich  gar  nicht  selten,  dafs  die 
besten   Augengläser   nur   am  Tage   gebraucht  werden 
können,   indefs  «ie   bei   künstlichem   Lichte,   welches, 
w^ie  ich  schon  oben  bemerkte,  im  Verhältnifs  zum  Ta- 
geslicht   immer    weit    geringere  Helligkeit  verbreitet, 
noch  zu  schw^ach   sind,   um   auch  hier  die  gehörigen 
Dienste  zu  leisten,   -wo   dann   die  Augen   nur  mit  be- 
ich^verlicher    Anstrengung    arbeiten    können.     Dieses 
bemerkt    man    vorzüglich    bei   Weit-  und    Schwach- 
sichtigen,  deren   Nervenhautkräfte   an   einer  Erschlaf 
fung,  an  einer  Stumpfheit  leiden,    die   durch  ein  stär- 
keies   Ucht   angespornt    sein  >vollen,    wenn   sie    ihre 
Functionen  gehörig  verrichten  sollen.     In  solchen  Fäl- 
len mufs  man  für   die  Abendarbeiten   eine   besondere 
Brille  haben,   welche    die  Gegenstände   in   ein   deutli- 
cheres Licht  setzt  und  dieselben   etwas  mehr  vergrö 
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fsert  als  die  Tagesbrille.  Man  sieht  daher,  dafs  die 
Abendbrille  immer  etvras  schärfer  sein  mufs  als  die 
Gläser  deren  man  sich  am  Tage  bedient.  Bedarf  man 
nun  zweier  dergleichen  Brillen  und  hat  sie  gefunden, 
so  darf  man  beide  nie  mit  einander  vervrechseln,  und 
mufs  die  Abendgläser  nie  bei  den  Tagesarbeiten  ge- 
brauchen. 

Gar  nicht  selten  kann  es  auch  geschehen,  dafs 
die  Augen  am  Tage  ihre  gevröhnlichen  Dienste  noch 
gut  verrichten,  indefs  am  Abend  und  bei  künstlichem 
Lichte  diese  versagen.  Leidxt  es  hier  die  individuelle 
Lage  des  Subjects  nicht,  alle  anstrengende  Arbeiten 
bei  künstlichem  Lichte  zu  vermeiden,  so  sieht  man 
sich  genöthigt,  mit  der  gehörigen  Vorsicht  eine  Brille 
zu  ^yählen,  ^^^elche  dann  auch  nur  bei  Beschäfti- 
gungen in  solchem  Lichte  gebraucht  werden  darf. 
Findet  es  sich  aber  mit  der  Zeit,  dafs  auch  am  Tage 
das  Sehen  nicht  mehr  gut  von  statten  geht,  und  be- 
merkt man,  dafs  dieselbe  Brille,  welche  bisher  blos 
des  Abends  gebraucht  wurde,  alle  Eigenschaften  einer 
zv\^eckmäfsigen  Brille  hat,  so  kann  man  sich  derselben 
auch  am  Tage  bedienen. 

Kein  Weitsichtiger  hat  indefs  mehr  Vorsieht  bei 
der  Wahl  seiner  Brille  nöthig,  als  der,  dessen  Uebel 
in  einem  angebornen  zu  flachen  Bau  des  Augapfels 
gegründet  ist.  Hier  erscheint  das  Leiden  nicht  selten 
auch  dann  zwischen  dem  z-vvölften  und  zAvanzigsten 
Jahre,  wenn  das  Subject  sich  bisher  mit  Arbeiten  ab- 
gab, welclie  der  Beförderung  der  Fernsichtigkeit  kei 
nesw^eges  günstig  sind.  Bedienen  sich  nun  solche  Per- 
sonen schärferer  Gläser  als  sie  bedürfen,  so  nimmt  die 
W^eitsichtigkeit  noch  mehr  zu,  sie  müssen  noch  schär- 
fere Gläser  wählen,  bis  endlich  keine  von  gröfserer 
Schärfe  für  ihre  Augen  vorhanden  sind  und  sie  sich 
so,  in  der  That,  in  einem  beklagenswcrtlien  Zustande 
befinden;    um  so   mehr,    da    ihn^n  noch    eine  lange 
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Reilie  von  Jahren  zu  durchleben  bevorstehen  kann. 
Mir  sind  schon  mehrere  Subjecte  von  dieser  Art  vor- 
gekommen, bei  denen  jedesmal  die  Hornhaut  äufserst 
abgeplattet,  und  eine  sehr  kleine  vordere  Augenkam- 
mer zugegen  war.  Ich  kann  in  solchen  mifslichen 
Fällen  nur  vorschlagen,  in  der  Schärfe  der  Gläser 
stufen^veise  und  behutsam  zurück  zu  gehen  und  von 
Ausübung  solcher  Künste,  welche  ein  sehr  scharfes 
Auge  bei  Betrachtung  feiner  Objecte  verlangen,  so 
wie  von  Geschäften,  welche  das  Gesicht  stets  im  Fern- 
sehen üben,  ganz  abzustehen.  Die  Mittelstrafse  ist  hier 
iramer  die  beste. 

Wird  alles,  über  die  Wahl  der  Augengläser  bis- 
her  Gesagte,  auch  noch  so  genau  beachtet,  so  kom- 
men dennoch  Fälle  vor,  wo  dieses  noch  nicht  zu- 
reicht, die  beste  Brille  zu  erkennen  und  auszuwählen; 
denn  es  giebt  Personen,  deren  Augen  einen  ganz  ver- 
schiedenen Focus,  eine  ganz  verschiedene  Sehweite 
haben,  bei  ^vclchen  ein  jeder  Augapfel  auch  einen 
verschiedenen  Grad  von  Weit-  oder  Kurzsichtigkeit 
besitzt,  M^o  das  eine  Auge  weitsichtig,  das  andere  aber 
weit-  und  sch^vachsichtig  zugleich  ist,  oder  wo  das 
eine  gar  an  einer  Kurzsichtigkeit,  das  andere  an  einer 
Fernsichtigkeit  leidet.  Hier  passen  alle  gev^'öhnlichen 
Brillen  natürlich  niemals,  weil  diese  für  beide  Augen 
gleich  geschliffene  Gläser  enthalten,  und  also  auch  bei 
der  besten  Wahl  immer  wenigstens  ein  Glas  entweder 
zu  schwach,  oder  zu  stark  für  ein  Auge  sein  mufs. 

Bei  ungleicher  Sehweite  beider  Augen  sind  diese 
nicht  vermögend  in  einem  Gegenstande  genau  mit 
einander  zusammen  zu  treffen,  wie  es  doch  bei  völlig 
gleich  sehenden  Augen  immer  der  Fall  sein  mufs.  Da- 
her sieht  man  nur  immer  mit  einem  Auge  deutlich,  und 
vemachläfsigt  das  andere.  Man  ist  also  bei  zwei  deut- 
lich sehenden  Augen  dennoch  gev^'-issermafsen  einäugig, 
aur  dafs  man  hier   beide  Augen  noch  wechselsweise, 
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in  zweierlei  Abständen  der  Objecte,  nutzen  kann. 
Aus  diesem  erhellt  nun  auch,  wie  nützlich  und  noth^ 
"vrcndig  es  hier  ist,  zwei  verschiedene  Gläser  in  einer 
Urille  zu  gebrauchen,  deren  eines  für  dieses,  das  an- 
dere für  jenes  Auge  desselben  Subjectes  passend  sein 
mufs,  M  eil  man  dadurch  Tv^ieder  die  Fähigkeit  erhält, 
beide  Augen  zugleich  zu  nutzen,  und  mit  jedem  das- 
selbe Object  auf  einmal  in  deutlichen  Augenschein  zu 
nehmen. 

Eine  solche  verschiedene  Sehweite  beider  Augen 
in  einem  und  demselben  Individuo  ist  gar  nicht  sel- 
ten: ja  ich  mufs,  meinen  Beobachtungen  zu  Folge, 
behaupten,  dafs  sich  aufserordentlich  viele  Menschen 
in  diesem  Falle  befinden.  *) 

Zuweilen  ist  die   Sehkraft   oder   die  Sehiveite   in 
beiden  Augen    eines   Menschen   von  Jugend  auf  ver- 
schieden.    Manchmal  verändert  eine  Entzündung,  die 
nur  einen  Augapfel   allein   betraf,    die  Gleichheit    des 
Sehvermögens.     Häufig  hebt  der  beständige  Gebrauch 
eines   Perspectivs,    eines   Leseglases,    einer    einfachen 
Lorgnette  etc.,  wobei    immer  nur  ein  Auge    allein   in 
Anspruch    genommen  Avird,    das    Gleichgewicht    der 
Sehkraft   und    der   Seh^veite   auf.      Oefters    wird    der 
Gebrauch  des  einen  Auges,    durch   irgend   einen  Um- 
stand,  auf  eine  Zeitlang   unterbrochen    oder  vernach- 
lässigt, Avo  dann  ebenfalls  eine  Ungleichheit  des  Seh- 
vermögens  eintritt.     Dasselbe  geschieht   auch,    wenn 


♦)  Ich  habe  gefunden,  dafs  auch  die  Gehöikraft  In  den  bei- 
den Ohren  eines  Menschen  häufig  eine  sehr  verschiedene  Stärke 
besitzt,  und  dafs  es  vorzüglich  das  linke  Ohr  ist,  welches  die 
Töne  in  einem   geringern  Gl  ade  percipirt,  als  das  rechte. 

War  der  Grad  der  Sehkiaft  in  beiden  Augen  verschieden,  so 
fand  ich  ebenfalls,  dafs  es  häufiper  das  Lnke  Auge  war,  welche» 
den  mindern  Grad  derselben  besjfs. 

Es  wäre  sehr  wünschensweilh ,  dafs  Sachverständige  hierüber 
weitert  üniei suchungen  anstellen  möchten» 
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sich  bei  dem  Arbeiten  das  eine  Auge  stets  im  Schat- 
ten, das  andere  aber  im  Lichte  befindet. 

Hat  man  nun  durch  Versuche  gefunden,  dafs  die 
Seh%veite  in  beiden  Augen  nicht  gleich  ist,  so  wird  es, 
"wie  gesagt,  nöthig,  für  ein  jedes  auch  ein  besonderes 
Glas  zu  suchen.*)  Man  prüfe  daher  jedes  Auge  für 
sich  allein,  indem  man  das  andere  mit  einem  leichten 
Tuche  sanft  verbindet.  Hat  sich  für  das  eine,  bei 
steter  Berücksichtigung  aller  schon  aufgezählten  Cau- 
telen,  ein  zweckmäfsiges  Glas  gefunden,  so  suche  man 
auf  dieselbe  Art  auch  für  die  individuelle  Sehweite 
des  andern  ein  passendes  Glas,  und  lasse  sie  in  die 
entsprechenden  Brillenringe  fassen.  Es  versteht  sich 
übrigens  von  selbst,  dafs  die  Brille  hier  am  wenigsten 
ohne  Bügel  sein  darf,  weil  die  Gläser  sonst  leicht 
mit  einander  verwechselt,  und  dem  Gesicht  dadurch 
schädlich  werden  könnten. 

Wo  bei  einem  Individuo  das  eine  Auge  kurzsich- 
tig, das  andere  aber  weitsichtig  ist,  da  wird  es  nö- 
thig, in  den  einen  Brillenring  ein  concav,  in  den  an- 
dern ein  convex  geschliffenes  passendes  Glas  einsetzen 
zu  lassen.**) 

Lebt  der  Brillenbedürftige  auf  dem  Lande,    oder 


^)  Auch  giebt  CS  Fälle,  wo  nur  ein  einziges  Auge  allein 
der  Brille  bedarf.  Hier  wird  es  zuweilen  thunlich,  den  leeren 
Brillenring  von  dem  andern  Auge  mit  einerti  Planglasc  auszufül- 
len, um  hierdurch  den  originellen  Anblick,  welchen  der  leere 
Brillenring  darbieten  würde,  zu  vermeiden.  Personen,  welche 
nur  auf  einem  Auge  kurzsichtig  und  nur  auf  einem  Auge  weit- 
fichtig  sind,  pflegen  hiervon  am  Öftersten  Gebrauch  zu  machen. 

**)  Man  könnte  vielleicht  mtinen,  dafs  die  Objecte  durch  das 
hohle  Glas  kleiner,  durch  das  gewölbte  aber  gtöfser  erscheinen 
würden,  und  daraus  eine  Ungleichheit  im  Sehen  entstehen  dürfte. 
Allein  dieses  ist  niemals  der  Fall,  wenn  für  jedes  Auge  ein  völlig 
passendes  Glas  ausgesucht  worden  ist;  denn  hier  sehen  beide  Au- 
gen zugleich  di«  Gegenstände  immer  übereinstimmend  grofs. 


in  einer  Stadt,  wo  er  ^veder  geschickte  Optiker,  noch 
lirilJenschleifer  und  lirillenhändler  findet,  crlauJbt  es 
aeine  Lage  vielleicht  auch  nicht  einmal,  zu  einem  sol- 
chen selbst  zu  reisen,  so  suclie  er  'sich  Adressen  an- 
erkannt geschickter  Optiker  *)  und  von  diesen  eine 
passende  Brille  zu  verschaffen. 

Man  schreibe  dann  an  einen  solchen,  und  be- 
nachrichtige ihn,  ob  man  kurz-  oder  fernsichtig  oder 
auch  schwachsichtig  sei;  ob  man  das  Augenglas  zu 
feinern  Arbeiten,  als  zum  Schreiben,  l^sen  etc.  oder 
vorzüglich  nur  zum  Sehen  in  mittler  Entfernung,  z.  15. 
zum  Billardspiel,  zum  Notenlesen  für  Fortepiano  etc. 
oder  für  w^eitere  Entfernung,  z.  B.  zur  Jagd,  zum 
Feldmessen,  Kegelschieben  oder  für's  Theater  haben 
will.  **)  Man  schreibe  ihm  ferner,  wie  sich  das  Ge- 
sicht am  Abend,  beim  Arbeiten  im  Kerzenlichte  be- 
findet, und  ob  es  in  der  Dämmerung  gut  und  brauch- 
bar ist,  welcher  Ursacht  man   die  Entstehung  seines 


*)  Männern,  wi«  Herr  Prediger  Duncker,  Director  der  op- 
tischen Industrie- Anstalt  zu  Rathenau ,  Hcjr  Macister  Tauber 
in  Leipzig,  Herr  Mechanikus  Weikhard  ebendaselbst;  so  wie 
Herr  Mechanikus  Win  kl  er  in  Berlin  und  mehrern  andern, 
kann  man  seine   Augen  ohne  Besorgnif«  anvertrauen. 

^*)  Alles  das  macht  einen  bedeutenden  Unterschied;  denn  so 
z.  B.  pafst  eine  Brille,  mit  welcher  man  auf  sechs  Schritte  vor- 
trefflich sieht,  nicht  zum  deutlichen  Erkennen  ferner  Objecte, 
Wird  sie  aber  dennoch  dazu  genommen,  so  mufs  dadurch  die  Seh- 
kraft nothwendig  angegriffen  und  geschwächt  werden.  Indefs  gilt 
diese  Regel  dem  Kurzsichtigen  seltener,  weil  der  Grund  der  Myo- 
pia  nicht  in  einem  Mangel  der  Fähigkeit,  das  Auge  umzustellen, 
sondern  blos  dann  liegt,  dafs  die  Lichtstrahlen  der  Objecte  von 
den  durchsichtigen  Gebilden  des  Sehorgans  zu  sehr  gebrochen 
werden  und  daher  das  Bild  davon  nicht  auf  der  Netzhaut,  son« 
dern  noch  vor  derselben  zu  Stande  kommt.  Deswegen  kann  aucTh 
der  Myope  in  den  meisten  Fallen  mit  einem  und  demselben  hohl, 
geschliffenen  Glase  in  sehr  ungleichen  Entfernungen  immer  zicm- 
hch  deutlich  sehen. 
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Uebels  ^anz  oder  doch  zum  Theil  zuschreibt,  und 
zu  welcher  Tageszeit  man  die  Brille  zu  gebrauchen 
\vünsclit.  Vor  allem  aber  ist  es  nöthig,  das  genaue 
?,Iafs  der  Entfernung  einzuschicken,  in  welcher  die 
Augen  mittlem  Druck  noch  erkennen.  Man  halte 
demnach  bei  Tageslicht,  und  zu  einer  Zeit  in  welcher 
sich  die  Augen  in  keinerlei  Art  eines  aufgeregten  Zu-  i 
Standes  (^velcher  durch  W^einen,  durch  entzündliche 
Leiden,  Genufs  ge^vürzhafter  und  vieler  Speisen,  be- 
sonders aber  durch  geistige  Getränke  herbeigeführt 
werden  kann)  befinden,  eine  mittlere  Druckschrift  so 
^vcit  von  seinen  Augen  entfernt,  dafs  man  jene  kaum 
mit  der  grüfsten  Anstrengung  noch  mit  blofsen  Au- 
gen lesen  kann,  *)  messe  diese  Entfernung  mit  einem 
Streifen  Papier  und  untersuche  zugleich  seine  Seh- 
"werkzeuge  genau,  ob  nicht  etv\'a  das  eine,  hinsicht- 
lich seiner  Seinveite  oder  Sehkraft,  von  dem  andern 
verschieden  sei.  Ist  dieses  der  Fall,  so  wird  es  nö- 
thig, von  jedem  Auge  besonders  das  genaue  Mafs  zu 
nehmen  und  dem  Optiker  zu  übersenden.  Zu  gleicher 
Zeit  mufs  man  die  Höhe  der  Buchstaben  genau  be- 
stimmen und  das  Mafs  davon  ebenfalls  einschicken. 
Kennt  man  die  Ursache,    durch  w  eiche  eine  Un- 


*)  Man  sielit  daraus,  ddfs  der  Kurzsichtige  die  Schrift  von 
dem  A':ge  so  weit  als  sein  Uebel  es  immer  gestaltet,  entfernen, 
der  VVeiisichtige  aber  diese  demselben  so  nahe  als  es  nur  irgend 
gehen  will,  halten  mufs. 

Durch  das  auf  solche  Weise  entnommene  Mafs,  wird  der 
Optiker  in  Stand  gesetzt,  mit  einem  möglichst  schwachen  Glase 
zu  dienen,  uud  obwohl  eine  solche  Brille  dem  Auge  das  Sehen 
nur  etwas  erleichtert,  so  ist  sie  demselben  doch  dienlicher  als  die 
zu  scharfe  Brille,  Nimmt  man  jenes  Mafs  nach  der  gewöhnli- 
chen Bigcl,  d,  h.  bestimmt  man  dem  Optiker  die  Entfernung,  m 
welcher  man  ohne  Anstrengung  nocli  deutlich  lesen  kann,  und 
berechnet  derselbe  danach  genau  die  Brennweite  der  Gläser,  so 
erhält  man  insgemein  zu  schaife  Brillen,  die  dem  Gesicht,  wie 
gesagt,  mehi  Schaden  als  Nutzen  bringen* 
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/^ieichlieit  der  Sehweite  etc.  beider  Augen  entstanden 
ist,  so  mufs  man  ihn  auch  hiervon  in  Kenntnifs 
setzen. 

Vermöge  aller  dieser  Nachrichten  \vird  nun  der 
geschickte  Optiker  nach  den  Regeln  seiner  Kunst  im 
Stande  sein,  eine  gute  Brille  auszusuchen. 

Da  jedoch  die  Regeln  der  Dioptrik  (der  Licht- 
strahlenbrechung durch  Gläser)  bei  dem  Aussuchen 
einer  passenden  Rrille  sehr  oft  noch  nicht  hinreichen, 
weil  die  Individualität  der  Sehorgane  nicht  immer  in 
jene  Regeln  eingeht,  und  oft  noch  Eigenschaften  der- 
selben vorhanden  sind,  w^elche  der  Optiker  nicht  be- 
rechnen kann;  so  thut  man  wohl^  denselben  bei  Ue- 
berschickung  obiger  Angaben  zu  ersuchen,  dafs  er, 
nach  gehöriger  Sicherstellung  des  Werthes,  mehrere 
niuthmafslich  passende  Brillen  übersendet.  Aus  jenem 
Mafse,  so  "wie  aus  den  übrigen  Notizen,  wird  der 
Künstler  stets  so  viel  abnehmen  können,  dafs  er  nicht 
nöthig  hat,  grofse  Parthien  von  Brillen  zu  verpacken. 

Erhält  man  nun  diese  Brillen,  so  versucht  man 
sie  nach  der  schon  angegebenen  Weise  und  behält 
von  ihnen  diejenige,  welche  bei  länger  fortgesetzter 
Prüfung  für  die  Augen  die  bequemste  ist,  die  am  we- 
nigsten vergröfsert  oder  verkleinert,  keine  Kopfschmer- 
zen, keine  Spannung,  kein  Stechen  und  Thränen  ver- 
ursacht, und  die  überhaupt  das  Auge  auf  keine  Art 
angreift. 

Wer  seine  erste  Brille  genau  passend  und  nicht  zu 
scharf  wählte,  wird  dieselbe  lange  Zeit  hindurch  ge- 
brauchen können.  Der  Myope,  welcher  dabei  die  Glä- 
ser 'möglichst  sparsam  gebraucht,  wird  dann  nicht  nur 
selten  mehr  scharfer  concaver  Gläser  bedürfen,  sondern 
nach  und  nach  in  der  Schärfe  derselben  zurückgehen 
können,  bis  er  auf  der  Höhe  seines  Lebens  auch  ohne 
Brille  das  trefflichste  Gesicht  in  jeder  Entfernung  be- 
>itzt.   —    Der  Weitsichtige,    w^elcher    sich    derselben 
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Vorsicht  bei  seiner  ersten  W^^hl  bediente,  n^ird  zwar 
selten  fähig,  in  der  Schärfe  der  Gläser  stufenweise  wie- 
der zurück  zu  gehen,  reicht  aber  ebenfalls  mit  seiner 
ersten  Brille  sehr  lange  Zeit  aus. 

Dennoch  kann  endlich  eine  Zeit  kominen,  "wo  sie 
nicht  mehr  passen,  nicht  mehr  zusagen  ^11,  w^eil  sich 
cntw^eder  die  Augen,  besonders  hinsichtlich  der  Seh- 
weite, verbessert  oder  verschlechtert  haben.  Dieses 
kündigt  sich  durch  dieselben  Symptome  an,  w^elche 
nicht  passende  Brillen  überhaupt  zu  bezeichnen  pfle- 
cen.  Vorzüglich  bemerkt  man  bei  anhaltendem  Ge« 
brauch  der  nicht  mehr  passenden  Brille,  Kopfweh, 
Drücken  über  den  Augenbraunen,  Röthe,  Hitze  und 
eine  drückende  Empfindung  in  den  Augen,  wobei  man 
ihnen  Erholung  gönnen  mufs,  bevor  man  wieder  eine 
kurze  Zeit  mit  ihnen  fortarbeiten  kann,  und  hat  man 
dann  eine  Zeltlang  damit  gearbeitet,  so  kann  man  beim 
Abnehmen  des  Glases  nicht  gleich  deutlich  und  mit 
Wohlbehagen  sehen.  Man  kann  im  Anfange  nur  we- 
nige Minuten  lang  durch  die  Brille  scharf  und  deut- 
lich sehen,  dann  fühlt  man  die  Augen  schon  ange- 
griffen, so  dafs  die  Schrift  undeutlich  und  in  einan- 
der fliefsend  erscheint;  dabei  macht  eine  unpassende 
Brille  leicht  schläfrig.  Endlich  erscheinen  die  Ob- 
jecte  bei  näherer  Untersuchung  durch  die  Gläser,  in 
der  Entfernung  für  welche  sie  bestimmt  sind,  etwas 
gröfser  oder  kleiner  als  den  blofsen  Augen. 

Entdeckt  nun  der  Kurzsichtige  neben  diesen  Zei- 
chen, dafs  er  die  Schrift  von  dem  unbewaffneten 
Auge  beim  Lesen  mehr  entfernen  darf  als  sonst,  und 
bemerkt  der  Weitsichtige,  dafs  er  die  Buchstaben  mit 
blofsem  Auge  schon  in  gröfserer  Nähe  deutlich  erken- 
nen und  lesen  kann,  als  vormals,  dann  kann  man 
sicher  sein,  dafs  die  Myopie  und  die  Fernsichtigkeit 
wirklich  abgenommen  hat,  und  also  jetzt  eine  schw^ä- 
chere  Brille  dienlich  und  pausend  wird. 
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'  Versterxt  man  die  angegebenen  Zeichen  nicht, 
hält  man  sie,  •v^'-ie  diesem  nur  gar  zu  oft  zu  geschehen 
pflegt,  für  Winke,  eine  noch  schärfere  Brille  herbei- 
zuschaffen: so  kann  man  seinen  Augen  dadurch  unge- 
mein schaden,  sie  wahrhaft  schwächen  und  die  Kurz- 
oder Fernsichtigkeit  bedeutend  vermehren. 

Das  Auge  des  Weitsichtigen  plattet  sich  indefs 
mit  dem  zunehmenden  Alter  immer  mehr  ab,  der 
Augapfel  trocknet  gleichsam  immer  mehr  und  mehr 
ein,  die  Weitsichtigkeit  nimmt  zu,  und  dann  kündigen 
obige  Zeichen  freilich  an,  dafs  es  Zeit  sei,  sich  einer 
etwas  schärfern  Brille  zu  bedienen. 

In  beiden  Fällen  hat  der  Brillenträger  seinen  Op- 
tiker von  diesen  Zeichen  in  Kenntnifs  zu  setzen,  die 
unpassende  Brille,  oder  auch  nur  ein  Stück  des  Glases 
derselben,  mit  zu  schicken,  und  kann  dann  ohne  die 
vielen  Umstände,  welche  bei  der  ersten  Brillenwahl 
nöthig  waren,  ein  brauchbares  Augenglas  er^varten. 

Hat  er  Gelegenheit,  mit  dem  Künstler  selbst  zu 
sprechen,  so  kann  dieser  auf  der  Stelle  die  unpassen- 
den Gläser  aus  den  Brillenringen  herausnehmen,  und 
passende  dafür  einsetzeji. 

Wer  mit  seinen  Brillen  eine  regelmäfsige  Stufen* 
folge  beobachtet,  kann  seine  Augen  bis  in's  höchste 
Alter  brauchbar  erhalten  und  bis  dahin  immer  deut- 
lich sehen.  Man  wechsle  aber  nicht  zu  schnell  mit 
den  Gläsern,  damit  die  Hülfsmittel  der  Kunst  nicht 
zu  bald  erschöpft  werden,  weil  man  sich  dann  leicht 
aufser  Stand  sehen  würde,  ein^  Brille  von  hinrei^ 
chender  Schärfe  zu  bekommen. 


Ich  glaube  hiermit  die  gewöhnlichsten  ßrillenar- 
ten  hinreichend  abgehandelt  zu  haben.  Es  bleiben 
mir    aber   noch    mehrere    Augengläser    zu    berühren 
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übrig,  von  denen  einige  fast  eben  so  häufig  benutzt 
"Werden,  als  die  gemeinen  Jlrillen. 

Man  kann  diese  fügüch  in  z^rei  Classen  theilen, 
nämlich  in  einfache,  und  in  zusarrnmengesetzte  Augen- 
gläser, 

Zu  der  ersten  Classe  rechne  ich  die  Lorgnetten. 
die  Lesegläs.er,  die  Lupen,  die  Staarbrillen,  die  Brillen 
mit  gefärbten  Gläsern  und  die  Staub-  und  Röhren- 
brillen, so  wie  überhaupt  alle  Brillen  mit  Bedeckun- 
gen und  Blendungen.  —  Zu  der  ZA^^eiten  Classe  gehö- 
ren vorzüglich  die  Mikroskope  und  die  übrigen  zu- 
sammengesetzten Fernröhre. 

Von  allen  diesen  optischen  Instrumenten  bedient 
man  sich  der  Ijorgnetten  am  häufigsten.  Diese  sind 
entweder  doppelt,  oder  einfach,  für  Weitsichtige  oder 
für  Kurzsichtige  gemacht  und  deswegen  entweder  mit 
coticaven,  oder  convexen  Gläsern  versehen. 

Die  doppelten  Lorgnetten  sind,  wenn  sie  für  die 
Augen  nach  den  schon  angezeigten  Cautelen  passend 
erwählt  -wurden,  gar  nicht  zu  verwerfen;  vielmehr 
besonders  da  sehr  bequem,  wo  man  Willens  ist,  bei 
einem  nicht  gar  zu  hohen  Grade  der  Myopie,  nur 
dann  das  Glas  vor  die  Augen  zu  halten,  wenn  es  der 
höchste  Nothfall  erfordert:  indem  man  die  Lorgnette 
mit  weit  Weniger  Umständen  vor  die  Augen  bringen 
und  von  denselben  entfernen  kann,  als  die  gew^öhnli- 
chen  Brillen.  Aufserdem  sind  die  Bügelbrillen  den 
Lorgnetten,  jederzeit  vorzuziehen.  Im  übrigen  gilt  al- 
les das  von  den  doppelten  Lorgnetten,  v>^as  von  den 
Brillen  überhaupt  schon  bemerkt  wurde. 

Nicht  selten  bedienen  sich  jüngere  Personen  der 
Lorgnetten  init  Plangläsern,  obgleich  sie  durchaus 
nicht  kurzsichtig  sind  und  auf  keine  Art  an  ihrem 
Sehorgan  Mangel  leiden.  Sie  gebrauchen  diese  Art 
der  Augengläser,  um  anderen  mit  liebensvrürdiger  Un- 
verschämtheit in'«  Angesicht  zu  gucken,    und  um  da- 


urch  selbst  desto  anziehender  und  betrachtungs^ver- 
ther  zu  erscheinen.  Die  Mode  leidet  in  unsern  Tagen 
kein«  gesunden  Augen  und  liebt  nun  einmal  vorzugsw^eise 
die  halbblinden  Subjecte,  wohl  wissend,  wie  verächt- 
lich sie  zuweilen  dem  Hellsehenden  erscheint.  Sollte 
die  Veränderliche  vielleicht  in  dieser  Hinsicht  andern 
Sinnes  werden,  dann  möchte  ich  ihr  unmafsgeblich 
vorschlagen,  wenn  denn  doch  einmal  einer  der  äus- 
sern Sinne  stunipf  sein  soll  und  sein  nnufs,  lieber  den 
überfeinen  Geschmacksinn  unseres  Jahrhunderts  zu 
wählen;  wodurch  sie  ihren  Lieblingen  in  physischer 
und  psychischer  Hinsicht  noch  ungemein  nützlich 
werden  könnte. 

Einfache  Lorgnetten,  bei  v\^elchen  also  nur  ein 
einziges  Auge  gebraucht  wird,  sind  durchaus  zu  ver- 
werfen; denn  benutzt  man  nur  ein  Auge  allein,  so 
differiren  gar  bald  die  vorher  gleichen  Kräfte  beider 
Augen,  indem  sie  nicht  nur  hinsichtlich  ihrer  Seh- 
weite, sondern  auch  nicht  selten  hinsichtlich  der  Seh- 
kraft^ selbst  in  Disharmonie  gerathen.  Dadurch  aber 
schläft  die  Kraft  des  einen  Augapfels  nach  und  nach 
immer  mehr  ein,  und  wird  zuweilen  fast  gänzlich  un- 
wirksam. Die  Anwendung  einfacher  Lorgnetten  ist 
jetzt  sehr  gewöhnlich;  ja  man  bemerkt  hin  und  ^vie- 
der  sogar  ältere  und  jüngere  Personen,  welche  sich 
eines  einzigen,  unter  dem  Hute  befestigten,  Augen.^Ia- 
ses  auf  Promenaden  in  der  Absicht  bedienen,  dadurch 
theils  des  lästigen  Haltens  der  Lorgnette  überhoben 
zu  sein,  theils  um  ein  Auge  zu  schonen.  Wie  nacli- 
theilig  dieses  den  Augen  werden  mufs,  und  v^"ie  falsch 
solche  Meinungen  sind,  ist  aus  dem  Vorigen  schon 
so  leicht  einzusehen,  dafs  ich  wohl  nicht  nöthig  habe, 
mich  in  weitere  Erörtei:ungen  darüber  einzulassen. 
Auch  mit  den  einfachen  Lorgnetten  spielen  die  gro- 
Isen  Kinder  beiderlei  Geschlechts,  und  hängen  sich 
dieselben  als  Triumph  ihrer  Weisheit  an  die  Brust 
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Wie  die  einfachen  Lorgnetten,  so  sind  auch  die  ] 
Lesegläser  völlig  zu  verwerfen;  sie  bringen  dem  Gc: 
sieht  nur  scheinbare  Vortheile,  aber  desto  gröfsere  I 
??achtheile. 

IJa  sie  eine  sehr  geringe  Brennweite  haben,  mit- 
hin sehr  stark  sind  und  bedeutend  vergröfsern ,  *)  so 
gewähren  sie  dadurch  den  Weit-  und  Schwachsich- 
tigen zwar  einen  scheinbaren  Nutzen,  der  jedoch  so- 
gleich in  sein  Nichts  zurück  sinkt,  vrenn  man  sich 
erinnert,  was  ich  früher  von  zu  scharfen  gew^ölbten 
Brillen  bemerkte;  nur  gar  zu  leicht  gewöhnen  sich 
die  Augen  an  die  scharfen  Lesegläser,  wodurch  denn 
die  Weitsichtigkeit  natürlich  vermehrt  wird.  Benutzt 
man  nun  dieselben  als  angehender  Fernsichtiger  viel- 
leicht darum,  w^eil  man  sich  schämt,  schon  eine 
Brille  zu  tragen,  so  werden  in  Kurzem  die  Augen 
immer  mehr  gesch\^^ächt ,  und  sieht  man  sich  end- 
lich dennoch  genöthigt,  zu  der  Brille  seine  Zuflucht 
zu  nehmen,  so  bedarf  man  jetzt  einer  viel  stärkeren  Ver- 
gröfserung,  als  nöthig  gewesen  wären,  wenn  mxin  sich 
gleich  von  vorn  herein  eine  zweckmäfsig  passende 
lirille  zugelegt  hätte,  avo  dann  die  schon  angeführten  1 
Nachtheile  zu  scharfer  Brillengläser  eintreten.  Eben 
so  schaden  die  Lesegläser  durch  ihren  auf  die  Augen 
zurück  geworfenen  Glanz,  der  diese  oft  gewaltig  blen- 
det und  heftig  angreift.  Allein  diese  Art  Gläser  sind 
auch  unbequem  und  ihr  Gebrauch  in  mancher  Hin- 
sicht 


'^)  Deswegen  sind  sie  auch  als  Brenngläser  trefflich  zu  ge- 
brauchen. Uebeihaupt  kann  jedes  Linsenglas,  von  hinlänglicher 
Convexität  undGröfse,  als  ßrennglas  dienen  ;  indels  bedarf  es  nicht 
immer  dfiS  Glases  hierzu,  vielmehr  können  auch  manche  andere 
durchsichtige  Körp^^r  dieselben  Wirkungen  hervorbringen.  So 
2.  B.  kann  man  vermöge  eines  Stückes  durchsichtigen  Eises,  wel- 
chem man  die  Form  einer  hinreichend  grofsen  und  gewölbten 
L.iuse  giebt,  leicht  brennbare  Ding«  ebenfalls  in  Flammen  setzen. 
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sieht  sehr  beschränkt;    denn   erstens   ist   man  nur  im 
Stande  immer  eine  kleine  Fläche  der  Schrift  auf  einmal 
zu  übersehen,  zweitens  kann  man  sich  ihrer  beim  Schrei- 
ben und  dergleichen  Beschäftigungen  gar  nicht  bedie- 
nen, und  drittens  sieht  man   sich  genöthigt,   sie    stets 
in  der  Hand  zu  halten.    Indefs  wäre  der  letztere  Grund 
des  Anführens  kaum  -werth,    ^^enn    es  die  Hand  nur 
wäre,  welche  dadurcli  ermattet;    allein  auch  das  Ge- 
sicht  ermüdet    dabei    ungemein,   denn   Aveil   bald    die 
Hand,  bald  der  Kopf  liev^^egungen  macht   (die  bei  al- 
ten Personen,    wegen  häufig  vorhandenem  Gliederzit- 
teruj  nie  aufhören)  so  erscheinen  die  Buchstaben  durch 
die  Lesegläser  bald  gröfser  bald   kleiner,    bald    deutli- 
cher   bald    undeutlicher,     das    Auge    "wird    desw^egen 
nicht  blos  gezw^ungen^,    sich   jeden  Augenblick  anders 
umzustellen,  sondern  die  Sehkraft  selbst,    die  an    dem 
sogenannten    Umstellen     der    Augen    zu    participiren 
scheint,  wird  dadurch  ermüdet,  entkräftet.  *) 

Doch  ich  habe  fast  mehr  von  den  Lesegläsern 
gesprochen,  als  ihre  völlige  Werthlosigkeit  zu  erfor- 
dern scheint;  eilen  M^ir  daher  zu  andern  Gläsern. 


'^)  Ic  h  bin   der  Meinung ,    wir  haben   das  Umstellen   der  Au* 
gen    bisher   viel   zu    mechanisch   genommen.      Mir    scheint    es    bei 
tieferer   Betrachtung,    dafs  jenes  Umstellen  durchaus  ilicht   blois  in 
einer    Gestaltveranderung    der     brechenden    llieile    des    Augapfel« 
seinetj  Grund  hat,  sondern  zugleich    aus  einem  dynamischen  Pro- 
cefs    derjenigen    Gebilde     des    Sehorgans    hervorgeht ,    denen     die 
Kraft  zu  sehen^  eben  so  zukommt,  als  dem  Gehirn  die  Jiöhern  Gei- 
steskräfte ;    denn    eben  so  £rut    als    wir  durch    unser  Erinnerungs* 
vermögen,  in  einem  und   demselben  Augenblick,    Facta  der  Voi- 
weit  und  der  Gegenwart  übersehen  können,  ohne  dafs  Vvir  liöihig 
haben,  eine  mechanische  Umstellung  des  Gehirns  anzunehmen,  eben 
so  kann  man   wohl  mulhmaisen,  dafs  auch  die  Kräfte  der  Ncrven- 
haut  fähig  sein  mögen,  in  dem  einen  Momente  die  enlfernte '1  hurm- 
spitze,    in    dem  folgenden    den  vorübergehenden  Freund  zu  perci- 
piren.     Es  sei  damit   aber  keinesweges  geläugnet,    dafs  nicht  auch 
die  Mechanik  des  Auges,    bei  dem   gogenaunien  Umstellen   dcsiei- 
t}en,  eine  bedeutende  Rollii  spielen  sollt«. 

p 
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W  .f t>  ich  von   den  einfachen  Lorgnetten  und  von 
den  Lesegläsern  gesagt  habe,  gilt  zum  Theil  auch  von 
den  Lupen,  deren  Fassungen  in  der  Regel  noch  stär- 
kere,  aber  kleinere  Unsengläser  enthalten,  als  die  grö- 
fsern  Fassungen    der  Lesegläser.   —  Weil  man  durch 
die  Lupen    insgemein    feine    und   kleine    Objecte    sehr 
genau  zu  beobachten  pflegt,  so  greifen  sie  das  Gesicht 
doppelt  an.   Betrachtet  man  durch  sie  feine,  glänzende 
und  blendende  Gegenstände,  so  erwächst  daraus  dem 
Auge  ein  desto    gröfserer  Schade.     Bedient   man  sich 
der  Lupe  nur  dann  und  wann,    hält  sie  nicht  immer 
vor  dasselbe  Auge,  wechselt  man  vielmehr  mit  beiden 
Augen  ab  und  gönnt  ihnen,  nach  etvvas  anhaltendem 
Gebrauch  dieser  Gläser,   Erholung   in  der  freien   Na- 
tur etc.    so  verschwindet    oft  auch  der  kleinste  Nach- 
theil, den  sie   aufserdem  ^vohl  haben   könnten.    M^er 
sie   dagegen    sehr   häufig   gebraucht,    bei   Bearbeitung 
glänzender  Object«  gebraut:ht,  wie  Uhrmacher,    Kup- 
ferstecher etc.    der    mag   sich  nicht   w^undern,    wenn 
seine  Augen  empfindlich,   lichtscheu,    entzündet  -wer- 
den,  und  wenn    die   Gesichtskräfte,   anfangs   nur   für 
aufsergewohntes    Sehen,    nach    und   nach    aber   selbst 
für   das   Anschauen  der  feinen  Objecte  durch  Lupen, 
abnehmen.  —  Um   die   nachtheiligen  Wirkungen    der 
Lupen  bei  jenen  Künstlern  möglichst   zu  vermindern, 
haben   sie    van   den   schon    abgehandelten   Gesichtser- 
holungen recht   oft   Gebrauch   zu   machen,    damit   sie 
nicht    eine  Verengerung    der  Pupille,   oder   wohl   gar 
eine  Ervveiterung  derselben,    und  mit  dieser  eine  aus- 
serordentliche    Abnahme     des    Sehvermögens    (einen 
schwarzen  Staar)  davon  tragen,  die  bei  Künstlern  in 
feinern  Arbeilen  so  häufig  beobachtet  wird.*) 


♦)  Schoii  viele  solchtr  Künstler  haben  mir  bei  dieser  War- 
nung zu  bedenken  gegeben,  dafs  eine  iVJenge  ihrer  CoJlegen  sich 
im    holien  Alttr    noch    »uics    titrüiichta    Gesichle«    ciiieutii.      60 
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Noch  giebt  es  eine  Art  convexer  Brillen,  die  sehr 
scharf  sind,  deren  Brennweite  gewöhnlich  zwischen 
sechs  und  anderthalb  Zollen  liegt,  und  die  man  Staar- 
brillen  nennt,  weil  sie  das  deutliche  Erkennen  naher 
Gegenstände  bei  solchen  Augen,  welche  am  grauen 
Staar  mit  glücklichem  Erfolg  operirt  Avurden,  beför- 
dern. Diese  Gläser  ersetzen  gleichsam  die  brechende 
Kraft  der  Crystalllinse,  welche,  eben  w^eil  sie  getrübt 
und  undurchsichtig  geworden,  durch  eine  Operation 
weggeräumt  werden  mufste.  Ohne  optische  Hülfe 
können  solche  glücklich  Operirte  feinere  Objecte,  be- 
sonders in  der  Nähe,  niemals  recht  deutlich  erkennen. 
Nie  dürfen  sie  aber  früher  eine  Staarbrille  tragen, 
bevor  nicht  blos  alle  Empfindungen  der  Augen,  \vel~ 
che  die  Operation  zurück  liefs,  völlig  verschwunden 
sind,  sondern  auch  gänzliche  Erholung  von  derselben 
w^irklich  statt  findet.  Dazu  gehören  insgemein  meh- 
rere Monate,  in  denen  der  Kranke  nichts  besseres 
thun  kann,  als  die  schon  abgehandelten  Gesichtserho- 
lungen (vorzüglich  das  häufige  Spazierengehen  auf  ange- 
nehm grünen  Flächen)  zu  benutzen.  Haben  sich  die  Au- 
gen erst  völlig  erholt,  haben  sie  die  Operation  gleichsam 
vefgessen,  dann  ist  die  Brille  nützlich  und  nothwendig; 
nur  mufs  sie  auch  hier  passend  sein,  und  darf  daher 
Aveder  zum  Thränen  reitzen^  noch  Röthe  und  Licht- 
scheu der  Augen  verursachen.  Insgemein  können  die 
am  grauen  Staar  Operirten  ihr  Gesicht  am  besten  be- 


wahr dieses  nun  auch  ist,  eben  so  wahr  ist  es,  dafs  öie  individuel- 
len Kräfte  des  Sehorgans  himmelweit  verschieden  sind;  was  die 
Allgen  des  einen  ohne  Schaden  ertiägen,  vernichtet  die  des  andern 
über  kurz  oder  lang,  weil  dabei  unendlich  viele  subjective  Eigen- 
heiten m's  Spiel  kommen,  die  nur  dem  Sachverständigen  bekannt 
sein  können.  Nie  mufs  man  daher  seinen  Sehkräften  zu  viel  zu- 
trauen ,  nie  sich  ayf  die  gesunden  Augen  anderer  stützen,  weich«? 
sie  kühn  und  dennoch  ohne  besonderen  Nachtheil  mifsbrauchen 
d«nQ  Vorsicht  kann  in  diesem  Punkte  niemals  schaden. 

P  2 


2i8 

sten  benutzen,  'v^^'enn  ihnen  ihr  ÄTzt  eine  Brille  für 
nahe  und  feinere,  eine  andere  aber  für  entferntere 
Objecte  besorgt. 

Wie  an  allen  Erfindungen,  so  hat  man  auch  an 
den  x\ugengläsern,  zwar  hie  und  da  zu  ihrem  ^-ah- 
ren  Vortheil,  nicht  selten  aber  auch  zu  ihfem  TSach- 
theil  gekünstelt.  Eine  solche  Künstelei  bemerken  ^vir 
in  den  Farben  der  Erillengläser.  Ob  rch  nun  gleich 
keines^^'eges  behaupten  \^'ill,  dafs  die  Färbung  man- 
cher Gläser,  welche  zu  zusammengesetzten  optischen 
Instrumenten  gebraucht  werden,  unnütz  sind :  so  kann 
ich  dieses  doch  mit  Recht,  niclrt  nur  von  allen  Bril- 
lengläsern behaupten,  sondern  "werde  auch  den  Nach- 
theil, T\'elchen  sie  4n  jedem  Falle  bringen  müssen,  zu 
erweisen  suchen. 

Man  hat  die  Brillen  und  Augengläser  auf  ^-erschie- 
dene  Art  gefärbt:  bald  blaulich,  bald  röthlich,  beson- 
ders aber  grün.  Von  den  grünen  Brillen  -will  ich 
auch  hier  allein  reden,  weil  sie  noch  nicht,  wie  die 
übrigen  gefärbten  Gläser,  gänzlich  ausgerottet  sind; 
TV'ovon  mir  ein  hinlänglicher  Be\veis  zu  sein  scheint, 
dafs  man  in  den  Brillenbuden  der  Jahrmärkte  und 
dergl.  unter  zehn  oder  zwanzig  Augengläsern,  imm«1r 
noch  ein  grün  gefärbtes  bemerkt.  Die  Beobachtung, 
dafs  sich  kränkliche,  empfindliche,  Hchtscheue  und 
aus  geringen  ürsaclien  sich  öfters  röthende  Augen, 
bei  einem  milden  gemäfsigten  Eichte  ^vohl  befinden 
und  geringere  Schmerzen  fülJen,  so  wie  die  Thatsa- 
che,  dafs  die  grüne  Farbe  dem  Gesichte  angenehm  ist 
und  ihm  ^vohlthut,  hat  diese  Brillen  gröfstentheils  her- 
vorgerufen. Beide  Thatsachen  können  keines^veges  ge- 
läugnet  werden;  allein,  obgleich  die  grünen  Augen- 
gläser nicht  blös  das  allzuheftig  auf  die  Netzhaut  ein- 
dringende Eicht  mäfsigcn,  sondern  auch,  vorzüglich 
die  hellgefärbten,  "w^eifsen  oder  grünen  Objecte,  mit 
der  Farbe   der  Brille   gleichsam    überschleiern ,    so    ist 
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CS  doch  eben  50  richtig,  dafs  sie  dem  Auge  ein  quah- 
tativ  verändertes  Licht,  eine  qualitativ  veränderte  Be- 
leuchtung   der    zu    sehenden  Objecte    darbieten,    yveU 
ches    beides  dem   menscWichen  Auge    nie   vortheilhaft 
ist.      Gegenstände    von    grüner    Farbe    erquicken    das 
Auge;  nicht  so  grüne  Medien,  durch  welche  dasselbe 
die  ganze   Welt   übergrünt    erblicken   soll-     Indefs   ge- 
schieht letzteres  nicht  einnxal;   denn  nur  hchtere,  hell- 
ader  grüngefärbte  Objecte  erscheinen  dem  Auge  durch 
die  Brille  v\^irklich  grünri    dahingegen    die  übrigen  ein 
gemischtes  und  schmutziges  Ansehn  bekommen.    Wie 
sehr  das  durch  die  grünen  Gläser  fallende  Licht  qua- 
litativ verändert  worden,     und  desv^^egen  auch  in  un- 
serm    Sehorgan    gleichsam    qualitative    Erscheinungen 
hervorbringt,    sieht  man  daraus,    dafs  dem,    welcher 
sich  der  grünen  Brillen  erst  zu   bedienen  anfängt,  hei 
jedesmaligem  Abnehmen  derselben,  'vveifse  Objecte  auf 
eine  Zeitlang  roth  erscheinea. 

Alle  gefärbte  Augengläser,    also    auch   die  grünen 
Brillen,   verdunkeln  die  Gegenstände    und   lassen   von 
ihnen   nur  wenigere    und    undeutlichere  Lichtstrahlen 
in  das  Auge  fallen,    uad  zwar  um  so  mehr,   je  mehr 
sie  färbenden  Stoff  enthalten  und   je  dunkler   sie   mit- 
hin sind.     Vermöge  dieser  Eigenschaft  lassen  sie  zwar 
ein  milderes  Licht   in    das   lichtscheue   und  ernpfindli- 
che    Sehorgan    einfallen.,     und    svhafft^n    diesem,    eine 
scheinbare    Beruhigung,   vernichten    diese   Beruhigung 
aber  wieder  dadurch,  dafs  sie  das  £:enauere  Beobach- 
ten der  Ob^cte  erschw^eren:    denn    es  gehört   in,  der 
That  kein  unbedeutender  Aufwand  von  Sehkraft  dazu, 
durch  grüne  Gläser  kleine  und  sehr  feine  Dinge  deut- 
lich zu  erkennen.     Dadurch  wird    aber  das  Sehorgan 
nicht  allein  gesch^väGht,  sondern  auch  von  dem  natür- 
lichen hellen  Lichte  ent^vöhnt :  und  so  wird  letzteres 
die  Lichtscheu  und  Empfindlichkeit  der  Augen  eben  so 
£rut  unterhalten,  A'^'ie  der  imgev^-ohnle  Eindruck  desselben 


bei  Subjecten,  die  stets  in  finstern  Wohnungen  arbei- 
ten müssen,  eine  Kränklichkeit  des  Gesichts  verursa- 
chen kann.  Solche  Personen,  vrelche  lange  Zeit  grüne 
Brillen  getragen  haben,  finden  sie  am  Ende  eben 
darum  sehr  passend,  'vreil  sie  das  natürliche  Licht, 
•welches  durch  ungefärbte  Gläser  fällt,  nicht  mehr 
ertragen  können,  indem  sie  durch  die  verdunkelnde 
Brille  von  dem  natürlichen  Lichte  entwöhnt  worden 
sind.  Plattet  sich  bei  ihnen  in  Zukunft  der  Augapfel 
immer  mehr  ab,  werden  sie  ^veitsichtiger,  dann  bedür- 
fen sie  auch  noch  mehr  gewölbter  grüner  Gläser;  diese 
sind  aber  auch  wiederum  desto  dicker  und  mithin 
desto  undurchsichtiger,  und  verlangen  einen  noch  be- 
deutenderen Aufwand  von  Sehkraft  um  deutlich  zu 
sehen,  wodurch  denn  die  Schwäche  der  Augen  nur 
noch  vermehrt  Avird. 

Manche  tragen  die  grünen  Brillen,  w^eil  sie  glau- 
ben, ihre  völlig  gesunden  Augen  dadurch  noch  mehr 
zu  stärken,  oder  Wenigstens  bei  guter  Gesundheit  zu 
erhalten;  indem  sie  gehört  haben,  dafs  die  grüne 
Farbe  die  Augen  erquickt.  Wie  falsch  dieser  Glaube 
ist,  leuchtet  aus  dem  Vorigen  ein.  Er  wird  dem  Ge- 
sicht dadurch  noch  schädlicher,  ^veil  sich  dasselbe, 
w^ie  ich  schon  sagte,  leicht  an  die  Brille  gewöhnt  und 
defshalb  das  natürliche  Licht  am  Ende  nicht  mehr 
für  das  Auge  passen  will.  Man  lasse  daher  doch  ja 
dem  Sehorgan  sein  natürliches  Licht;  dieses  ist  das 
vollkommenste  und  das  zusagendste,  kein  anderes 
kann  es  ersetzen,  wohl  aber  die  Kräfte  des  Gesichts 
schrriälern  und  eine  späte  Reue  herbeiführen. 

Wer  sich  an  grüne  Brillen  gewöhnt  hat,  der 
schreite  stufenweise  in  der  Farbe  derselben  zurück, 
bediene  ^ich  immer  weniger  dunkelgrim  gefärbter 
Gläser,  bis  er  endlich  wieder  durch  farbenlose  Bril- 
len und  im  natürlichen  Lichte  gehörig  zu  sehen  im 
Stande  ist. 
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Die  grünen  Brillen  sind  überhaupt  nur  ein  Pro- 
duct  mifsverstandener  Kunst,  deren  Ausbreitung  die 
schlechtem  Optiker  und  Brillenhändler*  aus  begreif- 
lichen Ursachen  sich  angelegen  sein  liefsen.  Mögen 
sie  daher,  wie  die  l.esegläser  und  einfachen  Lorgnet- 
ten ,  auf  den  VerzeichnisvSen  nützlicher  und  z'wcckr 
mäfsiger  Augengläser  immerhin  gestrichen  -vrerden. 

Werfen  wir  jetzt  noch  einen  flüchtigen  Bück  auf 
die  Brillen  mit  Blendungen  und  Bedeckungen;  ich 
sage  einen  flüchtigen  Blick,  weil  ich  eine  ausführli- 
chere Abhandlung  über  selbige,  für  sehr  unnöthig 
halte,  indem  die  Nutzlosigkeit  und  die  Nachtheile  die- 
ser Brillenarten  schon  hinreichend  anerkannt  zu  sein 
scheinen. 

Von  den  Brillen  mit  Bedeckungen,  will  ich  hier 
nur  der  Staubbrillen  gedenken,  weil  die  Gläser  mit 
breiten  Rändern  und  Blendungen,  so  w^ie  auch  die 
Röhrenbrillen^  zum  Theil  in  den  Verzeichnissen  der 
meisten  Optiker  mit  Recht  schon  fehlen,  zum  Theil 
aber  nicht  hierher  gehören. 

Der  Staubbrillen  bedient  man  sich  in  der  Regel 
auf  Reisen,  um  die  Augen  vor  lästigem  Winde^und 
Staube  zu  sichern.  Sie  bestehen  aus  zTrei  flachen,  in 
Hörn  oder  Metall  gefdfsten  Gläsern,  welche  in  einer 
passenden  Binde  liegen,  um  sie  genau  vor  den  Augen 
befestigen  zu  können.  Durch  sie  wird  Staub  und 
Wind  freilich  wohl  abgehalten,  allein  indem  dadurch 
den  von  aussen  kommenden  SchädlichkeiteR  der  Zu- 
gang verwehrt  Avird,  wirken  andere  Momente  auf 
das  Gesicht  nachtheilig,  welche  erst  durch  den  Ge- 
brauch jener  Brillen  herbei  geführt  werden.  *)    Denn 


»)  Staubbrillen,  welche  unterhalb  de»  untern,  oder  oberhalb 
de8  obern  Augenliedes  und  parallel  mit  denselben,  einen  halb- 
mondförmigen offnen  Raum  lassen,  möchten  die  meisten  der  an- 
zugebenden Schädlichkeiten  wohl  in  einem  geringern  Grade  rer. 
Ursachen. 
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^vreil  die  Staubbrillen  das  x\uge  gänzlich  und  fest  um- 
schliefsen,  so  setzen  sie  sowohl  dieses,  als  auch  die 
Umgegenden  desselben,  in  einen  vermehrten  Schw-eifs; 
Wodurch,  "wenn  die  Brille  abgenommen  und  der  käl- 
tern Atmosphäre  der  Zutritt  "wieder  gestattet  wird, 
leicht  rheumatische  und  ähnliche  Beschwerden,  zu 
Welchen  dfe  Augen  überhaupt  sehr  geneigt  sind,  ent- 
stehen, die  nicht  selten  das  Wohlsein  des  Gesichts 
dauernd  stören,  Aufserdem  wird  der  Gebrauch  die- 
ser Vorrichtung  noch  dadurch  besch-werlich,  dafs  ei- 
nes theils  die  Gläser  durch  den  Sch^veifsdunst,  der 
an  der  inneren,  dem  Auge  zugewandten  Fläche  der- 
selben sich  anlegt,  getrübt  werden,  und  das  deutliche 
Sehen  verhindern;  anderntheils  aber  das  Gesicht  auch 
sehr  beschränkt  wird,  indem  die  hervorstehende  Me- 
tall- oder  Horneinfassung  nur  einen  kleinen  Raum 
übersehen  läfst  und  es  nicht  selten  unmöglich  macht, 
die  eigenen  Füfse  und  somit  den  holprigten  W^eg 
zu  bemerken,  weswegen  denn  ein  öfteres  Stolpern 
kaum  zu  vermeiden  ist. 

Halten  wir  diesem  nach  die  Vor- und  Nachtheile 
der  Staubbrillen  gegen  einander  und  v^^ägen  "wir  sie 
genau  ab,  so  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  die  letztern 
die  erstem  überv\^iegen  und  dadurch  den  Nutzen  die- 
ser Gläser  '\venigstens  sehr  problematisch  machen. 

Aufser  den  schon  erwähnten  Brillen,  giebt  es 
noch  mehrere,  die  bald  diesen,  bald  jenen  Nutzen  ge- 
•währen  sollen,  in  der  That  aber  zu  unvrichtig  sind, 
als  dafs  ich  mich  weitläufiger  darüber  auslassen  könnte. 
So  z.  B.  bedienen  sich  die  Eskimo's  und  Grönländer 
in  Nordamerika  einer  Art  Schneebrillen,  welche  die 
schädlichen  Wirkungen,  die  der  blendende  Schnee  den 
Augen  verursacht,  vermindern  sollen.  Dergleichen  Vor- 
richtungen müssen  in  ihrer  Anwendung  immer  sehr 
unbequem  sein.  Auch  kann  man  jenen  Nacljtheilen 
auf  einem  weit  kürzern  Wege  ausbleichen,  wenn  man 
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[sich  bei  längern  Reisen  im  Schnee,  des  grünen  oder 
j^ch^varzen  Flors  in  Form  einer  kurzen  Kappe  be- 
dient. 

Was  nun  endlich  die  zusammengesetzten  Gläser 
betrifft,  zu  vrelchen  unter  andern,  Mikroskope,  Teles- 
kope und  Perspective  gehören,  so  will  ich  im  Allge- 
meinen von  ihnen  nur  folgendes  bemerken: 

Wer  sehr  häufig  dergleichen  zusammengesetzte 
Gläser  gebraucht,  schadet  seinem  Gesicht  vorzüglich 
in  dreifacher  Hinsicht;  denn  einmal  mufs  hierbei  das 
Auge  mit  aller  möglichen  Energie  auf  einen  einzigen, 
oft  sehr  kleinen,  oder  doch  glänzenden  oder  gar  leuch- 
tenden Gegenstand  unverwandt  gerichtet  w^erden, 
wozu  natürlich  ein  äufserst  grofser  Aufwand  von 
Sehkraft  erforderlich  ist;  zweitens  aber  wird  die  Ner- 
venhaut durch  das,  in  der  Pvegel  sehr  helle  und  ver- 
stärkte Licht,  überreitzt  und  sinkt  deswegen,  bei  über- 
mäfsigem  Gebrauch  solcher  optischen  Instrumente, 
in  eine  wirkliche  Kraftlosigkeit  und  Schwäche;  drit- 
tens endlich,  wird  meistens  nur  die  Kraft  eines  ein- 
zigen Auges  in  Anspruch  genommen,  "wodurch  die 
Sehweite,  so  wie  das  Sehvermögen  beider  Augen 
selbst,  oft  gar  sehr  in  Disharmonie  geräth  und  die 
Alltagsnutzung  des  einen  oder  des  andern  Auges„  dem 
Besitzer  nicht  selten  unbe^vufst,  verloren  geht. 

Um  allen  diesen  Gefahren  möglichst  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  betrachte  man  feurige  und  leuch- 
tende Körper,  wo  dieses  irgend  angeht,  durch  ge- 
färbte Gläser^  die  den  Eindruck  des  Lichtes  mindern, 
welcher  um  so  heftiger  iat,  wenn  aufser  dem  zu  be- 
vschauenden  leuchtenden  Objecte  INacht  auf  der  Erde 
ruht.*)    Man  wechsle  ferner  mit   dem  Gebrauch  der 


*)  Man  vergleiche  hiermit,  was  ich  oben  von  den  Nachthci- 
len  greller  Abstufungen  von  hellem  Licht  und  grofser  Dunkel- 
he>t   bemerkte. 
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Augen  ab  und  beschaue  die  Gegenstände  bald  mit 
diesem,  bald  mit  jenem  Auge,  vermeide  zugleich  alles 
sehr  lange  anhaltende  Sehen  durch  jene  Gläser  und 
gönne  nach  gethaner  Arbeit  dem  Gesicht  die  so  nö- 
thige  Ruhe  und  Erholung. 

Die  Theaterperspective,  die  sogenannten  Opern- 
gucker, "Welche  jetzt  vorzugs'w^eise  die  Damen  lieben, 
sind  als  solche  ganz  zu  verv\'erfen,  vorzüglich  ^venn 
man  immer  ein  und  dasselbe  Auge  durch  sie  mifs- 
braucht.  Wer  gesunde  Augen  besitzt,  bedarf  ihrer 
nicht:  wem  diese  mangeln,  der  suche  sich,  unter  Beob- 
achtumg  der  angegebenen  Regeln,  eine  z'weckmäfsige 
Brille:  auf  solche  Weise  vrird  er,  ohne  seiner  Be- 
quemlichkeit zu  nahe  zu  treten,  sein  Gesicht  zu  un- 
terstützen im  Stande  sein. 
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Augenschwäclie  schnell  entstehende.     103. 
-^  —  Zeichen  der  -vrahren.     99. 

—  —         zu  verhindern.     104. 
Augenungleichheit.     162. 

—  —  hinsichtlich    der  Sehkraft   und    der 

Gesichts>veite.     214. 
Augenwannen.     10&. 
Augen'wasser  bei  Blatternkranken.    43, 

—  Blütunterlaufungen   im  Weifsen  des  Au- 

ges zu  beseitigen.     133. 

—  für  ina  Staube  Reisende.     133. 

—  g^gei^   Geschvrulst    d«r  Augenlieder   von 

Insectenstichen.     137- 
-*-  ^e^en  Gesichtsleiden.      109. 

—  nach  Beseitigung    von   ins  Auge   gekom- 

nrienen  spanischen  Fliegen.     136. 
Augenwimpern.     13. 

—  —         Ursprung  derselben,     ebds, 

—  —         Nutzen  derselben,     14, 
Augenwinkel,  der  grofse  und  kleine.    13 
Ausbildung,  physische,  des  Mädchens.     50* 
Ausprobiren  der  Augengläser.     212. 
Ausschlag  auf  der  jNase  verursacht  Schielen.     30. 
Auswahl  der  Gesichtsarbeiten.     90. 

—  rechte,  der  Brillen.     206. 
Axe  der  Augäpfel.     24. 

—  —  Augengläser.     191. 

J3ackwerk>     36. 

Läder  bei  Blatternkranken.     45. 

Bau  deb  Augapfels  begründet  oft  die  Mj-opie.     153. 

—  der  Augenlieder.     13. 

Bedecken  des  (Gesichts    und    die   daraus    entstehenden 

Nachtheile.     3&. 
Bedingungen  bei  dem  Gebrauch  der  Nachtlampen    """ 

—  —     —    Impfung  der  Kuhpocken.     39. 

—  —     zur  Brechung  der  Lichtstrahlen.     l8. 
Befestigung  der  Augenmuskeln.     3. 
Bi^'handlung  bei  Verbrennung  der  Augen.     132. 

—  verwundeter  Augen  überhaupt.     129. 
Beleuchtung,  künstliche.     65. 

Belladonna.     13S. 

Beobachtung  über  Farbenveränderung  der  Iris.     57. 

Beruhigung  für  Augensch^vache.      101. 

—  —      Personen  welche  an  Mückensclien 

leiden.     118. 
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Beschieibung  der  Adeihaut.     4. 

—  —  des  Augapfels.     3. 

—  —  des  Auges.     1.  u.  folg. 

—  —  der  Crystalllinse.     8. 

—  - —  des  Glasköipers.     ebds. 

—  —  der  harten  Haut.  "  3. 

—  -^  —     Hornhaut,     ebds. 

—  —  —     Netzhaut.     9. 

—  — Regenbogenhaut.     5. 

—  —  des  Sehnerven.     10. 

Beseitigung  von  Staub  und  Sand  welcher  in   die  Au- 
gen gekommen.     134. 
Bestätigung  der  Behauptung,  dafs  Schielende  darum  oft 
doppelt  sehen,   weil  sich  die  Axen  beider  Au 
gen  nicht  in  einen  Punkt  vereinigen.    25. 
ßettgardmen.     78. 
Bettstdlung,  zweckmäfsigste.     78. 
Bewegung  des  Auges.     4  u.  10. 
Bewegung  des  Körpers  als  Gesichtserholung.     123. 
—         —         —  zu  wenige,  der  Kinder.  d6. 

Bier,  bitteres.     138. 

Bild  des  Objects  auf  der  Netzhaut.     20. 
- —     —       —       —       —       —  wie  dieses  zu  Stande 

kommt.     19. 
Billard,  Nutzen  desselben.     90  u.  124. 
Bilsenkraut.     138. 
Bindehaut.     13. 
Blattern.     40. 

—  auf  den  Augenliedern.     45. 
Blendung.  *  5. 

Blindheit  aus  allgemeiner  Erschöpfung.     113. 

—  eingebildete.     101. 

—  in  Folge  einer  Verwundung  des  Augripfels.  1  jO. 

—  nach  unterdrücktem  Tripper,     loi). 

—  schnell  entstehende.     103. 

—  vom  Zorn.     137. 
Blindenvereine.     193. 
Blitz  in  der  Nacht.     35. 

Blitze  vor  den  Augen.     100  u.  111. 
Blutandrang  nach  den  Augen.     110. 

—  —         —         —  als   Ursache   der  Kurz 

sichtigkeit.     169. 
Blutflüsse,  unterdrückte.     103. 
Blutfluls,  monatlicher.     50. 
Blutunterlaufung  am  Augenliede.     129. 

—         —  im  Weifsen  des  Auges.     133. 
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Blutvonathskammer  des  Augapfels.     4. 
Blutzuführende  Gefäfse  des  Auges.     11. 
Braune    und   schwarze  Augen   w^ollen  vorsichtiger  ge- 
braucht sein.     57. 
Brechung  der  Lichtstrahlen.     18. 

—  —         —         —       bei  Kurzsichtigen.     163. 

—  —         —         —       nach  Verschiedenheit  der 

Oberfläche  der  brechenden  Medien.     19. 
Brenngläser.     224. 
Brennpunkt.     19. 

—  der  Gläser.     191. 

-7-         —         —  (negativer)   ebds. 

Brennweite  der  Gläser.     191. 

—  —         —         (negative),  ebds. 
Brillen.     188. 

—  achteckigte.     199. 

—  (brauchbare)  Eigenschaften  derselben.     192. 

—  concave.     197. 

—  —  wann  sie  gebraucht  werden  sollen.  202. 

—  convexe.     ebds. 

—  erbliche.     208. 

—  für  am  Staar  Operirte.     227. 

—  Milsbrauch    derselben    als  Ursache    der  Kurz- 

sichtigkeit.    169. 

—  mit  cylinderförmiger  Oberfläche.     199. 

—  —     Bedeckungen  und  Blendungen.     231. 

—  —     zwei  verschiedenen  Gläsern,     215. 

—  ISürnberger.     193. 

—  periscopisclie.     198. 

—  schärfe.     202. 

— .       Avelche  nicht  passen.     220. 
— .  —         zu  stark  sind.     208. 

—  ^vie  sie  vor  den  Augen  sitzen  müssen,     195. 

—  Wollastonsche.     197. 

—  zum  künstlichen  Lichte.     212. 
Brillengläser,  gefärbte.     228. 

—  geschmolzene.     193. 

Brillenringe.     19S. 
Brot.     36. 

lirotkrume  und  rother  Wein  gegen  Quetschungen.    129. 
Buchstaben,  die  zu  kleinen,     4/. 
r>uchstabenraflinerie.     49. 
Bügel  der  Brillen.     194, 
Butter.    135. 
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C^amera  obscura.     4. 

Candidaten  der  KurzsichliiS^keit.      176. 

Capsel  der  Kr>"stalllinse.     S. 

Cautelen  bei  dem  Be:>ltze    eines  einzigen  Auges.    144. 

—  bei   dem  Gebrauch    des   kalten  Quellwassers 

als  HeilmitteL     lOS. 

. —  bei  luiplung  der  Kuhpocken.     39. 

.CichoTie.     13a. 
Ci.2;arros.     137. 
Ciiiarfortsätze.     4. 
Ciliarner\'en.     12. 
CöUnisches  Wasser.     35. 

Compressen,  kalte,  ge^^en  Augenschwäche,     108. 
Concave  Gläser.     1S9. 
Concert.     124. 
Congestionen   des  Bluts   nach    den  Augen  als  Ursache 

einer  Myopie.     169. 
Conservationsbrillen  210. 

Conservationsmittel  gegen  Schwäche  des  Gesichts.  105. 
Convergenz  der  Axcn  beider  Augen.     24. 
Convexe  Gläser.     1S9. 

Copiren  schlecht  gescliriebener  Manuscripte.     97» 
Cr}'stalllinse.     8. 

—  —       Beschreibung  derselben,     ebds. 

—  —       zu  convexe  bei  Kurzsichtigen.     163. 
Cultur    der    Völker   und    ihre   Uebereinstimmung   mit 

der  Zahl  der  Kurzsichtigen,     lol. 
Cur  der  Kurzsichtigkeit,  unstatthafte.     150. 
—   des  Schielens      32. 


Uämmerung  bei  dem  Arbeiten  ist  schädlich.     62. 

—  —       in  dem  Zimmer  durch  Bäume.     53. 
Dämpfe  scharfer  Säuren  etc.     136. 

—  (stärkende)  gegen  Augenscli-wäche.     112, 
Damenhüte.     60. 

Diät,  Einflufs  derselben  auf  das  Gesicht    93. 

Dioptrik.     219. 

Distantia  visus  discincti,     161. 

Doppeltsehen  der  Schielenden.     25. 

Druck  (starker)  auf  die  xVugen.     80, 

Dunstkreis  der  Atmosphäre.     157-  >. 

Durchsichtige  Körper  und  ihre  Brecliui^gskralt     15. 

Duschbad.     109. 

E. 
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lligenschaften  des  Lichtes.     18, 

—         —       einer  brauclibaren  Brille.     192^ 


—         —       eines  Augenarztes.     153. 
Einäugige.     144. 
jp^  Einbildungskraft  der  Augen.     101. 

Einfallen  der  Augen  bei  erschöpfenden  Krankheiten.  10. 

Eirifassungen  der  Brillen.     194. 

Einflufs  der  physischen  Liebe  auf  das  Gesicht,     114. 

—         —    Musik  auf  das  Auge.     125. 
Einimpfen  der  Kulipocken.     39. 
Einrichtung  der  Fenster.     84. 

—  des  Schlafzimmers      78. 

Einseitigkeit  der  Sehkraft.     87. 
Eisenspiitter  im  Auge.     135. 
Eisumschläge  gegen  Augensch-vräche.     109. 
Eintheilung  der  Myopie.     165. 
Emufindlichkeit  der  Au^en,    als  Zeichen   der  Entzün- 


N 
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düng  derselben  bei  den  Pocken.     42. 

Entbehmisse  der  Kurzsichtigen.     159. 

Entntrhmen  der  Augengläser  von  Brillen-  und  Galan- 
teriehändlem.     211. 

Entnehmen  der  Augengläser  von  entfernten  Opti- 
kern.    217" 

Entzündung  der  Augen  bei  Blattern.     40. 

—  —         —      —    Masern,     ebds. 

—  —         .^      —   ^eugebomen  und  die  Ur- 

sachen derselben.     28. 

—  —         — -     —    Scharlach.     40. 

—  _         _      —    von    unterdrücktem    Trip- 

per.   ,139. 

—  —         —      • —  vom  Zorn.     40. 
Erbbrillen.     208. 

Erdäpfel,  als  schädliche  Speise  für  Kinder.     36. 

Erdäpfelbrei  bei  Verbrennungen.     132. 

Erholung  der  Augen  im  geringen  Lichte.     63« 

Erholungen  des   Gesichte.     122. 

Erkältung    eben    gebomer  Kinder  und    die  >{ achtheil* 

^^elche  daraus  entstehen.     29. 
Erweiterung  und  Verengerung  der  Pupille.     5. 
Erziehung  der  Jugend.     34. 

—  der  Kurzsichtigkeit  günstige.     167- 

—  des  weiblichen  Geschlechts.     50. 


Fähigkeit    der   Kurzsichtigen    feine    Schriften     in    d«r 
Dämmerung  zu  lesen.     163. 
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Faltenkranz,     6. 

Farbe  der  Iris.     6. 

Farben,  die  dem  Gesichl  ^vrohlthun.     58. 

Farbensehen.     111. 

Farbensinn  des  Gefühls.     145. 

Fasern  der  Iris.     5. 

Fenstervorhänge.     84. 

Felller  der  Aerzte.     152. 

Fernsehen,  als  Erholung  für  das  Gesicht.     122. 

—  —     Heilmittel  der  Kurzsichtigkeit.     177. 

—  Vortheile  desselben.     88. 
Fernsichtigkeit.     182. 

-  im  jugerrdlichen  Alter.     185. 

Feuchtigkeit,  durch  welche  die  KrystaiUinse  ernährt  zu 

'werden  scheint.     8. 
Feuchtigkeit,  wässrige.     7. 
Feuerarbeiter.     67. 
Feuerfunkensehen  beim  Niesen.     90. 
Feuer  und  Funken  vor  den  Augen.     100  u.  111. 
Flachgläser.     190. 

Flecken  auf  den  Augen  verursacht  Schielen.     31. 
Fliegen  (in  die  Augen  gekommene  spani;k:he).     135. 
Florschleier  der  Damen.     60. 
Figuren,  vor  den  Augen  schwebende.     116. 
Focus,     19. 

Fontanelle,  schnell  zugeheilte.     103. 
Form  des  Augapfels.     3. 

—  —    Glaskörpers.     9. 

—  der  grofsen  Augenkammer.     8. 

—  —     vordem  Augenkammer.    7. 
Furcht,  unnöthige,  vor  Blindheit.     101. 
Fufsbäder,     112. 
Fulsbodenbedeckungen  der  Zimmer.     38  u.  82. 

Gardinen,    zur  Mäfsigung    de*   Lichtes    in    den   Zim- 
mern.    81. 
Gebrauch  des  kalten  Wassers^.     104. 

—  —         —  —  bei  Reisenden,     ebds. 
—         —         —         —         —      Nachtarbeiten.    105. 

—  —         —         —         —     bei    Feuerarbeitern. 

ebds, 
Gedankenlosigkeit  der  Netzhaut.     69. 
Gefühl,  feines,  der  Blinden.     l^S. 

Gefühllosigkeit  der  Hornhaut  und  die  Ursache  davon.  4. 
Gehäuse,  knöchernes,  für  den  Augapiei.     10. 
'  Geistesarbeiten,  in  Verbindung  mit  Gesichtsarbe. Un.  89. 
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Geistesarbeiten,  zw^ckmäfsfge  Auswahl  derselben.    90. 
Geschwulst  der  Augenlieder  nach  Insectenstichen.   137. 
Gesicht  bei  Ivichtinan^el.     53. 
Gesichtsabnahme  durch  zu  starkes  Licht.     56. 
Gesichtsarbeiten  im  Alter.     126. 

—         —         und    -w^elche    Stellung    bei    ihnen    die 
beste  i^t.     84. 
Gesichtserholungen.     122. 
Gesichtspunkt.     162. 
Gesichtsschwäche  durch  Anstrengungen.     47. 

—  —  —         Bearbeitung    feiner   Objecte 

bei  jungen  Mädchen.     51* 

—  —  —  Onanie.     49. 
Gesicht,  sch^vächliches.     93. 
GesichtsschAvächc;  Heilung  derselben.     104. 

—  —  (wahre).     94. 
Gesichtsvreite.     161. 
Gesundheit  der  Kinder.     35. 

(ievrohnheit,  Einflufs  derselben  auf  die  Augen.  68  u.  76. 
Gläser,  eefärbte.     193  u.  228. 

—  ihr  allgemeiner  TSutzen.     188. 

—  mit  Bedeckungen  und  Blendungen.     231. 

—  —     cylinderförmiger  Oberfläche.     199. 
-^      periscopische.     197. 

—  von  Gailand  v.  Cherveux.     199* 
Glashaut.     9. 

Glaskörper.     8. 

Glassplitter  im  Auge.     135. 

Glotzaugen.     60  u.  164. 

(rieht  und  ihr  Einflufs  auf  das  Gesicht.     140. 

Grade  der  Kurzsichtigkeit.     162. 

(xrüne  Brillen.     228. 

Grüne  Farbe  ist  den  Augen  angenehm*     123. 


TTaarabsctineiden.     38. 
Haare  der  Augenlieder,      13. 

—  —         —  j  Harmonie  derselben    mit  der 

Farbe   der  Kopfhaare      14. 

—  j  die  Farbe  derselben  ist  verschieden,  je  nachdenü 

die  Farbe  der  Iris  variirt.     6, 
— '  ,  (lange)  bei  Kindern.     39. 
Halsbindeu   (zu  feste).     86  u.   111. 
Handbäder.     112. 

Handgriff,  bei  Verletzungen  des  Augapfels.      13ü. 
Harmonie  in  der  Bewegung  beider  Augäpfel.     24. 

Q2 
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Harmonie  zwischen  den  Regenbogenhäuten  beider  Au- 
gen.    6 
Hamröhrenausflufs,  unterdrückter.     139. 
Häuser,  nachtheihg^r  Anstrich  derselben.     58. 
Hautausschläge,  schnell  geheilte.     103. 
Haut,  die  harte.     3, 
Haut'goüt.     36. 
Heilung  der  Augensch^vräche.     104. 

—  des  Mückensehens.     120. 

—  der  Myopie.     177. 

—  —       -         durch  Brillen.     207. 
-^       des  Schielens.     32. 

—  — •        —         jSchAvierigkeiten  derselben  in  ver- 

alteten Fällen,     ebds. 

—  der  Verbrennungen  am  Auge.     132. 
Heilmethode  der  Gicht  am  Auge.     140. 
Höhe  der  Sehkraft.     53. 

Hohlbrillen.     197. 
Holzsplitter  imi  Auge.     135. 
Hornhaut.     3. 
Hornhauttrübung  im  Alter.     127. 

—         —         in  Folge  der  Blattern.     41. 
Hornhaut,  zu  convexe,  verursacht  Myopie.     1^3^. 
Hüte  der  Damen.     60. 

Jalousien.     65. 

Impfung  der  Kuhpocken.     39. 
Insectenstiche  am  Augenliede.     137. 
Iris.     5 

— ,  Farbe  derselben.     6. 

—  ist  beweglicher  und  gröfser  bei  jugendlichen  Per- 
sonen,    ebds. 
Jugend,  schlechte  Erziehung  derselben.     34. 

Kälte,  als  Mittel  gegen  Augenschv^'^äche.     108. 

Kaleidofcope.     39. 

Kapsel  der  Krystalllinsc.     8. 

Kartenspiel.     126. 

Kerzenlicht^     65. 

Kinder.     34. 

Kinderstuben.     35. 

Klappe,  die  halbmondförmige.     15. 

Kleinschreiben.     49. 

Kloakenluft.     86. 

Knochenglasschirme.     73. 


Knorpel  in  den  Augenliedern.     13. 
Königsseer  und  ihre  Mittel.     104. 
Körper,  in's  Auge  gefallene.     133. 
Körperbewegung,  als  Augenerholung.     125. 
Kräutersäckcnen,  bei  Pockenkranken.     44. 

—         -—         gegen  Augenliedgesch'w^ulst.     13S. 
Krebssteine.     136. 
Künstliches  Auge.     145. 

—  Licht.     65. 

Kuhpocken.     39.  - 

Kunst/^riff,  bei  Verwundungen  des  Augapfels.     130. 
Kurzsichtigkeit.     37.  u.  156. 

-rr         —         begründet  im  Andränge  des  Bluts  nach 

dem  Kopfe.     169. 

—  —         —         —    in  dem  Baue  des  Augapfels. 

166. 
-T-         -r-         -—         —    in  der  Netzhaut.     164. 

—  -^         durch    Lesen    der    mit    Perlschrift    ge- 

druckten Bücher.     47. 

—  —         van   häufigem   Arbeiten   bei    zu  weni- 

gem Lichte.     63, 

Lage  der  Krystalllinse.     8. 

Lampenlicht.     65  u.  71. 

Lampe,  zweckmäfsige.     74. 

Lebensordnung,  schlecht«.     34. 

Leben,  zu  schnelles,  der  Netzhaut.     56. 

Leideaschaften,  deren  Wirkung  auf  die  Augen.     2. 

—  — -      ,  Nachtheile  derselben.     138. 
Lesegläser.     224. 

Lesen  mit  einem  Auge.     96. 

—  zu  kleiner  Schrift  und  die  daher  entspringenden 

Nachtheile.     47. 
Lettern,  zu  feine.     47. 
Lexica.     48. 
Licht,  dessen  Eigenschaften.     18. 

—  dessen  Wirkungen  auf  die  Iris.     5. 

—  bewegtes,  und  x\bwechslung  mit  Schatten  durch 

Bäume  etc.     65. 

—  funkelndes.     59. 

— ^     horizontal  einfallendes.     84. 

—  hunger  der  Fernsichtigen.     190. 
-r—     künstliches.     65. 

-r-.    mäfsi^ung  durch  Gardinen.     81. 

—  producirt  sich  das  Auge  zu'Nveilen  selbst;     53. 

—  qualitatives.     65. 


Liclitreflcxe  gegenüberstehender  Häuser,  und  irrie  er- 
stere  in  den  Wohnungen  am  besten  abge- 
halten ^7^rcrden.     81. 

Lichtreflex  von  glänzenden  Gegenständen.     58. 
~  von  weifsen  Flächen.     57. 

Lichtscheu  der  Pockenkranken.     42  u.  43. 

Lichtschirme.     69. 

—  ,  nachtheilige  Art  sie  zu  fertigen,     ebds, 

—  besto  Art  sie  zu  fertigen.     74. 
Lichtstrahlenbrechung.     18, 

_  _  durch  Gläser.     219. 

—  —  in  dem  kurzsichtigen  Auge.    163. 
Lichtstrahlen  sind  als  Bilder  von  eben  so  viel  Punkten 

des  Gegenstandes  zu  betrachten,    von   Avel- 
chem  sie  auslaufen.     19, 
Lichtstrahl  enzurücki(verfung.     ebds. 

—  -^         —         —     /Bedingungen  Welche  hierzu 

nöthig  sind.     ebda. 
Licht,  zu  starke«.     65, 

—  —     —       bei  der  Arbeit.     56. 

—  —     —       bei  Nacht.     55. 

•»^     —     —       und  dessen   Nachtheile    auf   die   Au- 
gen neugeborner  Kinder.     28. 

—  ungleich  vertheiltes.     64  u.  65. 

Loch  in  der  Iris,    durch  "welches  die  Lichtstrahlen  in 

das  Innere  des  Augapfels  gelangen.     5. 
Lorgnetten,  doppelte.     223. 

—  einfache.     223. 

Luft,  verunreinigte,  schadet  deji  Augen,     36. 
Lupen.     226. 

Jllaafs  der  Gesichtsarbeiten.     92. 
Männchen  im  Auge      21. 
Magnetismus,  thierischer.     150. 
Mangel  an  Licht  bei  Arbeiten.     62. 

— -^       —  Beinlichkeit  bei  Neugebornen,     29. 

—  der  sphärischen  Augengläser,     198. 
Markhaut    9. 

Masern.     40. 

Materie,  durchsichtige.     18. 
Mechanismus  des  Sehens.     18  —^  27, 
Medicamente  der  Marktschreier.     104, 
Medium.     18. 
Mehlbreie.     36. 
Metallpapiertapeten,     81, 
Mikroscope.     233. 
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Mineralsäurcn,  ScKädlichkeit  ihrer  Dämpfe.     136. 
Milsbräuche  bei  Gesichtsarbeiten.     51   u.  91. 
Mifsbrauch    der   Augengläser  als   Ursache    der    Kurz- 

slehtigkeit.     169. 
Mittel  das  Gesicht  zu  conserviren.     105. 

—  gegen  Augenschv\^äche.     104. 

—  —       geröthete  Augenliedränder.     ll&v 
Mode,  Brillen  zu  tragen.     171. 

—  die  Haare  lang  zu  tragen.     39, 
Mohn-  und  Mandelöl.     135. 
Monatsflufs.     50. 

Mondlicht.     62. 
Mondscheinlampen.     77. 
Mouches  volaiits,     51,   100  u.    115. 
Miiekensehen.     ebds. 

—  —    ,  dcsson  Heilung.     120. 

—  —       na(  h  erschöpfenden  Krankheiten.    121. 
Muskel,  -welchea?»  das  obere  AugenHed  aufhebt.     13, 

—  —  die  Augenlieder  schliefst;     ebds,, 
Muskeln  des  Augapfels.     10. 

Musik,  als  (xesichtserhalung.     125. 
Myopie.     156. 

—  Eintheilung  derselben.     165. 


In  achtheile  angreifender  Geistes  -  und  Gesichtsarbei- 
ten gleich  nach  der  Mahlzeit  oder  bei 
echauflirtenm  Körper.     89. 

—  der  Augenarbeiten  bei  Wöchnerinnen  und 

Genesenden.     114. 

—  der  ßettgarlinen,     78. 

— i-  —     Bedeckung  des  Gesichts  bei  Kindern.  38. 

— ■  des  Druckes  auf  die  Augen.     80. 

—  der  einfachen  Lorgnetten.     223. 

-^  —     gebräuchlichen  Verhüllungen  der  Fen- 

ster.    84. 

—  —     grünen    und   gefärbten   Augengläser 

üb^erhaupt.     228. 
--^  — ^    Kurzsichtigkeit.     159. 

—  des  l^ampcnlichts.     72. 

—  der  Lesegläser.     224. 

'    —  des  Lesens  mit  einem  Auge.     96. 

—  der  Lupen.     226. 

—  —    physischen   Liebe  bei  kraftlosen   Per- 

sonen.    114. 
— *  —     Quacksalbereien.     148. 

—  —     schlechten  Erziehuni^:.     34. 


^48 

Naclitlieile  der  sphärischen  Augengläser.     198. 

—  —  Staubbrillen.     23.1. 

-^  des  ungleich  vertheilten  Lichts.     64. 

—  der  zusammengesetzten  Augengläser.    233. 

—  — p    zu  späten  An^vendung  der  Brillen  bei 

\^'^eitsichtigen.     205. 

—  einer  unbe-w^eglichen  und  grofsen  Pupille.  6. 
— -  —         —         —         —      kleinen  Pupille 

ebds. 

—  eines  zu  starken  Lichtes  bei  Neugebornen.  28. 

—  heftiger  Gemüthsaliecte.     138. 

-^  unzweckmäfsiger    Schulstuben     und     Hör- 

säle.    46. 

-^  Welche   aus    dem  Gebrauch   der  Cichorie, 

bitterer  und  narcotischer  Arzneien  ent- 
stehen.    138. 

■^-  welche  Blitze  in  der  Nacht  dem  Gesichte 

bringen  können.     55. 

—  welche  die  Feuerarbeiter  betreffen.     68. 
*—  —         —      heutige  Erziehung  des  schönen 

Geschlechts  auf   die  Augen  äufsert.     50. 

—  welche   die  Pocken   auf  das  Gesicht   brin- 

gen können.     40. 
-^  Welche  Uebergänge  von   hellem  Lichte  zu 

tiefer  Dunkelheit  darbieten.     63. 
Nachtlichter.     75. 

Nahrungsmittel  (schwere)  der  Kinder.     36. 
rsarcotische  Substanzen.     138, 
Nasrnklemmer.     194. 
Nasenschlauch.     17. 
Nerven  des  Auges.     11. 
Nervenhaut  des  Auges.     9, 
Netzhaut,     ebds. 
Niesten.     90. 
Nutzen  der  Abwechslung  bei  Gesichtsarbeiten.     124. 

—  —    Augenbraunen.     15. 
•—       -«T--    Au°;onwimpern.     14, 

—  der  einzelnen  Theile  des  Auges.     1  —  27. 

—  langer  Haare.     38, 

—  lauv^^armer  Bäder  bei  Pockenkranken.     45. 

—  zweckmäßiger  Schleier.     60. 

vJbjecte  die  den  Augen  zu  nahe  gehalten  werden  ver- 
ursachen bei  Kindern  Schielen,     31. 
Obstructioncn  dcsX.^ntciIeibes  und  ihre  Verhütung,  112. 
Oeffnung  der  Augen  bei  den  Blattern.     42. 
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Oeffnung  in  der  Regenbogenhaut,  durch  'welche  die 
Lichtstrahlen  in  das  Innere  des  Augapfels 
dringen.     5. 

Oekononrie  im  Tragen  der  Brillen.     207. 

Oelfarbenanstrich  der  Häuser.     58, 

Oel,  stärkendes,     112. 

Onanie.     49. 

Oper.     124. 

Operngucker.     234. 

Optiker,  gute.     217.     . 

Optische  Grundsätze  zur  Erklärung  de»  Sehens.    19. 

Papier,  zTveckmäfsiges,  für  empfindliche  Augen.     98. 
Parallele  z^vrischen  Augen  und  Magen.     54. 
Pflanzschule  der  Kurzsichtigen.     37. 
Pflichten    der  Aeltern   und   Erzieher  gegen    ihre  Kin- 
der und  Zöglinge.     26  bis  53. 
Pergamentene  Augenschirme.     59. 
Periode  der  Acme  der  Sehkraft.     53. 
Periskopische  Gläser.     197. 
Perlen.     136. 
Perlschrift.     47, 

—         'vrorin  ihr  Nutzen  zu  suchen.     48. 
Perpendiculairlinie.     19. 
Perspective.     233. 
Physiognomie    des   Menschen   wird  vorzüglich    durch 

das  Auge  bestimmt.     2, 
Pigment,  das  schwarze.     4. 
Plangläser.     190. 
Pocken,  Einflufs  dieser  Krankheit  auf  die  Augen.     40, 

—  auf  die  Augenlieder.     45. 

Polizei,   medicinische,   hinsichtlich   der  Blatternkranl;- 

heit,     40. 
Präscrvativmittel  gegen  Augenschwäche.      104. 
Probiren  der  Augengläser.     212, 
Pult,  Nutzen  desselben  bei  d^m  Arbeiten.     85« 
Punkt  der  Vereinigung  der  l^ichtstrahlen,     19  u.  32^ 
Pupille.     5. 

—  ,  Gränzen  ihrer  Verengerung.     56, 

—  (weite)  bei  Kurzsichtigen.     163, 
Putzen  des  Lichtes.     70, 

(Quacksalber.     147. 
Qualitatives.  Licht.     65, 
Ouelle  der  Thränen,     16, 
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Qucllwasser,  als  Präservativmittel  gegen  Augenschwä- 
che.    104. 
Quetschungen  der  Umgegend  des  Auges.     129. 

Xl  äucherpulver.     35. 

Rauch,  scharfer.     136. 

Reflectirte  Lichtstrahlen.     19.  , 

Reflexionsfähigkeit  der  Hörnhaut.     21. 

Regeln  bei  dem  Arbeiten  bei  künstlichem  Lichte.  66. 

—  —      —    Gebrauch  der  ISachtlampen.     77. 

—  —       -—         —  des  kalten  Wassers  gegen 

Augensch^väche.     108, 

—  —      —         —  zusammengesetzter  Augen- 

gläser.    233. 

—  beim  Erv^^achen.     79. 

—  die   Entzündung   der  Augen   bei   der  Blattern- 

krankheit zu  verhüten.     43. 

—  die  Kurzsichtigkeit  zu  heilen,     177. 

—  für  Einäugige.     144. 
Regenbogenfarbensehen  durch  sphärische  Gläser.   198. 
Regenbogenhaut,  Empfänglichkeit  derselben  ffir  Licht- 

reitz  bei  völliger  ünempfindlichkeit  der  Netz- 
haut.    6. 

Regenbogenhaut  und  deren  Beschreibung,     5. 

Reinigung  der  Augen  bei  Blatternkranken^     43, 

Reinlichkeitsmangel  und    dessen   Einflufs   auf  das  Ge- 
sicht.    36. 

Reisebrillen,     231. 

Reisen,  als  Heilmittel  der  Kurzsichtigkeit.     177. 

Reitzempfänglichkeit  der  Regenbogenhaut  gegen  Licht 
und  die  Einwendungen  dagegen.     5, 

Richtung  der  Augäpfel  im  gesunden  Zustande,    24. 
—  (verschiedene)  der  Augäpfel  beim  Schielen.  31. 

Röhrenbrillen.     231, 

Rouleaux,     81   u.  84. 

Runzeln  der  Augenbraunen  wird   durch   einen  beson- 
dern Muskel  bewerkstelligt.     13. 

Saamenverlust.     49  u.   114. 
Salbe  gegen  rothe  Augenliedränder.     110. 
Salpetersäure.     136. 
Sand  in  den  Kinderstuben,     38. 
Säulenlampen,     73. 

Schädlichkeit   des    heftigen   Lichtes    bei    neugebornen 
Kindern.     28. 
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Schädlichkeit  der  Afiermediker.      147. 

—  der  schlechten  Erziehung.     34  etc. 
Schärfe  der  Augenf2;läser.     197. 

—  der  Sehkraft  variirt  nach  Verschiedenheit  der 

Farbe  der  Regenbogenhaut.     6. 

Scharlach  und  dessen  Einflufs  auf  die  Augen.     4ö. 

Schattenaehen.     119. 

Schatten-  und  Lichtvrechse.l  (schnell  auf  einander  fol- 
gender).    65. 

Schauspiel.     124. 

Schielende  sehen  anfangs  doppelt.     25. 

Schielen  der  Kinder.     29. 

—  dessen  besondere  Nachthcile.     31. 

—  durch  Nachahmung,     ebds. 
Schirme  vor  den  Augen.     40  u.  59, 

—  zur  Helhjng  des  Schielens.     32. 
Schirmhüte  der  Damen,     60. 

Schlaflosigkeit  beim  Gebrauche  der  Nachtlampen,   7(J. 
Schlafzimmer  und  dessen  vortheilhafte  Einrichtung!'  78. 
Schleier  der  iJamen,     60. 
Schleimdrüschen  der  Augenlieder.     14. 

— ■         •«—  —         .^-         ,— .  ^     Krankheiten  der- 

selben,    ebds, 

-^^         — *         -^         -^^         —       Nutzen  derselben, 

ebds. 
Schliefsen,  momentanes,  der  Augenlieder.     17. 
Schneebrillen.     232, 

Schneeum&chläge  gegen  Augenleiden,     109- 
Schnelligkeit  des  Lichtes.     18^ 
Schneutzen  der  Lichter.     70. 
Schönbildergucker,     39, 
Schonung  der  Augen^     95. 
Schreibematerialien    für  empfindliche   schwache    Au 

gen.     .98, 
Schreiben  zu  kleiner  Buchstaben,     49. 
Schulstube,     37  u.  46. 
Schw^achsichtigkeit,  aus  allgemeinexn  Kraftmangek  113. 

—  _  von    Trübheit    der  Augenleuchtig- 

keiten,     190. 
Schwäche  der  Augen  in  Folge  von  häufigen  Arbeiten 

bei  zu  wenigem  Lichte.     62, 

—  — ^         —      und  ihre  Zeichen.     99, 

—  des   Gesichts    und    A'vas    der  Laie   darunter 

versteht.     93, 
~         —         -—  (wahre),     94, 
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Schvräche  der  Sehkraft  in  Folge  des  Genufses  bitterer  j 
und  narcotischer  Substanzen.     138. 
—         der  Sehkraft  und  ihre  Zeichen.    99. 

Schwarze   und   braune    Augen  müssen    vorsichtig   gc-  -] 
braucht  "werden.     67. 

Schwefelsäure.     136. 

Sch^veifsunterdrückung  der  Augengegend.     138. 

Scrofeln.     34  u.  36. 

Scrofulöse  Uebel.     36. 

Seele,  Thätigkeit  derselben  bei  dem  Sehen.     22. 

Sehfeld  bei  den  Brillen.     195. 

Sehen,  Mechanismus  desselben.     18  bis  27, 
—      müssen  Kinder  erst  lernen.     29. 

Sehkraft,  die  Stärke  derselben  i&t  nach  der  Farbe  der 
Iris  verschieden.     6. 

—  gehört  allein  derNervenhaut  des  Auges  an.  22. 

—  in   Vergleich  mit  den   übrigen  Kräften   des 

Körpers.     87. 
-r-         Verschiedenheit  derselben.     162. 

—  Ungleichheit  derselben  in  beiden  Augen.  96. 
Sehkraftabnahme.     94. 

—  —         ,  (schnell  entstehende).     103. 
Sehloch.     5. 

Sehnerve  und  dessen  Beschreibung.     10. 

Selistern.     5. 

Schwerkzeuge  verschiedener  Thiergattungen.     t. 

Seitenbügel  der  Brille.     194. 

Siechh  it  unseres  Geschlechts.     34. 

Sinne  (die  noch  bestehenden)  übernehmen  einigernna- 
fsen  die  Functionen  eines  verlornen.    144; 

Sonnenlicht,    reines    und   reflectirtes   bei   dem   Arbei- 
ten.    57. 

Sonnenschirme.     60. 

Speicheiverlust  und  daraus  entstehende  Gesichtsschwä- 
che.    137. 

Spiegclfenster  und  ihre  Vortheile.     81. 

vSpielerei,  schädliche,  der  Kinder.     38  u.  39; 

Staar,  grauer.     127. 

-^       —         in  Folge  des  zu  häufigen  Gebrauchs  des 
kalten  Wassers.     1Q7. 

Staarbrillen.    227. 

Staarpillen.     147. 

Staubbrillen.     231. 

>itaiib  und  Sand  aus  dem  Auge  zn  entfernen.      134. 

Stellun*;  bei  Gesichtsarbeiten,     84. 

Stereotypsqhriften.     48. 
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Stirnschweifs,  und  dessen  Unterdrückung.     107. 

Strahlenband.     4. 

Strahlenbrechung  auf  convexen  durchsichtigen  Kör- 
pern.    19. 

Stumpfheit  der  Nervenkräfte  des  Augapfels  im  Al- 
ter.    184. 

Taback,  gegen  Leibesverstopfung.     112. 
Tabacksdampf.     136. 
Tagesbrille  und  Abendbrille.     212. 
Talglichter.     70. 

Tapeten,  dem  Auge  nachtheilige.     81. 
Tastsinn  der  Blinden.     145. 

Taufe,    ncchtheilige   Anwendung    derselben   bei  Kin- 
dern.    29. 
Teleskope.     233. 
Theater.     124. 
Theaterperspective.     234. 
Thränen.     27. 

—        dringen  auch  aus  der  Hornhaut,    ebds. 

— ^         drüse.     16. 

-^         kanäle.     17. 

—  karunkel.     15. 

—  punkte.     17. 

—  quelle.     16. 

—  sack.     17. 

—  See.     16. 
Traubenhaut.     5» 

Treibhauserziehung  der  Mädchen.     50» 
Tripper,  gestopfter,     139. 
Trocknen  der  Wäscihe  am  Ofen.     35. 
Trübheit  der  Augenfeuchtigkeiten  im  Aller.     184. 

—  der  Flüssigkeiten   im   Auge   hindert  das  Se- 

hen.    23. 
Trübung  der  Hornhaut  durch  die  Pocken^     41. 

—  —         —  im  Alter.     127. 

—  —    Linse  im  Alter,     ebds. 
Turnkunst.     37. 

Uebergang  von  Licht  zur  Finsternifs.     55. 
Uebermafs    von   Licht    und    die    daher    entstehenden 

Nachtheile.     55  ü.  folg. 
Ueberreitzung  der  Netzhaut  durch  zu  starkes  Licht.    56, 
Uebersichtigkeit.     31. 
Umänderung  des  Auges  im  Alter.  127. 
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UmftclJag  gegen  Quetschungen  der  Umgegend  der  Au- 
gen.    129. 

—  von    kaltem   Wasser    gegen    Augenschyrä- 

che.     108. 

—  von  Schnee  und  Eis.     109. 
Umstellen  des  Auges.     156  u.  225. 
Umstülpung  der  Augenlieder  nach  aufsen.     129. 

—  —         —         —         —       innen,     ebds. 
Unbequemlichkeiten  der  Myopie.     159. 
Unbeweglichkeit  der  Pupillen    und    die  daraus   entstc- 

henden  Nachtheile  für  das  Gesicht.     6. 

Undurchsichtigkeit  der  Atmosphäre.     157» 

Ungar  und  seine  Mittel.  104. 

Ungleichheit  der  Sehkraft  in  den   beiden  Augen  eines 
Menschen.     23,  96  u.   162. 
—  der  Sehw^eite  beider  Augen.     214. 

Ungleich  vertheiltes  Licht.     64. 

üniversalmittel.      147. 

Unnöthigkeit  des   häufigen  Waschens    der   Augen   mit 
kaltem  Wasser.     16. 

Unsicherheit    in    den  ]>ewegungen  künstlicher  Augäp- 
fel.   24  u.  30. 

Unterleib,    dessen    Zusammendrücken    beim   Arbeiten 
51  u.  86. 

Untugenden  mancher  Augenärzte.     132. 

Ursachen  des  Mückensehens.     116. 

Ursache   warum    die   Augäpfel    alter  Leute   tiefer   im 
Kopfe  liegen.     10. 

Venen  des  Auges.     11. 
Veränderungen  des  Auges  im  Alter.     127. 
Verbindung   der  Augen    mit    dem   Körper  überhaupt 

und  mit  dem  Geiste.     2. 
Verbinden  der  Augen  (zu  festes).     95. 

—  des  Auges  bei  Schielenden.     32. 

Verderbnifs  der  Gesundheit  in  der  Jugend.     34* 
Vereine  für  arme  Blinde.     193. 
Verengerung  und  Erweiterung  der  Pupille*     5* 
Vergleich  zwischen  Auge  und  Magen.     54. 
Verhütung  der  Augenentzündung  bei  den  Pocken*   43. 
Verlauf  der  Thränen.     17. 

Verletzungen   der  Augen    durch  ätzende   scharfe  Kör- 
per.    135. 

—  —         —  durch  heifseFlüfsigkeiten.  131. 
Verlust   d«s  Saamen«  und   die    daher  entstehende  Ge 

«ichtschw^äche.  49  u.  114. 
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Verschlossensein  der  Augen  bei  den  Pocken,     42. 
Verschluckung  der  l.ichtstrahlen.     19. 
Verschneiden  der  Haare.     38. 

Verunreinigung  der  Augen  mit  Trippermaterie.     139. 
—         —  —  —         Sand.     3S. 

—  —  —         Pockenstoff.     45. 

Verwüstungen  der  Augen  durch  die  Pocken.     41. 
Vervrundungen  der  Augenbraunen.     129. 

—  —         —      Stirn,     ebds. 

—  —         des  Augapfels.     130. 
Visitenzimmer.     35. 
Vorstellungskraft  der  Augen.     101. 
Vortheile  der  Kurzsichtigen.     174. 

_         _       Wachsücriter.     70. 

—  des  blaugrauen  Papiers.     98» 

—  —       Fernsehens.     88. 

—  —       Oellichtes.     73. 

—  —       W^echsels  bei  dem  Arbeiten*     92. 

Vv  achskerzen.     70. 
Wässrige  Feuchtigkeit.     7. 
Wahl  des  Augenarztes.     151. 

—  einer  völlig  zweckmäfsigen  Brille»     201. 
Warnung  vor  Quacksalbereien.     147. 

Wasser,  als  Präservativmittel  gegen  Augenschwäche*  104. 
-—       Cöllnisches*    35, 

—  gegen  Leibesverstopfung*     112, 

—  (kaltes)    dessen    schädliche   Wirkung    bei    der 

Taufe.     29. 

—  — •  ist     zum    Reinigen    der    Augen    selu? 

dienlich.     16. 
~  —  verursacht  endlich  grauen  Staar.  107. 

Wechsel  der  Gesichtsarbeiten.     12  L 

—  (schneller)  von  laicht  und  Schatten*   55u.  65. 
Weibliche  Ausbildung.     50. 

Weinen.     26. 

—  ,  Bemerkungen  über  dasselbe,     ebds. 

—  von  geistigen  Ursachen  regt  auch  den  Stimm- 

nerven an.  27. 
VS^eite  des  Gesichts.  161. 
Weitsichtigkeit.     182. 

—         —  im  jugendlichen  Alter.     185  u.  213. 

Wiege,  Stellung  derselben  um  Schielen  zu  bewirken.  50. 
W^impern   der  Augenlieder.     13. 
Wimpern  (ein^värtsgestülpte).     129. 
Wirkungsart  der  Brillen  und  Augengläser.     191, 
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Wörterbücher.     48.  . 

Wohnungen  (feuchte).     86. 

Wohnzimmer,  z'w.eckmäfsi^e  Einrichtung  desselben.  SO. 

WoUastonsche  Brillen.     197. 

Wunden  der  Augenbraunen.     129. 

—  —     Stirn,     ebds. 

—  des  Augapfels.     130. 

Zahndurchbruch.     40. 

Zeichen,    dafs    die   Kurz-  oder   Weitsichtigkeit    abge- 
nommen hat.    220. 

—  der  wahren  Gesichtsabnahme.     99* 
-^         einer  nicht  passende  Brille.     220. 

—  —       passenden  Brille.     206. 

—  eines  guten  Augenarztes.     152. 

—  welche  das  Tragen  einer  concav  geschliffenen 

Brille  nöthig  machen.     202. 

—  —         —      Tragen  einer  convex  geschliffenen 

Brille  nöthig  machen,     ebds. 
- —         "welche  die  zu  scharfe  Brille  erkennen  lassen. 

208. 

—  woran  man  einen  Blutandrang  nach  den  Au- 

gen erkennt.     111. 
Zeitvertreibe,  als  Erholung  für  das  Gesicht.     125. 
Zellen,  des  Glaskörpers.     9» 
Zimmer,  finstere.     83. 
Zimmereinrichtung.      80. 
Zimmer  von  heller  Farbe  bedürfen   Abends  weniger 

Licht  als  dunkelgemalte.     71. 
Zorn  erregt  Blindheit.     138. 

—     kann  Thränen  auspressen.     25. 
Zucken  und  Zittern  der  Augenlieder.     lOÖ. 
Zugluft  und  deren  ISachtheile  auf  die  Augen.  29.U.79. 
Zurückwerfung  der  Lichtstrahlen.     19. 
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Erklärung  der  Kupfertafeln. 


Erste    Tafel. 

Ettte    Figur. 
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lese  Figur  zeigt  den  Augapfel  mit  seinen  vn'chtig- 
sten  Theilen:  besonders  aber  soll  dessen  innere  Be- 
schafFenheit  hier  bildlich  dargestellt  werden.  Alle  ihn 
umgebenden  Gebilde  sind  von  demselben  entfernt 
worden. 

a.  Der  Sehnene,  der  in  dem  Gehirne  seinen  Ur- 
sprung nimmt  Man  sieht  hier  nur  einen  Theil 
desselben,  nämlich  denjenigen,  welcher  schon 
in  die  Augenhöhle  gedrungen  und  hier  allein  mit 
einem  dünnen  Häutchen  umgeben  ist. 

b,  Zei^t  das  sogenannte  Centralblutgefafs  der  Ner- 
venhaut, welches  sammt  dem  Sehnerxen  auf  be- 
sondere Art  schief  durchschnitten  isL  I>ieses  Blut- 
gefäfs  läuft  völlig  in  der  Mitte  jenes  Nerven,  ver- 
breitet sich  mit  vielen  Verzvreigungen  auf  der 
Nervenhaut  und  ist  dazu  bestimmt,  das  Blut  aus 
dieser  Hawt  nach  einem  gröfsern,  innerhalb  der 
Himschaale  liegenden,  Blutbehälter  zurück  zu  füh- 
ren. Gefäfse,  weiche  das  B!ut  zur  Netzhaut  hin- 
führen, um  diese  in  ihrem  Wesen  zu  erhalten,  ha- 
ben die  Anatomen  in  derselben  noch  nicht  gehö- 
rig demonstriren  können. 

cc.  Deutet  auf  die  in  z^vei  Lappen  getheilte  und 
zurückgeschlagene  harte  Haut,  weswegen  man 
hierauch  nur  die  innere,  nach  der  Gefafshaut  hin 
liegende  Fläche  derselben  erblickt  An  den  Durch- 
schnitt derselben  erblickt  man  ihre  bedeutende 
Dicke,  die  um  so  gröfser  \%nrd,  je  mehr  sie  sich 
der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  nähert  Diese 
Haut  ist  auf  der  äufsem,  hier  nicht  sichtbaren  Flä- 
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che  weifslich,  auf  der  innern  hier  dargestellten 
aber  bräunlich,  -vrelche  Farbe  von  der  unterlie- 
genden Gefäfshaut  besonders  herrührt. 
Unter  der  harten  Haut  bemerkt  Uian: 
dd.  Die  Gefäfshaut  und  erblickt  zugleich  die  hier 
mit  einer  feinen  Zinnoberniasse  eingespritzten  vie- 
len Gefäfschen  derselben.  Wären  letztere  hier 
nicht  eingespritzt,  so  würde  dieses  Gebilde  weit 
dunkelbrauner  von  Farbe  erscheinen.  Auch  diese 
Haut  ist  hier  gespalten,  aber  nicht  zurückgeschla- 
gen, wie  die  harte  Haut:  oben  aber  ist  horizon- 
tal ein  Theil  derselben  weggenommen  v^^orden, 
damit  man  nicht  blofs  in  den  gefertigten  Ein- 
schnitt nach  dem  Sehnerven  zu,  sondern  auch  nach 
der  Hornhaut  hin,  einen  llieil  der  Nervenhaut 
ee,  übersehen  möchte.  Diese  ist  weifsgraulig  von 
Farbe  und  läfst  ein  äufserst  feines  Blutgefälschen 
in  derselben  einigermaafsen  erkennen^  welches,  wie 
aus  dem  vorigen  zu  ersehen,  ein  Zweig  des  Cen- 
tralblutgefäfse&i  ist. 

Durch  die  Nervenhaut,  in  der  Nähe  ihrer  pe- 
ripherischen Gränzen   nach   der  Kry  st  all  linse    lun, 
ist    der   Augapfel    senkrecht   bis   zur  Hälfte  einge- 
schnitten, eben  so  ist  von  vorn,  von  der  Hornhaut 
aus,    diese    horizontal   bis    zu   jenem    senkrechten 
Schnitt    durchschnitten,    wodurch    natürlich   ein 
Ausschnitt   in   dem   vordem  Theile  des  Augapfels 
entstanden  ist,    durch   welchen   alle  (iebilde^    die 
durch  jenen    Horizontalschnitt    getroffen    werden 
mufsten,    in  ihrem  Durchmesser  erscheinen.     Ich 
habe  dieses   in    der  Figur   von  ee  an,   bis  m  nach 
Kräften  deutlich  zu  machen  gesucht. 
3)em  gemäfs  erblickt  man   in 
ff,     eine  Stelle,  wo  ein  Tlieil  des  (xlaskörpers  sicht- 
bar   werden    müfste,    ^venn    diese    durchsichtige 
glasähnliche   Masse    durch   den  Pinsel   gehörig   zu 
versinnlichen  wäre;  da  dieses  nun  aber  nicht  gut 
angeht,   so  sieht  man  auch    nur  den  sogenannten 
Faltenkranz,  der  eine  Fortsetzung  der  Gefäfshaut 
ist  und   an   dieser  seiner  innern  Fläche  viel  deut- 
hcher   und   schöner   erscheint,    als    an  seiner  äus- 
sern.    Die   braune   Farbe   desselben    verliert    sich 
nach    vorn,    v^'^o  derselbe    in    ein  .weifsliges,    hier 
sichtbares,  kreisförmiges,  schmales  Band  übergeht, 
welches  an   der  überliegenden  harten  Haut  ssiem- 
hch  fest  anhängt. 
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gg.  Ist  der  Ort,  wo  die  harte  Haut  in  die  Horn- 
haut üi)ergeht, 

g.  TU.  g.  Zeigt  den  Durchschnitt  der  Hornhaut,  de- 
ren Stärke  und  convexe  Form  dadurch  sehr  an- 
schaulich gemacht  'wird. 

hk,     l)eute>t  auf  die  hintere  Augenkammer. 

iV.  Ist  die  Regenbogenhaut,  die  hier  in  ihrem  Durch- 
schnitte erscheint; 'der Z^vischenraum  in  der  Mitte 
derselben  stellt  die  halbirte  Pupille  vor. 

Ä.  Zeigt  auf  den  Horizontaldurchschnitt  der  Kry- 
stalliinse,  deren  doppelter,  vom  Künstler  fast  zu 
deutlich  gestochener  Umkreis,  die  Kapsel  dersel- 
ben bezeichnet, 

/.  Ist  die  horizontal  durchschnittene  vordere  Au- 
genkammer. 

Zweit«     Figur. 

Diese  Zeichnung  versinnlicht  die  Lage  des  Aug- 
apfels, mit  seinen  vorzüglichsten  zu  ihm  gehörenden 
Theilen.  Die  knöchernen  Parthien  (die  Augenhöh- 
lenknochen) sind  horizontal  durchsägt,  so  dal's  man 
die  Ansicht  des  Augapfels  von  oben  her  hat;  zu  meh- 
rerer Deutlichkeit  habe  ich  die  Nase  mit  dem  Munde 
in  zartem  ümrifs  angedeutet.  Die  hier  sichtbaren  Ge- 
bilde sind  von  allem  umliegenden  Fette  etc.  völlig  be- 
freit und  möglichst  anschaulich  darges,tellt  worden, 
so  d^ifs  auch  der  Nichtarzt  sich  gewifs  ohne  Schwie- 
i^igkeit  hineinfinden  wird. 

qa.  Die  Knochen,  w^elche  die  Augenhöhle  bilden, 
horizontal  durchschnitten,  um  die  darin  enthalte- 
nen Organe  von  oben  her  anschaulich  zu  machen. 
Die  Augenhöhle  ist,  wie  man  bemerkt,  kegelför- 
mig gestaltet,  so  dafs  die  Spitze  des  Kegels  nach 
hinten  und  innen,  die  Basis  nach  vorn  und  aufsen 
sich  findet.  In  der  Spitze  sind  mehrere  Oeffnun- 
gen  vorhanden,  durch  welche  die  Nerven  und 
felutgefäfse  des  Augapfels  und  der  ihn  umgeben- 
den Theile  aus  der  Hirnschajalenhöhi<^  in  die  Au- 
genhöhle übergehen. 

J.  Der  Augapfel,  der  äufsertickvon  der  harten  Haut 
mngeben  ist,  nach  vorn  zu  aber  in  die  durchsich- 
tige Hornhaut  übergeht,  durch  welche  man  die 
Regenbogenhaut  und  die  in  derselben  sich  befin- 
denda    Pupille   durchschimmern    sieht.     Man  be^ 
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merkt  zugleich,  dafs  der  Durchmesser  des  Augap- 
fels von  vorn  nach  hinten  der  gröfseste  ist. 
Die  BuchÄaben: 

€*  d.  €.  f.  gg.  und  A.  deuten  die  Augapfelmuskeln 
an,  wovon  vier,  wegen  ihrer  Lage  und  Wirkung, 
die  geraden,  die  zwei  übrigen  aber,  aus  deinselben 
Grunde,  die  schiefen  Augapfelmuskeln  genannt 
werden. 

e.    nämlich  bewegt  den  Augapfel  nach  aufsen, 

J.    nach  unten, 

e.  nach  innen,  dem  grofsen  Augenwinkel  zu. 

f,  riach  oben. 

gg.  Ist  wegen  seiner  besondern  Einrichtung  der 
merkwürdigste,  denn  nachdem  er  im  Hintergrunde 
der  Augenhöhle  entsprungen,  läuft  dessen  Sehne 
durch  eine  kleine  knorplige^  Rolle  k.  und  heftet 
sich  fast  rechtwinklig  von  dieser  aus  an  d«n 
obern  Theil  des  Augapfels.  Er  zieht  den  letztern 
nach  innen  und  rollt  ihn  etwas  um  seine  horizon- 
tale Längenaxc. 

Ä.  Ist  der  untere  schiefe  Augapfelmuskel,  Welcher 
das  Auge  so  rollt,  dafs  die  Pupille  auf-  und  ein- 
wärts gerichtet  ist.  Man  sieht  hier  nur  den  klei- 
nen Theil  von  dessen  Sehne,  v\^elche  sich  an  den 
Augapfel  anheftet. 

Alle  diese  das  Auge  bewegenden  Muskeln  ent- 
springen, ^vie  man  sieht,  im  Hintergrunde  der 
Augenhöhle. 

f.  Ist  der  Aufhebemuskel  des  obern  Augenliedes, 
hier  von  letzterm  befreit  und  aus  demselben  her- 
auspräparirt. 

Ä.  Die  knorplige  Rolle,  durch  welche  der  schiefe 
obere  Augapfelmuskel  hindurchgeht. 

l.  Die  Thränendrüse,  fast  in  ihrer  normalen  J^age. 
Man  bemerkt,  dafs  sie  aus  vielen  Klümpchen  zu- 
sammengesetzt ist. 

jn.  Der  Stamm  der  Augenarterie  (des  BlutzuJfüh- 
renden  Gefäfses  des  Auges)  welche  sowohl  die 
Augenmuskeln,  als  auch  den  Augapfel  selbst  mit 
Blut  versorgt.     Sie  ist  hier  mit  Zinnobermasse  ein- 

Sespritzt  und  etwas  in  die  Höhe  gehoben,  um  sie 
eutlicher  zu  sehen,  indem  sie  sonst  zum  Theil 
Yon  dem  neben  ihr  liegenden  Sehnerven  bedeckt 
sein  v^'^ürde. 
w  Ast  der  Augenarterie,  welcher  theils  zu  dem  obern 
geraden  Augapfelmuvskel  geht,  theils  sich  in  den 
innern  geraden  Bluökel  vcrzAreigt» 
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&.  Ast  der  Augenarterie,  der  sich  theils  in  den  in- 
nern  geraden  Augenmuskel,  theils  zu  den  obern 
begiebt;  auch  giebt  er  dem  Aufhebemuskel  des 
obern  Augendeckels  einen  kleinen  Zw^eig. 

p,  Ist  ein  ZiTveig  derselben  Arterie  für  den  untern 
geraden  Muskel,  und 

4f,     zum   Theil   für    ebendenselben,    zum   Theil   für 
den  geraden  äufsern  bestimmt. 
Der  Z^veig 

r.  führt  das  Blut  zur  Thränendrüse,  aus  ^reichem 
die  Thränenfeuchtigkeit  gefertigt  "wird. 

s.  Bezeichnet  die  Fortsetzung  des  Stammes  der  Au- 
genarterie, Tvelche,  nachdem  sie  noch  einige  kleine 
Aeste  in  die  Augenmuskeln  abgegeben  hat,  einen 
oder  zwei  kleine  Z^reige  in  die  Nasenhöhle,  än- 
dere in  die  beiden  Augenlieder,  zur  Stirn,  zur 
äufsern  Nase  und  zum  Thränensacke  sendet,  die 
man  auf  der  Figur  indefs  nicht  «ieht. 

t  und  u.  Sind  zwei  Ciliararterien;  die  übrigen  sind 
nicht  sichtbar.  Sie  gehen  zum  Augapfel  selbst, 
durchdringen  die  harte  Haut,  geben  derselben 
Zweige  und  versorgen  dann  die  Aderhaut,  die  Re- 
genbogenhaut, den  Faltenkranz  etc.  mit  dem  nö- 
thigen  Blute. 

V.  w,  .T.  y.  z.  1.  2.  3.  4  und  5.  stellen  die  vorzüglich- 
sten Nerven  des  Auges  und  seiner  ihn  umgeben^ 
den  Parthien  dar. 

Alle   Nerven,    w^elche    zu   den    dem  Augapfel 
angehörenden   Theilen,    so    wie   zu    diesem  selbst 
gehen,  entspringen  in  dem  Gehirn. 
V.     Der  Sehnerve. 

IV»    Ein  Nervenast,  welcher  sich  verz%veigend  zu  dem 
Aufhebemuskel  des  obern  Augenliedes  und  zu  dem 
geraden  obern  Augenmuskel  begiebt. 
X,     Ein  Ast,    welcher  sicli  vorzüglich  in  den  obern 

schiefen  Muskel  einsenkt, 
y.     Ein  Nerve  des  äufsern  geraden  Augäpfelmuskels. 
z.     Ein  Nervenz^veig,  welcher  zu  dem  untern  schie- 
fen Augenmuskel  geht. 
1«    Ein  Zweig,  welcher  zu  dem  untern  geraden  Mus- 
kel hinläuft. 

2.  Der  Thränendrüsennerve;  er  senkt  sich  (wie  man 
hier  bemerkt)  verzweigend  in  diese  Drü^e  ein. 

3.  Die  Ciliarnerven,  welche  aus  dem  sogenannten 
Augennervenknoten  entstehen,  die  harte  Haut  des 
Augapfels  durchbohren  und  zur  Iris  laufen. 
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4.  Ein  Nervenast,  der  besonders  in  die  Nasenhöhle 
geht  und  sich  daselbst  verzweigt. 

5.  Ein^Nervenz-weig,  vrelcher  sich  vorzüglich  in  dem 
obern  Augenliede  und  in  der  Stirn  ausbreitet. 


Dritt«     Figur. 

Diese  Figur  stellt  ein  ganz  gesundes,  wahlge- 
formtes und  -wahrhaft  schönes  weibliches  Auge  der 
rechten  Seite,  mit  den  Augenliedern  dar  und  soll  die 
Theile  benennen  und  erklären,  welche  uns  bei  An- 
sicht eines  jeden  normalen  Auges  aufstofsen.  Ich  habe 
ein  schön  gebautes  Auge  gewählt  und  bei  Zeichnung 
desselben  mehr  nach  anatomischer  Richtigkeit  gestrebt, 
^Is  nach  ästhetischer  Schöne,  die  sich  wohl  der  Künst- 
ler von  Profession,  nicht  aber  der  Anatona  zum  Muster 
nehmen  darf. 

a.    Die  schön  geformte  Augenbraune., 
hb.  Das  obere  Augenlied. 

c.  Das  untere  Augcnlied. 

d.  Die  halbmondförmige  Klappe, 

e.  Die  Thränenkarunkel. 

f.  Der  äufsere  oder  kleine  Augen'winkel. 

g.  Die  hier  fast  sternartig  gezeichnete  Regenba- 
genhaut oder  Iris,  die  von  der  Hornhaut,  "wie 
von  einem  Uhrglase  bedeckt  ist,  die  man  aber  in 
dieser  Lage  des  Auges  durch  den  Pinsel  nicht  gut 
darstellen  und  sichtbar  machen  kann;  indefs  darf 
man  hiermit  nur  das  lebende  Auge  vergleichen^ 
um  sich  eine  vollkommen  deutliche  und  klare 
Ansicht  zu  verschaffen. 

J.  Die  Pupille  (das  Sehloch,  der  Sehstern)  in  der 
Regenbogenhaut. 

^  Deutet  auf  die  Gegend  der  Lage  und  den  ohn- 
gefähren  Urnrifs  der  Thränendrüse,  die  aber,  wie 
ich  schon  erwähnte,  neben  der  obern  und  äufsern 
Gegend  des  Augapfels  \n  dem  vordem  Theile  der 
^yg^nhohle  hegt. 

JtÄ:.  Die  dvrch  punctirt^  Contouren  angedeutete  Lage 
der  Thränenkanälchen,  welche  da,  wo  die  beiden 
Haare  im  grofsen  Augenwinkel  hervorstehen,  in 
die  Thränenpunkte  auslaufen,  welche  letztere  sich 
(yvi^  man  bemerkt)  im  Rande  des  obern  und  un- 
fern Augenliedes  öffnen. 
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l.  Die  putictirtc  Andeutung  der  Lage  des  Thränen- 
sackes,  -welcher  iri  m  in  den  Nasenschlauch  über- 
geht, der  sich  in  der  Nasenhöhle  öffnet. 


Zweite   Tafel. 

Die  Figur  dieser  Tafel  stellt  einen  von  vorn  nach 
hinten  halbirten,  und  in  vergröfsertem  Maafsstabe  j2;e- 
zeichneten  Augapfel  dar,  um  den  Mechanismus  des 
Sehens  zu  versinnlichen  und  ihn  auch  dem  Nichtarzte 
deutlich  zu  machen* 

AA,     Die  durchschnittene  Hornhaut. 

BB,     Die  harte  Haut. 

CG.     Die  Aderhaut. 

DDD.    Die   Netzhaut. 

E.     Der  Durchschnitt  des  Sehnerven. 

K  Das  Centralblutgefäfs  der  Netzhaut,  vrelches 
mitten  durch  den  Sehnerven  lauft. 

G&,  Der  Durchschnitt  der  vordem  Augenkammer, 
den  man  auch  auf  der  efsten  Tafel  in  der  ersten 
Figur  Z.  erblickt. 

HH.  Die  durchschnittene  CrystalUinse,  in  ihrer  nor- 
malen Lage. 

Jh    Det  Raum  welchen  der  Glaskörper  einnimmt. 

KK.     Der  Faltenkranz. 

LL.  Die  durchschnittene  Iris  oder  Regenbogenhaut; 
den  kleinen  schmalen  Raum  zv\^ischen  dieser  und 
det  vordem  Begfänzüng  der  Crystalilinse  nennt 
man  (im  engern  Sinne)  die  hintere  Augenkam- 
rner,  vv^elche,  wie  die  vordere,  nur  wässrige  Feuch- 
tigkeit enthält. 

So  weit  die  Nennung  der  auf  der  Durchschnitt- 
tläche  des  Augapfels  sichtbaren  und  zu  ihm  gehörenden 
Theile;  jetzt  zur  Versinnlichung  des  Mechanismus  des 
Sehens  selbst. 

Bedenken  Wir  zueilst,  dafs  von  jedem  Punkte  eines 
beleuchteten  Objects  Lichtstrahlenkegel  so  ausgesendet 
werden,   dafs  sich  die  Spitzen  derselben  auf  dem  Ob- 
jecte,    die  Basen   aber   auf  der  Oberfläche  der  Hörn 
haut  befinden. 

Nehmen  wir  nun  an :  a,  h.  c.  -wäre  ein  beleuch- 
tetes Object,   auf  welches    der  Augapfel  gerichtet,  so 
würden  von  allen  Puncten  des  Gegenstandes  die  j.icht/ 
Strahlenkegel   mit  ihrer   Basis    auf  der  Hornhaut  JA. 
eintreffen. 


W  alilenAvirnun,  um  nicht  zu  verwirren,  nur  zwei 
Puncte  des  Objects  a  und  b,y  von  welchen  l^ichtstrah- 
len  auf  die  Hornhaut  fallen,  so  sehen  \%'^ir  einmal: 
dafs  die  Lichtstrahlen  in  gerader  Linie  vom  Gegen- 
stande bis  zur  Oberfläche  des  Augapfels  fortlaufen, 
und  zweitens:  dafs  a  und  b  die  Spitze,  die  Hornhaut 
aber  die  Basis  dieser  beiden  Lichtstrahlen  aufnimmt. 

Betrachten  wir  jetzt  den  vom  Punkte  b.  ausgehen- 
den und  nach  g,  laufenden  Lichtstrahl  weiter,  um 
die  Brechung  im  Auge  selbst  einzusehen» 

Ist  derselbe  auf  der  Hornhaut  eingetroffen,  so 
geht  er,  "weil  diese  convex  und  dichter  ist  als  die  At- 
mosphäre, aus  welcher  er  kommt,  convergirend  gebro- 
chen durch  in  die  vordere  Augenkammer  nach  h. 
"Weil  er  aber  hier  w^iederum  ein  dünneres  Medium 
(die  wässrige  Feuchtigkeit)  vorfindet,  so  geht  er,  we- 
niger convergirend  gebrochen,  als  in  der  dichtem 
Hornhaut  gh,,  durch  die  Pupille  bis  zu  /.  Da  er  nun 
hier  auf  einen  convexen  und  dichtem  Körper,  die 
Krystalllinse  stöfst,  so  ändert  er  nochmals  seine  Rich- 
tung, indem  er  bis  k.  mehr  convergirend  gebrochen 
v\ard.  In  /c.  angekommen,  hat  er  die  Krystalllinse 
X  durchlaufen;  er  stöfst  jetzt  auf  den  Glaskörper,  der 
minder  dicht  ist,  als  die  Linse,  daher  nimmt  der  Grad 
der  Convergenz  der  Richtung  des  Strahls  ab,  derselbe 
wird  also  noch  einmal  und  zwar  so  gebrochen,  dafs 
er  erst  auf  der  Oberfläche  der  Netzhaut  in  e,  mit  den 
übrigen  Strahlen  des  Lichtkegels,  welche  von  dem 
Punkt  b.  des  Objects  entsprangen,  zusammentrifft  und 
ein  vollständiges  Abbild  dieses  Punctes  hier  zu  Wege 
bringt. 

Dieses  Zusammentreffen  der  Lichtstrahlen  auf  der 
Nervenhaut  ist  durchaus  nöthig^  wenn  der  Punkt  des 
Objects  genau  gesehen,  d.  h.  ein  deutliches  und  net- 
tes Abbild  des  erstem  auf  der  Netzhaut ^  gefunden 
werden  soll;  denn  haben  sich  die  von  einem  Punkte 
irgend  eines  Gegenstandes  ausgehenden  Lichtstrahlen 
bchon  zusammengefunden,  ehe  sie  die  Nervenhaut  be* 
rühren,  oder  falle^i  sie  auf  letztere,  bevor  sie  sich  noch 
in  einen  Punkt  vereinigt  haben,  so  kommen  sie  im- 
mer zerstreut  auf  die  Nervenhaut  und  bringen  auf 
dieser  mithin  nur  ein  undeutliches,  gleichsam  ver- 
wischtes und  unbestimmtes  Bild  zu  Stande. 

Wir  sehen  dieses  bei  Kurz-  und  Weitsichtigen. 

Der 


Der  Strahl  des  von  b,  ausgehenden  Lichtstrah- 
lenkegels h.  fn  e.  fällt,  \rie  man  hier  bemerkt,  senk- 
recht auf  die  flornhaut,  und  geht  deswegen  unge- 
brochen, nicht  blös  durch  diese,  sondern  weil  er 
auch  senkrecht  auf  die  Linse  fällt,  eben  so  bis  zur 
Netzhaut. 

So  wie  nun  die  beiden  Punkte  a.  b.  des  Objects 
durch  Brechung  der  Netzhaut  überbracht  und  hier 
gerade  so  abgebildet  wurden,  als  sie  w^irklich  vorhan- 
den sind,  eben  so  werden  auch  alle  übrigen  Punkte 
desselben  auf  dieser  abgebildet.  Da  nun  alle  Punkte 
des  Objects  in  derselben  Stellung  unter  einander  auf 
der  Netzhaut  sich  conterfeien,  so  mufs  natürlich  auch 
das  eanze  Object  im  verkleinerten  Maafsstabe  im  Hin- 
tergrunde des  Augapfels  völlig  richtig  erscheinen  und 
mufs  demnach  eben  so  gesehen  werden,  als  es  in 
Natur  gefunden  wird. 

Allein  betrachten  wir  unsere  Kupfertafel  weiter, 
so  finden  wir:  dafs  der  Punkt  a.  des  Gegenstandes, 
welcher  oberhalb  des  Punktes  b.  liegt,  auf  der  Netz- 
haut nicht  über,  sondern  unter  e,  (als  der  auf  der  Ner- 
vetihaut  gegenwärtige  Vereinigungspunkt  des  von  b. 
ausgegangenen  IJchtstrahls)  gelegen,  also  verkehrt  er- 
scheint. So  wie  nun  die  beiden  Punkte  ü.  und  b,  auf 
der  Netzhaut  in  e.  und  d.,  also  umgekehrt,  sich  dar- 
stellen, so  ist  es  mit  allen  Punkten  jedes  Gegenstandes. 
Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  sich  alle  Objecte,  welche 
wir  sehen,  auf  unserer  Nervenhaut  in  verkehrter  Lage 
abbilden. 

Diesem  gemäfs  hat  man  die  Frage  aufgeworfen: 
warum  die  Gegenstände  unserm  Gesichte  aufrecht 
erscheinen,  obgleich  das  Bild  davon  im  Auge  umge- 
kehrt ist?  Man  hat  sich  viele  Mühe  gegeben  die  Frage 
zu  lösen,  ohne  dafs  wir  indefs  sagen  könnten,  durch 
alle  Antworten  an  grofser  Einsicht  gewonnen  zu  ha- 
ben. Jedoch  hellt  sich  das  Räthsel  einigermaafsen 
auf,  wenn  wir  bedenken,  dafs  sich  die  Objecte  nie 
im  Verhältnifs  zu  ihren  Umgebungen  umgekehrt  auf 
der  Netzhaut  abbilden,  sondern  alles  sich  verkehrt  auf 
dieses  v\^undervolle  Gebilde  malt.  Was  unser  Auge  eben 
übersieht.  Das  Verhältnifs  zu  den  umgebenden  Par- 
thien,  so  wie  die  Richtung  zur  Erde  selbst,  bleibt 
demnach  immer  gleich.  Auch  ist  wohl  eigentlich  jene 
Frage  gar  nicht  statthaft,  denn  das  Abbild  der  Ge- 
genstände auf  der  Netzhaut  liegt  gerade  an  der  Gränze 
des  Geistigen,  ist  selbst  mehr  etwas  Ideelles  und  kann 
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mithin  nicht  durch  Definitionen  erklärt  werden,  die  im 
Somatischen  (Körperlichen)  haften  und  in  diesem  um- 
hervrühlen.  Was  aber  die  Sehkraft  könne  oder  nichts 
lehrt  uns  die  Erfahrung;  die  erstere  selbst  aber  ken- 
nen "wir  noch  gar  zu  wenig,  um  klar  einzusehen,  wie 
sie  es  anfange,  dem  Geiste  das  verkehrte  Bild  der  Netz- 
haut nicht  verkehrt,  sondern  in  der  wahren  Lage  vor- 
aiustellen  und  anschaulich  zu  machen. 


Sinnentstellende   Druckfehlen 
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